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Widmung


Für alle, deren Realität bereits einmal so schrecklich war, dass sie in einer anderen leben wollten.
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Warnung


Wenn du auf eine gewöhnliche Dark Romance Geschichte mit einem Bad-Boy und einem Sunny-Girl gehofft hast, muss ich dich wohl leider enttäuschen, Liebes. Diese Geschichte ist weitaus dunkler. 

Also überlege dir gut, ob dein kleines Herzchen dies verkraftet.

Ich bin nicht daran interessiert, dich zu unterwerfen. 

Ich bin nicht daran interessiert, Menschen die dir schaden, aus dem Weg zu räumen.

Nein, ganz im Gegenteil.

Ich beabsichtige dich neu zu formen.

Dir die tiefen, verbotenen Wünsche deines Herzens zu offenbaren.

Dir die Kraft zu geben, all die Parasiten eigenhändig zu beseitigen. 

Denn du, meine Liebste, bist eine Königin.

Falsch. Eine Göttin, die aus den Splittern ihrer Seele neue Macht gewinnen wird.

Du bist die Waffe, die sie alle zugrunde richtet. 

Doch dafür musst du zuerst auf dem tiefsten Punkt des Abgrunds zerschellen. Du wirst eine lebensverändernde Entwicklung durchschreiten und sie wird dich leiden lassen. Du wirst schreien. Weinen. Ja, wortwörtlich den Verstand verlieren.

Du wirst dich selbst nicht mehr verstehen können. Deine Stimmungsschwankungen, deinen plötzlichen Anflug von Manie mit anschließendem Fall. Die Wahnvorstellungen, die dich heimsuchen. Deine Taten und Gedanken, du wirst sie jedes Mal hinterfragen.

Du wirst denken, der Autor deines Lebens konnte sich nicht entscheiden, welche Charakterzüge er dir verleiht.

Aber vertrau mir, mein kleines Kätzchen.

Ich weiß, was ich tue und ich weiß, was du benötigst.

Denn ich arbeite mit äußerster Präzision.

Hasse mich.

Verfluche mich.

Ich werde dennoch bei dir bleiben.

Solange du mich brauchst. 

Sollten die folgenden Worte bereits zu viel für deine Gefühlswelt sein, ist diese Geschichte ab hier für dich beendet. 

Eine ausführliche Content-Warnung findest du am Ende des Buches. Deine mentale Gesundheit ist wichtig, weshalb ich dich bitte, diese ernst zu nehmen.
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Prolog
5 JAHRE ZUVOR - KAT


Dezent überfordert starre ich auf die vielen unterschiedlichen Geräte in dem nahezu unendlich großen Raum. Weißes Licht fällt von oben herab auf die glänzende Haut der trainierenden Fremden, die unter größter Anstrengung ihren Übungen nachgehen. Alle scheinen fokussiert darauf zu achten, ihre Bewegungen korrekt auszuführen. Und ich? Ich sitze auf einem dieser Gerätschaften, habe keinerlei Ahnung, was zu tun ist, und muss mir vor Lachen die Hand vor den Mund halten, weil meine Freundinnen ebenso hilflos und unkontrolliert, wie kleine Kaulquappen, vor sich hin strampeln. 

»Ich wette, wir sind die Einzigen, die es wirklich richtig machen«, trällert Valery vor sich hin, während sie von dem waagerechten Stab über ihr, soweit nach oben gezogen wird, dass ihr Hintern über dem Sitz schwebt. 

»Yes, ich spüre schon, wie mein Arsch in wenigen Minuten zu Kardashian Größe anschwellen wird«, antwortet Harleen, die einbeinig auf einem Hometrainer-Fahrrad hin und her wippt. 

Die Hand vor meinem Mund hilft nun auch nicht mehr. Ich lache lauthals los, was mir einige irritierte Blicke der anderen Fitnessstudio-Besucher beschert. Aber das ist mir egal. Jetzt, in diesem Moment kann mir nichts unangenehm sein. Es war eine spontane Idee, das Fit Space zu besuchen. Jenna überredet uns ständig zu solchen Aktionen. Ebendiese kommt gerade strahlend aus den Toiletten auf uns zu. Die Frau muss öfter aufs Klo, als Harleen Selfies macht. Und das tut sie wirklich bei jeder Gelegenheit.

»Leute, ihr glaubt nicht, was meine bezaubernden Augen gerade entdecken durften«, sagt Jenna, als sie aufgeregt vor uns zum Stehen kommt.

»Sorry, kein Interesse an der Farbe, der Konsistenz oder dem Geruch deiner Hinterlassenschaften. Das letzte Mal war genug«, entgegnet Valery, was mich schmunzeln lässt.

»Das war nur einmal, Bitch!«, protestiert Jenna und wirft der Brünetten einen ihrer typisch vernichtenden Blicke zu.

»Hoffentlich meinst du das, was gerade auf uns zukommt.« Harleens Kopf ist dabei in Richtung Eingang gedreht. Wir folgen ihrem Blick zu dem braun gebrannten Muskelberg von Mann, der lässig, und zugegeben verdammt heiß, einen Schritt vor den anderen macht. Das ärmellose Top spannt sich eng um seinen Oberkörper und lässt nahezu keinen Spielraum für Fantasie. Ich denke, er hat es absichtlich eine Nummer zu klein gekauft, um seine definierte Brust zu betonen. Hat funktioniert.

»Na Ladys, das erste Mal hier?« Der schöne Fremde entblößt seine geraden und dazu noch schneeweißen Zähne. In meinem Bauch schlüpfen bereits vereinzelte Raupen aus ihren Kokons. Fast zeitgleich kichern wir alle. Er hat einfach eine wahnsinnig positive Ausstrahlung. Ein richtiger Sunnyboy. Jenna wickelt sich eine ihrer roten Strähnen um den Finger, ehe sie mit ihrer schönsten Stimmlage antwortet. 

»Das erste Mal, ja. Aber wenn uns dieser Anblick öfter vergönnt ist, sicherlich nicht das letzte Mal.« Sie hat ihre Wahl für das jetzige Wochenende also getroffen. Kurz sehe ich zu den anderen beiden. Sie lächeln nach wie vor, allerdings mit einem Hauch Enttäuschung in den Augen. Wer könnte es ihnen verdenken? Dieser Mann könnte glatt aus einem Liebesfilm stammen. Nicht die niedlichen zum Schmunzeln. Sondern die richtig heißen, in denen …

»Hey, meine Schöne, wie heißt du?« Ich starre auf eine große Hand, ehe ich den Kopf hebe und verblüfft das dazugehörige Gesicht betrachte. Steht er gerade vor mir? Doch allein der Gedanke daran, sie zu ergreifen, lässt mich erschaudern. Wieso ausgerechnet ich aus unserer Gruppe? Das passiert so gut wie nie. Ich bin zwar nicht unansehnlich, allerdings neben Valery, Harleen – und ganz besonders Jenna – wirkt mein Äußeres so einladend wie abgestandenes Bier. 

»Unsere süße Kat hat’s nicht so mit Hautkontakt«, fährt Jenna dazwischen. Trotz ihres leicht schnippischen Untertons bin ich ihr dankbar. Ich bekomme nämlich gerade kein Wort heraus. Schnell nimmt er die Hand zurück, die er mir bis eben noch entgegengestreckt hat.

»Kein Problem. Kunstwerke sollte man schließlich nicht berühren. Sie sind zu kostbar, nicht wahr?« Er zwinkert mir mit einem frechen Grinsen zu, ohne den Blick von mir abzuwenden. Und somit flattern nun hunderte Schmetterlinge in meinem Bauch umher. 

»Ähm ja.« Ich räuspere mich. »Ekaterina, oder einfach Kat. Freut mich. Und wie ist dein Name?« Ich kann das aufkommende Lächeln nicht mehr unterdrücken. Sunnyboy beugt sich zu mir hinunter und ist nun genau auf der Höhe meines Gesichts, als er antwortet: »Dilan, meine Schöne. Mein Name ist Dilan.«


1
Kat
GEGENWART


»Fuck Baby, du machst das verdammt gut. Nimm ihn noch tiefer in den Mund«, stöhnt Dilan, während er sich wieder und wieder in meiner Kehle versenkt. Dabei lässt er mir nicht mal die Kontrolle, mein eigenes Tempo zu bestimmen. In meinem Rachen breitet sich ein unangenehmes Brennen aus. Welches, so sagt er, mit der Zeit verschwinden sollte. Sehr viel länger als die vergangenen fünf Jahre wird es nicht mehr dauern, bis das schmerzhafte Gefühl nachlässt, oder? Seine Hände greifen in mein schwarzes Haar, ziehen fest daran. Zu fest. Aber ich lasse es über mich ergehen. Mich zu wehren, hat in der Vergangenheit zu ziemlich unschönen Farbmustern auf meiner Haut geführt. Wobei mich die Farbe weniger stört, als der damit verbundene Schmerz.

»Sieh mich an, wenn ich in deinem süßen Mund abspritze.« Zögerlich schaue ich auf, was ihm ein weiteres Stöhnen entlockt. Hellbraune Strähnen liegen ihm verschwitzt auf der Stirn. Seine Bewegungen werden heftiger, was meine Augen ungewollt feucht werden lässt. Er liebt es, meine Tränen zu sehen, während er mich benutzt. Das Blau meiner Augen würde dadurch heller strahlen, sagt er jedes Mal. Wie Diamanten. Dabei bin ich mir ausgesprochen sicher, dass ihm an dieser Tätigkeit alles andere als meine Augenfarbe gefällt. Als hätte er vor, mir die Kopfhaut abzureißen, zieht er fester an meinem Haar, gröber, schneller. Ich kann ein Würgen nicht unterdrücken. Ebenso wenig wie den überschüssigen Speichel, der mir unaufhaltsam das Kinn hinabläuft. Ich schäme mich, will zumindest wegsehen, aber Dilan zerrt bei jedem gesenkten Blick fester an meinem Haar, um mich daran zu erinnern, den Augenkontakt keinesfalls zu unterbrechen.

»Oh fuck Kat, ja!«, höre ich seine Stimme noch einmal. Sein Schwanz zuckt in mir, was mir sowohl Ekel als auch Erleichterung verschafft, denn dadurch weiß ich, dass es gleich vorbei ist. In der nächsten Sekunde breitet sich sein salziges, bitteres Sperma auf meiner Zunge aus und ich weiß genau, was nun zu tun ist. In unserer Beziehung habe ich gelernt, dass jetzt die Luft anzuhalten einen ziemlich unerotischen Brechanfall verhindern kann. Und somit auch eine seiner Strafen. Nun muss ich nur noch zählen. Eins … Zwei … Drei … Vier … Fünf … Sechs.

Endlich erlöst er mich. Unsanft zieht er seinen Schwanz aus meinem Mund, mitsamt eines langen Speichelfadens und ich wage einen leichten Atemzug. Meine Kehle fühlt sich frei und zugleich ramponiert an. Langsam stehe ich auf, betrachte meine schmerzenden Knie, und stelle fest, dass sie wund gescheuert sind. Der raue Holzboden hat Stück für Stück strukturartige, dunkelrote Striemen in meine Haut gezeichnet. Zaghaft schaue ich zu Dilan, der sich die dunkelblaue Jeans anzieht und den Gürtel schließt. Er ist abgelenkt. Also nutze ich die Chance, schnell ins Badezimmer zu gehen um das, was sich noch in meinem Mund befindet, auszuspucken, bevor ich den nächsten Würgereiz bekomme. Es fühlt sich einfach nur falsch an. Aber er darf es auf keinen Fall bemerken, denn sonst wird er wieder …

Unmittelbar nach dem ersten Schritt werde ich ruckartig am Oberarm zurückgezogen. Fuck. Diese Berührungen ertrage ich nicht. Dessen ist er sich vollkommen bewusst. Es ist im schlichtweg egal. Dilan dreht mich zu sich, wodurch ich ihn gezwungenermaßen wieder direkt ansehen muss. Für mich ist es seit Jahren eine Qual, seinen Blick zu erwidern. Doch er liebt es.

»Willst du meinen Samen nicht endlich schlucken? Es ist mein Geschenk an dich und Geschenke nimmt man doch dankend an, oder nicht?« Ein Geschenk? Ja, vielleicht eines von der Sorte, die man mit einem erzwungenen Lächeln annimmt, zu Hause auf dem Dachboden verstaut und niemals wieder ansieht. Zudem ist mir klar, dass er auf diese Frage keine Antwort möchte. Er will, dass ich seinem Wunsch brav nachkomme, doch die Übelkeit hat sich bereits in meinem Magen festgesetzt. Die Schmetterlinge, die sich bei unserer ersten Begegnung darin eingenistet hatten, sind längst gestorben. Verbrannt, verätzt. Auf quälende Art und Weise verendet. Und manchmal beneide ich sie dafür. Bittend lege ich den Kopf schief, in der Hoffnung, dass er meine Geste versteht. Schließlich ist es mir gerade nicht möglich, zu sprechen. Zugegeben, auch wenn es mir möglich wäre, würde ich es mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht tun. Ich atme langsam und bedacht durch die Nase, um nicht zu riskieren, weitere Tropfen seines ekelhaften Geschenks in meine Kehle gleiten zu lassen. Das erdrückende Gefühl in meinen Lungen erschwert mir bereits das Atmen. Mir wird mit jedem Moment schwummriger.

Wie zu erwarten, ignoriert er meine stumme Bitte. Sein Blick wird fordernder, aber ich will es nicht schlucken. Kann es nicht. Ich habe es oft versucht, ja wirklich. Aber jedes Mal kam es mitsamt meines restlichen Mageninhalts wieder raus. Sein Griff um meinen Arm wird fester und dadurch auch das unerträgliche Gefühl von Feuer auf meiner Haut, sodass ich ein Wimmern nicht zurückhalten kann. Mit jeder Sekunde, die er seine Finger weiter in meine Haut drückt, nimmt die Übelkeit zu. Sein unzufriedener Ausdruck verrät mir, dass ich erneut versagt habe. Er sieht mich von oben herab an und runzelt dabei die Stirn. Die ohnehin schon dunkelbraunen Augen verfinstern sich um ein Vielfaches, während er mich fixiert. Und somit habe ich die Gewissheit, was ich heute zu erwarten habe.

»Tu es«, verlangt er streng. Ich schaue ihn weiterhin an, den Mund immer noch gefüllt. Vorsichtig wage ich ein leichtes Kopfschütteln. Wenn ich meine Wangen nicht bald von diesem Druck befreie, werden seine schwarzen Lackschuhe eine neue Veredlung bekommen. Was mir mit Sicherheit eine Nacht auf dem Balkon bescheren würde. Mir ist so verdammt schlecht, dass sich ein erneutes Würgen bemerkbar macht. Mit einem genervten Stöhnen werde ich losgelassen. Dabei taumle ich nach hinten, fange mich aber direkt wieder, um ins Bad zu rennen. Sofort spucke ich die schleimige Flüssigkeit aus. Der dickflüssige Saft läuft nur zögerlich die Innenseiten des Waschbeckens hinunter. Ich muss gezielt atmen, um die Übelkeit loszuwerden. Meine Hände, die ich links und rechts am Keramik platziert habe, zittern leicht. Ich fokussiere mich auf die bebenden Finger, um nicht in den Spiegel schauen zu müssen. Mir ist bewusst, wie ich gerade aussehen muss. Verschmiertes Make-up, Augenringe, tiefrote Wangen und ein Gesicht, welches ich mindestens genauso abstoßend finde, wie die tägliche Prozedur, Dilans Schwanz zu blasen. Es wird gleich besser, gleich ist es weg, sage ich mir wieder und wieder.

»Deine Verklemmtheit ist verdammt unsexy, Kat.« Erst jetzt bemerke ich, dass mein Freund, der Mann, der mich beschützen und nicht misshandeln sollte, im Türrahmen steht. Ich drehe mich nicht um, will ihn nicht ansehen. Das Bedürfnis, mich zu übergeben, würde mit dem Anblick dieses Arschlochs seinen Höhepunkt erreichen. Einige Sekunden vergehen, in denen nichts passiert. Nun gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder wird es gleich unglaublich wehtun oder mir wird erklärt, warum ich der Fehler bin, und danach wird es unglaublich wehtun. 

»Liebling komm schon«, beginnt er sanft.« Also die zweite Variante. »Du versuchst es ja nicht mal für mich.« Ich versuche es nicht? Ich versuche es nicht? Wut schäumt in mir auf. Das Einzige in meinem Leben, was ich mehr versuche, als seine Bedürfnisse zu befriedigen, ist es, mich selbst ans Luft holen zu erinnern. 

»Ich gebe mir doch Mühe.« Mein Einwand bringt ihn zum Schnauben. Mit weiterhin zu ihm gerichtetem Rücken spreche ich langsam weiter. »Du weißt doch, dass ich mit Berührungen und dieser … Art von Nähe nicht gut umgehen kann.« Genau genommen gar nicht. Mein Schädel wird mit voller Kraft zurückgerissen. Ehe ich realisieren kann, was passiert, stehe ich ihm direkt gegenüber. Panisch grabe ich meine Hände in seine, um das schmerzhafte Ziehen auf meiner Kopfhaut zu lindern. Vergeblich. Er drückt mich gegen die bitterkalten Wandfliesen, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. Obwohl ich einen Pullover trage, zieht die Kälte gnadenlos durch jede Pore bis in meine Knochen. Ob das allein an den kalten Fliesen liegt, sei mal dahingestellt. 

»Und weil du, süße kleine Puppe, unfähig bist, meine Zärtlichkeiten anzunehmen«, Zärtlichkeiten? »war ich dazu bereit, mich mit einem einfachen Blowjob zufriedenzugeben. Ich hab’ dich nicht mal angefasst!« Seine Stimme ist das reine Gift. Er wird lauter, zerrt mich noch näher an sein Gesicht. Ich spüre bereits seine Körperwärme, was mir ein widerliches Brennen auf der Haut beschert. Sofort sehne ich mich wieder nach der Kälte hinter mir.

»Dein Haar ist das Einzige, was du mir frei zur Verfügung gestellt hast.« Ja, bevor ich wusste, dass er es mir bei jeder Gelegenheit vom Kopf reißen würde. »Das Einzige, was ich greifen kann. Es ist mein verdammtes Recht, verstehst du das, Kat? Wie du siehst, halte ich mich an alles, was du von mir verlangt hast, und was bekomme ich dafür? Dass du mir nicht mal so einen kleinen Wunsch erfüllen willst?« In mir stecken so viele Antworten, so viele Beleidigungen, die ich ihm entgegenspucken möchte. So viel Unausgesprochenes der letzten Jahre, aber ich muss still bleiben. Muss ihn ansehen. Mich ihm unterordnen. Ich beiße so fest auf meine Unterlippe, bis ich Blut schmecke, um meine Zunge im Zaum zu halten.

»Du kannst froh sein, dass ich so ein verständnisvoller Mann bin. Jeder andere hätte dich schon längst abserviert.« Die Wut, die ich durch seine elende Lüge empfinde, kocht in mir auf. Sie ist beinahe genauso intensiv wie die Panik in meinen Adern. Leider nur fast.

»B-Bitte. Lass. Los. D-Du machst mir Angst«, gebe ich gepresst von mir, aber er lockert seinen Griff nicht. Stattdessen sieht er mich an, als wäre ich nichts weiter als wertloser Dreck unter seinen, auf Hochglanz polierten Schuhen. Und exakt so fühle ich mich auch.

»Du machst mir Angst«, äfft er mich nach. »Wenn ich zurückkomme, hast du dir hoffentlich eine anständige Entschuldigung überlegt, mein kleines Püppchen.« Wie ich diesen Spitznamen hasse. Sein Griff um mein Haar lockert sich, bis er mich endlich freigibt. Unsanft lande ich auf meinen geschundenen Knien. Dilan muss mein gesamtes Gewicht nur durch seine Umklammerung gehalten haben, denn mein Gehirn ist außerstande, meinen Muskeln Befehle zu erteilen. Mit reibenden Bewegungen massiere ich mir die Kopfhaut, um den stechenden Schmerz zu lindern.

»Ich will, dass wir funktionieren. Du hast nur mich. Vergiss das nicht. Ohne mich bist du allein. Niemand sonst wird dich und deine lächerlichen Defizite jemals akzeptieren.« Seine letzten Worte kommen nur gedämpft zu mir durch, da er das Badezimmer bereits verlassen hat. Mit dem Geräusch der zufallenden Haustür strömen unaufhaltsam neue Tränen über mein Gesicht. So als könnten sie all die Qual mitsamt der Hoffnungslosigkeit mit sich nehmen. Leider hat das noch nie funktioniert.

Die Gewissheit, dass ich es wieder verbockt habe, ihm eine gute Freundin zu sein, lässt mich noch weiter zusammensacken. Nicht, weil er es verdient hätte, jeden Wunsch erfüllt zu bekommen. Garantiert nicht. Sondern weil ich weiß, dass er mit jeder Enttäuschung, die er durch mich erlebt, noch ein Stück herzloser wird. Mittlerweile bin ich dankbar für die Kälte der Fliesen, denn es lindert das Gefühl zu verbrennen. Dennoch zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Meine Gedanken kreisen unaufhaltsam um meine schlechte Leistung. Nie bin ich gut genug, nie mache ich etwas richtig. Dabei hatte ich geglaubt, sein anfängliches Lob wäre ein Zeichen dafür, dass ich die Erwartungen endlich erfüllt habe. So verdammt hart habe ich an mir gearbeitet. Versucht, Berührungen und Intimität wie ein normaler Mensch zu zulassen, aber es funktioniert einfach nicht. Wieso kann er es nicht verstehen? Oder zumindest akzeptieren? Er hat mich verdammt nochmal so kennengelernt. Wann sind wir an diesem Punkt in unserer Beziehung angekommen, an dem ich nichts weiter als ein Objekt für ihn geworden bin? Und die wichtigste Frage: Warum lässt er mich nicht einfach gehen? Natürlich kenne ich die Antwort darauf bereits. Keine andere wäre ihm so unterwürfig und machtlos, bei all dem, was er tut. Frauen mit einem starken Selbstbewusstsein wie Jenna oder meine anderen ehemaligen Freundinnen, würden ihn bereits bei dem ersten Vorfall die Stirn bieten, ihn in seine Schranken weisen und nie mehr auch nur eines Blickes würdigen. 

Mein Kopf zuckt nach oben, als ich höre, wie die Haustür nur kurze Zeit später wieder aufgeschlossen wird. Mein Herzschlag pulsiert sofort bis in meine Ohren. Ist er zurück, um mit mir zu reden? Mir zu sagen, dass er überreagiert hat? Oder hat er bemerkt, dass ich die Situation zu leicht überstanden habe? Ich wische die Tränen mit dem Handrücken grob weg und ziehe die Beine noch enger an meinen Körper. Mache mich so klein, wie ich mich fühle und warte regungslos auf das, was als nächstes geschehen wird. Stockend drehe ich mich in Richtung des Flurs, der nur spärlich vom schwachen Licht des Badezimmers beleuchtet wird.

Und da steht er, wie eine Statue, fest und unbeweglich. Aber allzeit bereit, mich unter seinem Gewicht zu zerquetschen. Mein Herz setzt kurzzeitig aus, als ich bemerke, wie er mich ansieht. Verärgerung gemischt mit Abscheu spiegeln sich in seinem Blick. Ein weiteres, unangenehmes Ziehen breitet sich in mir aus. Seine Hand gleitet in die Tasche der Jacke, die er angezogen hat, ehe er sich abwendet. 

»Autoschlüssel vergessen.« Die Tür schließt sich ein weiteres Mal mit einem lauten Knall. Luft strömt plötzlich schmerzhaft zurück in meine Lunge. In diesem Moment realisiere ich, dass ich den Atem angehalten hatte. Dilan ist weg, aber seine Abwesenheit macht keinen Unterschied. Denn das, was er in mir bewirkt hat, ist so intensiv, dass mein Körper jetzt endgültig kapituliert. Mit letzter Kraft robbe ich einen Meter nach vorn, hebe den Toilettendeckel an und entleere meinen gesamten Mageninhalt, so wie jedes verdammte Mal, wenn mich die Angst zerfrisst. Der bittere Geschmack in meinem Mund und das Verkrampfen meines Bauches sind mehr als unangenehm. Und dennoch spüre ich in erster Linie eine Art Erleichterung.


Er


Ich sehe dich.

Ich fühle dich.

Fühle deinen Schmerz.

Deinen Hass.

Deine Verzweiflung. 

Wieder und wieder wird dein Innerstes zerrissen.

Du verlierst dich selbst.

Doch glaub mir, ich werde dafür sorgen, dass du neu zusammengesetzt wirst.

Wie ein Phönix aus der Asche wirst du auferstehen. Mit erhobenem Haupt.

Mit Stolz.

Mit all der Selbstliebe, die dir zusteht. 

Du wirst deine Feinde vernichten.

Denn sie haben es nicht verdient neben dir zu existieren. 

Deine Aura wird eine andere sein, liebste Kat.

Dunkel und elegant.

Wie ein niedliches schwarzes Kätzchen wirst du sie alle mit deinem Charme und deiner Schönheit in den Bann ziehen, während du ihnen bei dem kleinsten Fehltritt die Kehle mit deinen Krallen zerfetzt. 

Ein schwarzes Kätzchen. 

Black Cat. 

Passend, findest du nicht?

Doch für dein neues Ich muss dein Altes sterben. 

Es muss in so kleine Stücke gerissen sein, dass nichts mehr von dir übrig ist. 

Erst dann kann ich zu dir. 

Erst dann kann ich dich zusammensetzen. 

Dich neu formen. 

Es tut so weh, dich leiden zu sehen, aber es gibt keinen anderen Weg.

Ich warte, Black Cat.
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»Was auch immer in dich gefahren ist, es reicht jetzt! Wir gehen nur ins Kino. So wie jeden zweiten Freitag. Das war doch noch nie ein Problem für dich?«, erkläre ich mich abermals. Seit siebenundzwanzig Minuten versuche ich, durch diese verdammte Tür zu kommen. Ich bin bereits zu spät, was mich noch wütender macht als Dilans plötzliche Eifersuchtsattacken. Ich komme nie zu spät, achte penibel auf jede Minute.

»Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, die schönste Frau der Welt in die Nähe von zwei schwanzgesteuerten Männern zu lassen?«, schnauzt er mich an, die Brauen so stark zusammengezogen, dass sie einem Strich gleichen. Weitere Fragezeichen bilden sich in meinem Verstand. Der Tag war bisher wunderschön. Nach Dilans Schicht lud er mich zum Essen in einem teuren Restaurant ein. Anschließend besuchten wir meine Mutter, die heute sogar ziemlich gut gelaunt war und verbrachten die restliche Zeit mit Games und lautstarkem Gelächter über meine schlechte Spielkunst. Also wie konnte sich die Stimmung so schlagartig ändern?

»Wie oft noch?« Ein frustriertes Schnauben entweicht mir. »Ich gehe mit meinen Mädels aus. Und ab und an kommen eben noch ein paar andere Freunde mit. Noah ist mit Val zusammen. Und Milo …«

»Sieht dich an, als könne er seinen Schwanz kaum in der Hose behalten«, beendet Dilan ungewollt meinen Satz. Vollkommen ratlos starre ich ihn an. Ich kann nicht glauben, was er da von sich gibt. 

»Okay, Schluss jetzt. Ich bin in drei Stunden zurück, dann reden wir nochmal.« Genervt quetsche ich mich an ihm vorbei, schnappe meine Handtasche und öffne die Tür. 

Unerwartet werde ich zurückgerissen. Der Griff um mein Handgelenk schmerzt und im nächsten Moment finde ich mich erneut im Inneren der Wohnung wieder. Mit vor Schock geöffnetem Mund sehe ich auf die Gestalt vor mir. Er ist kaum wiederzuerkennen. Seine Nasenflügel beben vor Zorn. Die braunen Augen erscheinen nun schwarz, als er sich vor mir aufbaut. 

»Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen?« Seine Frage gleicht eher einer Drohung. Überfordert von der Situation huschen meine Pupillen hin und her, bevor ich antworte: »Wenn du mich nicht sofort loslässt-« Mein Arm wird überstreckt und ich gerate ins Wanken, als ich mit voller Kraft herumgewirbelt werde. Kurz verlieren meine Füße den Kontakt zum Boden, ehe ich mit einem dumpfen Aufprall bäuchlings darauf lande. Mein Körper rutscht einige Zentimeter über die dunklen Holzdielen, bis ich durch die Wand an meinem Kopf abrupt gestoppt werde. Sterne tanzen vor meinem Sichtfeld und ich habe Probleme, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Zögerlich greife ich nach der schmerzenden Stelle an meinem Hinterkopf. Etwas Feuchtes klebt an meinen Fingern. Erschrocken ziehe ich die Hand zurück. Der Versuch, aufzustehen, gelingt mir nicht. Wieder und wieder sacke ich zusammen.

»Fuck, Kat! Was machst du denn?« Was ich mache? Dilan mustert mich ausgiebig und macht keine Anstalten, sich bei mir zu entschuldigen. Fassungslos erwidere ich seinen Blick. Die Geschehnisse der letzten Minute kommen bruchstückhaft zurück. Er hat mich quer durch den Flur geschleudert. Jeder meiner Knochen schmerzt. Ganz besonders die blutende Stelle an meinem Schädel und er fragt, was ich mache? Unverzüglich verliert mein Herz ebenfalls an roter Flüssigkeit.

»Ich helfe dir, du musst dich hinlegen.« Sanft legt er die Hände um meinen Körper. Ich erstarre. Zu dem pochenden Schmerz meiner Gliedmaßen gesellt sich nun noch ein Weiterer. Seine Berührung gleicht dem Gefühl einer lodernden Flamme auf der Haut. Ich werde hochgehoben, befinde mich auf seinen Armen. Ob er mich wirklich trägt oder nur hält, kann ich nicht mehr zuordnen. Mir entgleitet zunehmend das Bewusstsein. Bin nicht mehr in der Lage, klar zu denken oder die Orientierung zu behalten.

Doch nur wenig später spüre ich eine weiche Decke.

Etwas ragt über mir auf. Dunkel, böse, gewissenlos. Aus Furcht vor weiteren unberechenbaren Handlungen, beginne ich zu hyperventilieren. Ganz besonders, als mir eine Hand einige meiner losen Strähnen von der Stirn wischt.

»Da haben wir beide ja richtig Mist gebaut, meine Schöne.« Wir beide? »Keine Sorge, mit ein bisschen Ruhe wird das ganz schnell wieder. Ich bin für dich da. Egal, was passiert. Ich sag’ deinen Freunden noch Bescheid, dass es dir nicht gut geht. Dann leg’ ich mich zu dir.« Dilans erdrückende Gestalt verschwindet, während heiße Tränen langsam über meine Schläfen laufen.
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»Scheiß Situation, Süße. Ich kann ihn schon verstehen. Männer haben Bedürfnisse. Die reagieren so, wenn sie ihren Willen nicht bekommen. Glaub mir, darin hab’ ich genügend Erfahrung. Du solltest vielleicht mal versuchen, endlich über deinen eigenen Schatten zu springen«, spricht Jenna durch den Bildschirm meines Smartphones. Dabei feilt sie ihre tiefrot glänzenden Fingernägel, bis sie den scharfen Klauen eines Raubvogels ähneln, während ihre Worte sich passend zu ihrem Look tief in mein Fleisch schneiden. Zugegeben: Würde ich meiner besten Freundin die volle Wahrheit anvertrauen, wäre ihre Wortwahl definitiv eine andere.

»Berührungen überfordern mich, und ich habe keine Ahnung, wie ich seine Ansprüche erfüllen soll, wenn mein Körper streikt.« Die Handgreiflichkeiten und Erniedrigungen streiche ich, wie jedes Mal, aus meinen Erzählungen. Jenna würde meinen Freund lautstark zur Rede stellen, noch bevor wir unseren Video-Anruf beendet hätten. Schon oft habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, wenn jemand für mich einstehen würde. Mich verteidigt. In meiner Vorstellung fühlt es sich besser an als jeder Drogenrausch. Doch wenn der Trip abflaut, wird man zurück in die Realität katapultiert. Eine Realität, in der ich mich einem noch aggressiveren Mann gegenüberstehen sehe. Meinem persönlichen Richter, der mich für meine Vergehen verurteilen würde – nein, bestrafen würde. Verrat und Undankbarkeit würde er es nennen, während er mir die Konsequenzen schmerzhaft in Haut und Geist brennt. Aus diesem Grund verschweige ich die volle Wahrheit. Erzähle nur so viel, dass meine Seele nicht endgültig zerreißt.

»Ich bin mit meinen Versuchen wirklich am Ende.« Krampfhaft verfestigt sich mein Griff um das Handy. »Ich kann es ihm einfach nicht recht machen. Ich habe das Gefühl, dass er mich nicht mehr sieht.« Jenna signalisiert mir mit einem Zeigefinger auf den Lippen, dass ich schweigen soll. Überrascht starre ich sie an. 

»Du willst es vielleicht nicht hören, aber du musst!« Ihre grünen Augen verengen sich zu Schlitzen und der scharfe Unterton, der dabei mitschwingt, lässt mich beschämt nach unten blicken. Ich weiß, was jetzt kommt. Sie wird versuchen unsere Beziehung zu retten. Weil ich nicht imstande bin, ihr die Wahrheit zu sagen.

»Erstens, hebst du sofort dein hübsches Köpfchen wieder hoch und hörst auf, in Selbstmitleid zu versinken! Beziehungsprobleme betreffen nun mal jedes Paar!« Anstatt meinen Kopf zu heben, lege ich das Smartphone auf die hellblaue Bettdecke, auf der ich sitze und schaue von oben auf die rothaarige Schönheit herab. 

»Na gut, so geht’s auch. Zweitens! Wann hast du dir zuletzt was Heißes angezogen? Und ich meine nicht diesen schrecklichen schwarz-weißen Fummel, den du Kleid nennst. Ich weiß nicht, wer für dieses Unglück verantwortlich ist, aber der Oma-Fetzen ist ab sofort verboten!« Ganz unrecht hat sie nicht, schließlich war es ein Geschenk meiner verstorbenen Omi. Aber genau deswegen liebe ich es so. 

»Du wirst dich für ihn zu einer Göttin transformieren.« Wohl eher zu seiner Sklavin … »Das volle Programm. Rasieren, eincremen, parfümieren. Du musst riechen, wie die Melodien einer Sirene klingen. Wow, das war poetisch. »Dein Outfit suche ich für dich aus. Schick mir Bilder von allem, was du hast. Und vor allem von deiner Unterwäsche! Das Gesamtpaket muss stimmen. Zieh dir einen hübschen Eyeliner, den fand Dilan doch immer so toll an dir, oder? Ach ja und Locken, die stehen dir unfassbar gut.« Demonstrativ schüttelt sie sich, was ihr langes Haar in eleganten Wellen über die Schultern fallen lässt.

Ich habe sie schon immer für ihre prachtvolle Mähne bewundert. Es erinnert mich an einen hübschen Cavalier King Charles Spaniel, während mein eigenes höchstens das Niveau eines Afghanischen Windhundes erreicht. Aufgeregt, ja fast schon euphorisch, quasselt Jenna weiter, während ich Mühe habe, hinterher zu kommen. Etwas anderes zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Denn weiße Punkte blitzen kurzzeitig in meinen Sichtfeld auf, als das Licht der belebten Straße durch das Fenster trifft. Eine Reflektion erscheint auf meinem rechten Handgelenk. Wie einstudiert fahre ich mit dem Daumen über das silberne Schmuckstück und beende die Bewegung, als mein Finger den kleinen Anker berührt. Er ist der Beweis dafür, dass Dilan nicht immer so war. Dass ich nicht von Anfang an blind war. Bilder der Vergangenheit tauchen in meinem Verstand auf. Bilder einer glücklichen Zeit. 

Abermals ist es zwischen Mama und mir eskaliert. Dieses Mal allerdings mit der Stufe Rot. Die Streitigkeiten mit ihr unterteile ich stets in vier Stufen. Rosa, Pink, Rot und Purpur. Nachdem ich sie grob versorgt hatte, mit frischen Lebensmitteln, gewaschener Kleidung und einem halbwegs aufgeräumten Haus, bin ich mit einem langen, aber glücklicherweise nicht besonders tiefen Schnitt am Unterarm, durch einen ihrer Wutausbrüche davongekommen. Dilan hatte mich nach diesem Erlebnis in den Arm genommen, meine Tränen weggewischt und mir versichert, dass alles gut werden würde. Schon damals hat der Hautkontakt für ein unangenehmes Brennen gesorgt. Dennoch verlangte mein Innerstes nach Halt, Trost und Nähe. Er gab sie mir. Und das nie ohne meine Zustimmung. Wie sehr ich diese Zeit vermisse. Wir aßen Pizza, schauten Filme, blieben so lange wach, bis wir vor Erschöpfung auf dem weichen Teppich des Wohnzimmers einschliefen. Am nächsten Morgen weckte mich ein sanfter Druck an meinem Handgelenk. Sonnenstrahlen tauchten den Raum in ein wunderschön schimmerndes Gold. Und auf einmal trug ich dieses Armband. Dilan kniete vor mir, das Haar vom Schlaf verstrubbelt. Sein Gesicht war ebenfalls in Gold gehüllt. Er gab mir einen langen Kuss auf den Scheitel. Seufzend löste er sich von mir mit den Worten: »Der Anker symbolisiert Vertrauen, eine starke Bindung und Hoffnung. Ich beabsichtige, dir alles davon zu geben, Kat. Ich bin dein Anker.« Genau diese Art, diese Fürsorge und die Sicherheit, die er mir damals gab, sorgten dafür, dass ich glaubte, meinen Platz auf dieser Welt gefunden zu haben. An seiner Seite. Mittlerweile fühle ich nichts als Verachtung, sobald ich auf dieses Armband schaue. Das Gefühl gleicht einer unbequemen Handschelle, aus der man nie wieder herauskommt, weil der Schlüssel weggeworfen wurde. Wenn er mir die Wahl ließe, wäre das Schmuckstück schon längst auf einer Mülldeponie, auf dem Grund des Meeres oder an irgendeinem anderen Ort, an dem ich es niemals wieder sehen muss. Heute kann ich mich glücklich schätzen, wenn mir die Wahl meines Frühstücks bleibt. 

»Alles verstanden?« Reißt mich Jennas plötzliche Frage aus meinen Gedanken. Ich atme hörbar ein, bevor ich spreche.

»Ja, ich mache alles genauso und hoffe, dass du recht hast«, gebe ich meine Antwort geflüstert zurück, den Blick nun auf meine Freundin gerichtet. Misstrauisch begutachtet sie mich. Ein erzwungenes Lächeln formt sich auf meinen Lippen, in der Hoffnung, dass es meine Augen ebenfalls erreicht. Ich muss mich zusammenreißen. Jetzt, in diesem Moment, bin ich nur eine normale Frau, in einer normalen Beziehung. Eine Beziehung, die mit normalen Problemen kämpft. Einige Sekunden vergehen, bis ihre Züge weicher werden und mich Erleichterung durchströmt.

»Das wird schon.« Kurz seufzt sie auf und lehnt sich auf ihrer grauen Couch zurück. »Ich wünsche mir wirklich von ganzem Herzen, dass eure Beziehung auf ewig anhält.« Ein Stück meines Herzens bricht mit diesen Worten und etwas drückt spürbar auf meinen Brustkorb.

»Ach ja und dreizehntens …« Verdammt, wann hat sie die restlichen Punkte aufgezählt? »Du gehst mit mir am Samstag feiern. Ich hab’ einen so krassen Club entdeckt, du wirst ihn lieben!« Mein Brustkorb wird in diesem Moment zerquetscht.

»Das geht nicht. Wegen Dilan … Er mag es nicht besonders, wenn ich ausgehe.« Er verbietet es. Verletzt mich so, dass ich nicht imstande bin, einen Fuß vor die Tür zu setzen …

»Dann überrede ihn! Am besten sprichst du dieses Thema an, wenn du – durch meine Tipps – wie die anbetungswürdige Aphrodite selbst vor ihm stehst. Dann kann er gar nicht anders als dich mit ein paar Hundertern auszustatten und dir einen wunderschönen Abend zu wünschen.« Bei diesen Worten imitiert sie seine Stimme; versucht es zumindest und zwinkert mir zu, was mir tatsächlich ein echtes kleines Lächeln entlockt. Eine schöne Vorstellung. Aber auch eine Unmögliche.

Elf Minuten später wird der Bildschirm schwarz und die durchdringende Stimme meiner Freundin wird durch absolute Stille ersetzt. Nichts von all dem wird mir helfen, das ist mir bewusst. Dennoch löst allein die Vorstellung, in Jennas Realität zu leben, ein linderndes Gefühl in mir aus. Ich lege das Smartphone neben mich, während mein Blick Richtung Fenster gleitet, hinunter auf die viel befahrene Straße. Bei Nacht wirken die weißen, gelben und roten Lichter wie kleine bunte Glühwürmchen, die ihrem Schicksal entgegenfliegen. Oder ihm entkommen wollen. 
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Eilig renne ich durch die Wohnung, um alles für Dilans Rückkehr vorzubereiten. Die digitale Uhr auf dem Fensterbrett der Küche zeigt 20:13 Uhr. Seine Schicht im Fit Space geht donnerstags bis 21:30 Uhr. Die nachfolgenden Gespräche mit Kollegen, Duschen, Umziehen und die Heimfahrt einberechnet, bleiben mir also noch einhundertfünf Minuten. Sechstausenddreihundert Sekunden. Mein Herzschlag dröhnt mir unwillkürlich in den Ohren, bei der Gewissheit, dass sich die Zeit nicht anhalten lässt. Die Lasagne wartet bereits im Ofen, die Zimmer glänzen, Lavendelduftkerzen sind im Wohnzimmer verteilt. Sein Lieblingsduft. Ich hasse diesen Geruch. Zwei Gläser stehen auf dem Esstisch, bereit gefüllt zu werden. Alles ist perfekt hergerichtet. Alles außer mir. Das Outfit, welches mir Jenna durch diverse Fotos zusammengestellt hat, liegt über der Sofalehne. Nach siebenundvierzig Minuten hatte sie sich endlich entscheiden können. Ich musste ihr versprechen, alles von ihrem Plan Beziehungsretter umzusetzen. Retter, schön wär‘s.

Also greife ich nach dem dunkelblauen, mit Spitze besetzten, Unterwäscheset. Schlüpfe hinein. Der Stoff schmiegt sich an mich, wie eine zweite Haut, was mir bereits eine leichte Übelkeit beschert. Es folgt eine schwarze Feinstrumpfhose, ein schwarzes trägerloses Cocktailkleid, welches mir gerade einmal bis über den Po reicht. Zuletzt folgen die ebenfalls schwarzen Pumps. Ich platziere sie auf dem hölzernen Fußboden vor mir, stecke einen Fuß hinein. Nur um ihn umgehend wieder zurückzuziehen. Schon jetzt fühle ich mich so verdammt unwohl in diesem Outfit. In dieser Wohnung. In diesem Leben. Nachdem ich die Schuhe zurück in den Schrank gestellt habe, sacke ich auf den Boden. Meine Atmung beschleunigt sich und meine Sicht verschwimmt allmählich. Ich muss mich beruhigen, mich sammeln, um das Folgende durchzustehen. Vielleicht ist Jennas Meinung über unsere Beziehung ja gar nicht so falsch. Was, wenn ich nur übertreibe? Es tatsächlich normal ist und andere Frauen dasselbe Tag für Tag erleben? Was wenn ich schuld bin, weil ich mich nicht genug bemühe? Ich spüre, wie sich das Wasser in meinen Augen sammelt. Fuck. Ich darf das Make-up nicht ruinieren. Ich lege den Kopf in den Nacken und blinzle schnell, um die Tränen zu unterdrücken. Schwer atmend erhebe ich mich, lasse mich von meinen Bedürfnissen leiten und lande schlussendlich erneut in der Küche. Ich greife nach einem der unteren Schränke, öffne ihn schnell und hole das Erstbeste heraus. Eine Flasche Rosé Sekt. Die kühle Oberfläche fühlt sich beruhigend in meiner Hand an. Sofort drängen sich zwei Stimmen in mein Bewusstsein. Eine, die mich warnt, vor dem, was ich in diesem Moment am meisten begehre. Die mir zuschreit, es besser zu machen als Mama. Die Flasche wegzustellen und den Abend mit meiner eigenen Stärke zu überstehen. Leider ist diese Stimme kaum mehr als ein Flüstern, während sich die andere bemerkbar macht. Sie lässt mich an das Gefühl der Schwerelosigkeit denken. Daran, wie die Angst abnimmt, sich der Puls beruhigt und es leichter wird. Die erste Stimme verblasst endgültig, als sich der angenehm bittere Geschmack des Alkohols auf meiner Zunge ausbreitet. Der einzige bittere Geschmack, den ich wahrnehmen will. Durch die Kohlensäure muss ich einige Male absetzen. Trotzdem sehe ich fünfundfünfzig Sekunden später durch den Flaschenhals auf den leeren Boden aus Glas. Ich atme tief ein und halte die Luft an. Eins … Zwei … Drei … Vier … Fünf … Sechs.
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Die Lasagne duftet bereits verführerisch, meine schwarzen Locken liegen mir elegant über dem Rücken. Selbst die High Heels haben ihren Weg zurück an meine Füße gefunden. Dilans heiß geliebter Whiskey steht bereit. Nachdem ich das Glas die ersten zwei Male ausgetrunken hatte. Und meine Stimmung hat schon fast die Stufe Gut erreicht. 

Ein klimperndes Geräusch lässt mich erstarren. Er ist da. Mein Anker. Auf die Minute genau. Ich straffe die Schultern, zupfe noch einmal kurz an meinem Kleid und bleibe anschließend still auf meinem Stuhl sitzen. Er betritt den Raum. Sieht sich skeptisch um, als wäre dies eine betriebliche Inspektion, ehe sein Blick auf mich trifft.

»Schön hast du das gemacht, mein Püppchen«, lobt er mich, während er den Stuhl zurückzieht und mir gegenüber Platz nimmt. Sein Blick schweift weiter prüfend über den gedeckten Tisch. Ich weiß, wonach er sucht. Einem Fehler, einer Unstimmigkeit, einem Grund, mich zu bestrafen. Doch anscheinend findet er nichts. Also startet er die zweite Runde. So ein Mistkerl. Seine Augen wandern suchend umher, bis ich plötzlich fixiert werde. Sofort bildet sich ein Kloß in meinem Hals. Meine Hände sind unter dem Tisch zu Fäusten geballt. Ich drücke so stark zu, dass sich meine Nägel mittlerweile sichtbar in den Handinnenflächen verewigt haben müssen. Sein Gesicht ist leicht gesenkt, während er mich mustert. Die braunen Iriden bewegen sich keinen Millimeter. 

»Kat, ich hab’ über alles nachgedacht. Über uns«, beginnt er ruhig; zu ruhig. »Du und ich, wir sind ein Team, wir gehören zusammen.« Übersetzt: Du gehörst mir. »Es läuft alles so gut, bis auf dein kleines …« Er lehnt sich zurück, verschränkt die Arme vor der Brust, »Problemchen mit dem Anfassen. Aber wie ich sehe, bist du nochmal in dich gegangen. Du siehst bezaubernd aus. Du willst mir gefallen, nicht wahr?« Aus Gewohnheit nicke ich. 

»Ja, das willst du.« Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Damals warst du sogar noch bereit, deine hübschen Beine für mich breitzumachen. Warum jetzt nicht mehr?« Weil du mir jeden verdammten Tag weh tust, jeden Tag scheißt du auf mich und meine Gefühle, sperrst mich hier ein, hast mir meine Therapie untersagt, weil du meintest, dieser Mann würde mir nur an die Wäsche wollen. Dabei hat er mir wirklich in gewisser Hinsicht geholfen. Du verbietest mir alles, was ich liebe. Dressierst mich zu einer gehörigen Hausfrau ohne eigene Bedürfnisse. Lässt mich nicht einmal mein Aussehen selbst bestimmen. Du bescherst mir Panikattacken, lässt mich draußen schlafen, wenn ich dir das falsche Essen zubereite. Du fickst mich gegen meinen …

»Antworte«, verlangt er schroff, wodurch ich wieder in der bitteren Realität lande. Ich räuspere mich, um Zeit zu schinden.

»Meiner Mutter geht es zunehmend schlechter. Nachdem ich dachte, dass es bergauf geht, zeigt sie jetzt wieder die gleichen Verhaltensmuster wie in meiner Kindheit und das macht mich-« Dilan setzt sein Glas lautstark auf dem Tisch ab, nachdem er den Whiskey in einem Zug geleert hat. Widerwillig zucke ich zusammen und verstumme. 

»Du willst mir gerade erzählen, dass du wegen deiner Drogenhure von Mutter keine Intimitäten mehr haben kannst? Versteh ich das richtig?« Verdammt, ich hab’ ihn wütend gemacht.

»Es wäre schön, wenn du sanfter wärst«, berichtige ich mich hastig. »Mein hübsches kleines Püppchen legt also Wert auf Streicheleinheiten? Aber Kat, warum sagst du das nicht früher?« Seine Stimme hat mit einem Mal jegliche Wut verloren. Doch sie ist da. Sie steckt hinter jedem Lächeln, jedem netten Wort. Er zwinkert mir zu und sieht mich liebevoll an. Liebe … Was ist Liebe?

In diesem Moment wird mir bewusst, was ich mit dieser Ausrede bewirkt habe. Die Leichtigkeit, die mir der Alkohol verschafft hat, ist schlagartig aus meinem Organismus verschwunden. Ich greife nach meinem Glas, welches ebenfalls mit Whiskey gefüllt ist, und leere es in zwei Sekunden. Dilan schaut mich mit einem vielsagenden Schmunzeln an, während er aufsteht, seinen Oberkörper vom Shirt befreit und sich auf dem schwarzen Ledersofa niederlässt. Sein Blick ist dabei permanent auf mich gerichtet. Mit einer Hand klopft er fordernd auf das linke Bein. Ein stiller Befehl, den ich bereits kenne. Kurz halte ich den Atem an, zwinge mir ein Lächeln aufs Gesicht und stehe zaghaft auf. Langsam gehe ich auf ihn zu. Meine Beine zittern bereits, was mir in den High Heels nicht gerade zugutekommt. Mit erregtem Ausdruck fixiert er mich, als ich vor ihm zum Stehen komme und ich bereits die ersten, schrecklich heißen Tränen auf meinen Wangen spüre.

»Nimm Platz, mein schönes Püppchen.«
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Ich folge seiner Aufforderung. Breitbeinig setze ich mich auf seinen Schoß. Das Leder der Couch gibt leicht unter dem Druck meiner Knie nach. Obwohl ich auf ihm sitze, überragt mich Dilan um einige Zentimeter. Bei dem Gefühl seiner Härte an meinem Schritt, flammt Übelkeit in mir auf. Seine Hand gleitet von meinem Nacken abwärts über meine Wirbelsäule. Langsam, ganz langsam hinterlässt er eine schmerzhaft brennende Spur auf meiner Haut. Mein Körper bebt, was ihm ein belustigtes Schnauben entlockt. 

»Nur für dich werde ich heute sanft sein, Kat. Ich hoffe, du weißt mein Entgegenkommen zu schätzen und revanchierst dich später dafür.« Seine letzten Worte haucht er vor meine Lippen, bevor die seinen auf meine treffen. Der Kuss glüht qualvoll. Vergleichbar mit einer Zigarette auf der Haut, die tiefe, mit Asche belegte Löcher hinterlässt. Mit jedem Kuss, jeder Berührung seiner Hände, brennen sich weitere Löcher in meine Seele. Ich will es nicht, ich ertrage es nicht. Hautkontakt führt unweigerlich zu Schmerzen. So war es immer, so wird es immer sein. 

»Du bist nicht bei der Sache, Kat«, raunt er an meinen Lippen, als er sich endlich von mir löst. 

»Tut mir leid. I-Ich bin nur … nervös.«

Sein leises Lachen löst ein Summen in meinen Ohren aus.

»So gefällst du mir sogar noch besser. Schüchtern, wie niedlich.« Er nimmt den Kuss wieder auf, drückt mich viel zu eng an sich. Mein Puls geht in die Höhe. Meine Hände liegen auf meinen Oberschenkeln und ich kralle mich mit ganzer Kraft hinein. Versuche, den seelischen Schmerz mit dem körperlichen zu betäuben.

»Fuck, du machst mich so geil, mein Püppchen.« Mein Kleid wird nach unten gezogen, der BH in Sekunden geöffnet, sodass meine Brüste frei sichtbar für ihn sind. Die unfreiwillige Entblößung lässt mich erschaudern und noch verwundbarer fühlen. Es ist zu viel, viel zu viel. Mein Mund wird freigegeben, nur um im nächsten Moment Küsse auf meinem Dekolleté zu verteilen. Er wandert weiter nach unten, drückt sich zeitgleich wieder und wieder gegen meinen Schritt. Das Knacken meiner Fingerknöchel ist zu hören. Die Strumpfhose reißt. Ebenso wie mein Herz. Speichel läuft auf meine Brustwarze, kurz bevor sein Mund sich auf diese legt.

»B-Bitte«, entweicht es mir, bevor ich darüber nachdenken kann. Dilan löst sich von meiner Oberweite. Das Gesicht von Erregung gezeichnet. 

»Bitte, was? Bitte mach weiter? Bitte fick mich endlich? Bitte mach alles mit mir, was du willst?« Ich starre auf das Lächeln des Raubtiers vor mir. Erwartungsvoll gafft er mich an. Ich weiß, dass ich mich ihm hingeben muss, um den Abend zu überstehen. Ihn zufriedenstellen sollte. Trotzdem drängt sich eine kleine bedeutende Frage in meinen Verstand. Was kommt danach? Er wird diese Tortur erneut verlangen, jeden Tag. Plötzlich erscheint mir der tägliche Blowjob wie ein Hauptgewinn. Er wird mir nicht zuhören, mich nicht verstehen, keine Rücksicht nehmen. Er wird mir jedes Mal weitere Fetzen meines Herzens entreißen, bis nichts mehr von mir übrig ist. Mittlerweile steht mein gesamter Körper in Flammen, jede einzelne Stelle schmerzt so unheimlich stark, dass ich schreien will. 

»Bitte, hör auf.« Sein Lächeln verschwindet, während ich zu einer Statur erstarre. Was hab’ ich da gerade gesagt? Mit einem kräftigen Ruck wird mein Kopf nach hinten gezogen. Dilans Griff um mein Haar lässt mich tatsächlich aufschreien. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich mich zu wehren, strample wie wild um mich, während die Tränen nun unaufhaltsam fließen. 

»Lass mich los! Hör auf! BITTE!«, schreie ich aus ganzer Kraft. Vergebens.

»Du elende Schlampe, denkst mich erst heiß machen zu können, um dann zu kneifen?« Kurz hält er inne. Dann ist sein widerliches Lachen erneut zu hören. »Oder ist das ein Spiel, auf das du stehst? Willst du, dass ich dich gegen deinen Willen ficke, bis du Sterne siehst? Funktionierst du dann wieder normal?« Jedes seiner giftigen Worte versetzt mir einen tiefen Stich. Ich habe das Gefühl, mich jeden Moment zu übergeben. Ich kann nicht antworten, kann mich nicht rühren. Mein Körper fliegt auf das Sofa, das Leder zieht eine schmerzhafte Spur auf meinen Wangen. Mit dem Rücken nach unten liege ich da, höre das Öffnen eines Gürtels und traue mich nun endlich wieder, die Augen auf zu machen. Dilan über mir, sein entblößter Schwanz ragt aus seinem Hosenbund. Mit der linken Hand krallt er sich weiterhin in mein Haar, um mich unten zu halten. Mit der anderen zerreißt er die halb kaputte Strumpfhose endgültig. 

»NEIN!«, schreie ich so laut wie noch nie. Die Flammen, die mich umgeben, machen es möglich. Das darf nicht passieren. Nicht schon wieder. Warum will er mir das antun? Wieso habe ich das verdient, verdammt nochmal? Mein Verstand droht zu kollabieren, während sich das logische Denken ausschaltet. Ich löse meine Hände, die sich um seine geschlossen hatten, um den Zug an meiner Kopfhaut zu lindern. Dieses Arschloch würdigt mich keines Blickes, schaut unaufhaltsam auf meine intimsten Stellen, mit der Absicht, mich gegen meinen Willen zu nehmen. Etwas Seltsames, Unbekanntes ergreift in diesem Moment Besitz von mir. Wie automatisch ballt sich meine Hand zur Faust. Und dann schlage ich mit allem, was ich aufbringen kann, direkt in sein vor Lust verschleiertes Gesicht.

Ein Knacken. Habe ich ihn verletzt? Vielleicht waren es aber auch meine eigenen Knochen. Ich weiß es nicht, doch in der nächsten Sekunde bin ich frei. Luft strömt zurück in meine Lunge. So schnell, dass ich husten muss. Das Adrenalin lässt mich aufspringen. Ich muss hier weg, muss fliehen, vor ihm. Panisch versuche ich, die Situation zu analysieren, während meine Hände mühsam den noch vorhandenen Stoff zurück an seinen Platz ziehen. Ein vergeblicher Versuch, mich weniger schutzlos zu fühlen. 

»Ich bring’ dich um, verdammt noch mal!«, brüllt die mir ehemals so vertraute Stimme. Dilan will sich aufrichten, doch kommt ins Schwanken. Er hält sich die blutende Nase und keucht schmerzhaft in gebückter Haltung. 

»I-ich wollte nicht …« Blitzschnell entfernt er sich von mir, ehe Sekunden später das Scheppern von Glas die Luft zerschneidet. Teller, Besteck und Gläser fliegen auf mich zu. Instinktiv gehe ich zu Boden, umgreife meine Knie, mache mich klein und lege meinen Kopf so nah wie möglich an die Beine. Schutzhaltung; ein Mechanismus, der sich bereits in meinen Verstand eingebrannt hat wie all seine Gewalt. Ich mache mich so winzig, dass ich hoffe zu verschwinden. Das Porzellan zerplatzt hinter mir an der Wand und die daraus resultierenden Scherben rieseln auf mich herab wie die erdrückende Gewissheit, dass dies mein letzter Moment sein könnte. Einzelne Splitter verfangen sich in meinem Haar, schneiden in meine Hände und Arme. Flüche und Beschimpfungen prasseln mit derselben Intensität, wie die der Scherben auf mich nieder. Zählen, ich muss zählen.

Eins … Lautes Knallen.

Zwei … Der Tisch bricht.

Drei … Ein Schatten über mir.

Vier … Lautes Summen in den Ohren.

Fünf … »FUCK!«

Sechs … Ruhe.
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Thymian und Oregano verlassen meine Finger in winzigen Stückchen, bis sie in der kochenden Soße untergehen. Der himmlische Duft des Eintopfs tanzt durch den Raum, während sich in meinem Inneren das Gefühl von Stolz ausbreitet. Dilan besteht seit neustem auf frisch gekochte Mahlzeiten. Keine Fertigprodukte. Keine Gewürzmischung aus der Packung. Da meine wenigen Menüs in der Regel von Lieferdiensten stammen, fällt mir diese Umstellung alles andere als leicht. Aber ich habe es geschafft. Kurz richte ich den Blick auf die durchsichtige Vase auf dem Küchentresen. Darin eine Vielzahl wunderschöner blauer Blumen, die Dilan mir gestern zu unserem Dreijährigen geschenkt hat. Irgendwann werde ich sicherlich Gefallen an dieser Farbe finden. Hoch konzentriert richte ich die Teller an, bis … BUMM.

Ein dumpfer Aufprall reist mich aus meinen Gedanken. Erschrocken drehe ich mich um und kann das Besteck gerade noch auffangen, bevor es zu Boden geht. Mein Herzschlag beschleunigt sich. 

»Kat?«, ertönt die Stimme des Mannes, den ich am meisten fürchte. Denn ich weiß, was dieser Ton bedeutet. Meine Gedanken kreisen unaufhaltsam. Was hab’ ich falsch gemacht? Welchen Fehler hat er entdeckt? Essen – Check, Putzen – Check, Wäsche – Check, Duftkerzen – Check …

»KAT!« Das Besteck gleitet mir nun doch aus der Hand, kommt in einem schrillen Ton auf den grauen Fliesen auf. Ich streiche mir die Ärmel meines Hoodies über die Handgelenke und begebe mich in schnellen Schritten Richtung Wohnzimmer. Im Türrahmen angekommen, verharre ich. Seine scharfen Züge durchbohren mich, während seine Faust etwas umklammert. Mein Handy. Unfähig zu atmen, starre ich auf das Einzige, was er bisher nicht kontrolliert hat. Mein Fokus wandert zu der in Blautönen tapezierten Wand hinter ihm, die von einem faustgroßen Loch verunstaltet wird. 

»Möchtest du mir mitteilen, was genau du mit Jenna zu besprechen hast?« Shit, ich hätte die Nachrichten sofort löschen sollen. Eindringlich fixiert er mich, aber was soll ich antworten? Ich wollte ihr endlich von meinem gewalttätigen Freund erzählen und sie um Hilfe bei der Trennung bitten, da mich dieser Psycho niemals gehen lassen würde, ohne mir den Gnadenstoß zu versetzen. Als ich nach Worten ringe, kommt er mit langsamen, bedrohlichen Schritten näher. Der Versuch zu schlucken scheitert an der Enge in meinem Hals. 

»Es gibt etwas, das ich dir nie erzählt habe, aber es ist an der Zeit, es zu tun, auch wenn es mir unglaublich schwerfallen wird«, zitiert er meine Nachricht, während er näher kommt. 

»Natürlich, wann und wo?« Schritt.

»Morgen, 19:30 Uhr, bei mir?« Schritt.

»Daumen hoch Emoji.« Schritt.

Als das letzte Wort verklingt, befindet er sich direkt vor mir. Sein Schatten fällt auf mich hinab, als er sich über mich beugt.

»Sprich, kleines Püppchen«, murmelt er dicht an meinem Ohr.

»M-Mädelszeug … uninteressant für d-dich«, gebe ich ebenso leise zurück. 

»Seltsam, dass ihr euer Mädelszeug um eine Zeit besprechen müsst, in der ich Schicht habe, findest du nicht?«

»Nur … Z-Zufall.« Meine Stimme ist so zittrig, dass ich kaum höre, was ich sage.

Eine Hand legt sich um meinen Hals, kurz bevor ich die harte Wand in meinem Rücken zu spüren bekomme. Der Aufprall saugt mir jegliche Luft aus der Lunge. Ich will einatmen, doch Dilan drückt mir die Luftröhre zu. Panisch greife ich nach seiner Hand, versuche verzweifelt sie zu lösen. Meine Haut fängt Feuer. Ich trete wie wild um mich. Ohne Erfolg. Ein kleines Schmunzeln erscheint auf seinem Gesicht, als er den Abstand zwischen uns verringert.

»Wie strahlende Diamanten.« Für einen Moment bin ich verwirrt. Doch gleich darauf realisiere ich, was er meint. Meine Tränen laufen unaufhörlich und ziehen das Make-up mit sich. 

»Ein Wort, egal zu wem und es wird dein Letztes sein.« 

Und dann versinkt alles in völliger Finsternis.
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Ist es möglich, seinen Tod schmerzfrei zu erleben, obwohl man unter Gewalt aus dem Leben gerissen wird? 

Sechs … Ruhe.

Der Raum wird von einer beängstigenden Stille eingenommen. Vorsichtig öffne ich die Augen. Sie sind noch nicht wieder funktionsfähig. Alles wirkt, wie unter einem Schleier verdeckt. Verschwommen, fast unsichtbar, als wolle mir eine höhere Macht den Anblick ersparen. 

Ein lautes, knisterndes Knacken ist zu hören, so als würde jemand über gefrorene Pfützen laufen. Doch ich weiß, wo ich mich befinde, weiß, dass es keine Pfützen sind. Das Geräusch verstummt und ich schaue vorsichtig auf. Langsam stellt sich das Bild vor mir scharf. Was ich zu sehen bekomme, versetzt meinem Brustkorb einen schmerzhaften Stich. Glühendes Dunkelbraun, getränkt in tiefstem Hass. Die blutverschmierte Haut in Falten gelegt und die Kontur seiner zuvor so geraden Nase ist nun durch meinen Faustschlag verzerrt. Im Rhythmus eines Sekundenzeigers tropft weiteres Blut aus seinen Nasenlöchern. Einzelne Tropfen treffen auf meine Stirn. Sie fühlen sich ekelhaft warm an. Mein Blick verhakt sich mit seinem. Ich will wegschauen, doch kann es nicht. Zu groß ist die Angst, etwas Unerwartetes nicht kommen zu sehen. Ein wütendes Schnauben entflieht seiner Kehle, ehe mein Arm erbarmungslos gepackt und nach oben gerissen wird. Die Stelle brennt sofort höllisch. Kurz stehe ich ihm direkt gegenüber, bis er mich grob an die Wand hinter mir stößt. Der Aufprall lässt mich aufkeuchen. Die Finger seiner rechten Hand krallen sich tiefer in meinen Arm und ich kann nichts anderes tun, als ihn anzusehen. Den Menschen zu suchen, der mir einst alles bedeutet hat. Meine Augen zucken umher, auf der Suche nach der Antwort, die ich womöglich niemals bekommen werde. Meine Tränen und Dilans Blut tropfen synchron zu Boden, als er mir jedes der folgenden Worte förmlich entgegenspuckt.

»Du hast so ein verdammtes Glück. Das hier …« Er deutet mit der freien Hand auf das Chaos im Raum. »Bringst du wieder in Ordnung. Ich will hier nichts mehr sehen, was an diesen unschönen Zwischenfall erinnert. Und das …« Er zeigt auf sein Gesicht. »Wirst du noch bitter bereuen. Vielleicht sollte ich dir ebenfalls dein kleines Näschen brechen, was meinst du?«

»N-Nein.« Mehr bekomme ich nicht aus meiner zugeschnürten Kehle. Er lacht.

»Nein? Ein Wort, das du ganz schnell aus deinem Wortschatz streichen solltest, falls dir dein Leben lieb ist, Ekaterina.« Er beugt sich näher zu mir, sodass der scharfe metallische Geruch in meine Nasenhöhlen dringt.

»Ich gebe dir drei Tage, um dich um die Scheiße, die du angerichtet hast, zu kümmern. Und bis dahin läuft dein Psycho-Köpfchen besser wieder richtig!« Seine Hände umgreifen mein Kinn mit festem Druck. »Und wenn ich zurückkomme, will ich meine alte Kat wieder haben. Die Kat, die mich niemals so sehr reizen würde, dass so etwas wie heute passiert. Die Kat, die mir genauso viel Liebe entgegenbringt wie ich ihr.« Gleich darauf fixiert er meine Lippen, die unwillkürlich zittern. Er dreht den Kopf zur Seite, sieht auf sein Handgelenk und seufzt: »00:03 Uhr. Happy Birthday, mein Schatz. Wir feiern deinen Geburtstag nach, falls du dich für den richtigen Weg entscheidest.« Mit diesen Worten lässt er mich los, geht zwei Schritte zurück, während sein Blick meinem standhält. Kurz verharrt er, als ob sein eigentlicher Wille überhand gewinnt. Doch er dreht sich um, läuft über die Scherben in Richtung der Couch, um nach seinem Shirt zu greifen. Im Gehen streift er es sich über, ehe ich allein in der verwüsteten Wohnung zurückbleibe. 

[image: ]


Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seitdem ich an dieser verdammten Wand lehne; geradeaus starre, ohne etwas zu sehen. Mein Vorrat an Tränen ist aufgebraucht. Lediglich das Zittern hat bisher nicht nachgelassen. Langsam lasse ich mich zu Boden sinken. Umgeben von einem Meer aus Glasscherben und Splittern. Unbewusst muss ich lachen. Ein verzweifeltes, unheimliches Lachen, wie ich es nie zuvor von mir gehört habe. Hier sieht es genauso aus, wie in meinem Inneren. Alles ist kaputt. Alles im Chaos versunken. Unerkennbar. Schwerfällig drehe ich das Gesicht zur Seite. Feine, rote Striemen verlaufen von meiner Handinnenfläche bis hin zum Handgelenk. Das Silber des Ankers hat nun die Farbe meines Blutes angenommen. Wie passend. Erst danach bemerke ich den glatten, spitzgeformten Gegenstand in meiner Hand. Scharfe Kanten schneiden mich, wie die Erinnerungen an die letzten Jahre. Beides hinterlässt schmerzhafte Wunden. Doch es ist ein angenehmer Schmerz. Denn ich habe ihn mir selbst zugefügt. Es war meine Wahl, meine Entscheidung, mein Wille. Genau jetzt, in diesem Moment, habe ich die Kontrolle. Meine Mundwinkel rutschen leicht nach oben. »Ich kann endlich entscheiden«, flüstere ich dem Werkzeug meiner Kontrolle zu. Fest umklammert führe ich die Scherbe an die untere Seite meines anderen Arms. Freiheit. Alles, woran ich denken kann, ist Freiheit, als ich den ersten Schnitt setze.


Er


Fast, aber nur fast, ist der Zeitpunkt gekommen. 

Bald rufst du mich zu dir, da bin ich mir sicher. 

Mach jetzt bloß nichts Unüberlegtes, kleine Black Cat.

Ich will zu dir, ich kann nicht mehr warten. Aber dafür musst du am Leben bleiben. 

Lediglich deine Seele muss sterben. 

Diese setze ich mit Leichtigkeit wieder zusammen. 

Sie soll in blutigen Fragmenten in die Dunkelheit fallen, denn ich fange jedes noch so winzige Stückchen davon wieder ein. Hüte sie wie einen Schatz, bis es an der Zeit ist, dich neu zu erschaffen. 

Dein wunderschöner Körper dagegen? 

Ich kann ihn nicht zurückholen. 

Also muss ich jetzt eingreifen. 

Ich muss dich beschützen. 

Schon die ganze Zeit ist dies mein größtes Verlangen. 

Ich will dich retten vor all diesen Grausamkeiten. 

Aber dafür musst du mich zu dir rufen. 

Du musst mich wollen. 

Ruf endlich nach mir, mein schwarzes Kätzchen. 

Jetzt.
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Erneut höre ich das knirschende Geräusch von Schritten. Vor Schreck entgleitet mir das Stück, welches mir Erlösung bringen sollte. Am Boden zerfällt es in viele, viel zu kleine Einzelteile. Wie meine Hoffnung. 

Ich schaue mich um. Hektisch wechselt mein Kopf von einer Seite zur anderen. Dilan muss zurück sein. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang glauben, dass er mich gehen lässt? Egal auf welche Art. Doch auch nach zwei Minuten passiert nichts. Niemand tritt durch den dunklen Flur ins Wohnzimmer. Habe ich mir die Schritte nur eingebildet? Nein, ich habe sie klar und deutlich gehört. Ich bin mir sicher. Im Augenwinkel nehme ich einen Schatten wahr. Schnell richte ich den Blick zur Küche. Auch dieses Zimmer liegt in Dunkelheit. Die Tür steht offen. War sie vorhin schon offen? Ich zwinge meinen Körper aufzustehen. Bewege mich vorsichtig über den Boden, um meinen nackten Füßen die Splitter zu ersparen. 

»Dilan?«, frage ich vorsichtig in den dunklen Raum hinein. Keine Antwort. Tief atme ich durch, bis sich meine Finger an den Lichtschalter legen. Meine Augen verengen sich kurzzeitig durch das helle Licht der Deckenlampe. Ich sehe von links nach rechts. Doch es ist alles wie immer. Blau-graue Küche, schwarzer Kühlschrank, zwei dunkle Aufbewahrungsschränke, Fenster, Balkon, eine hochgewachsene Zimmerpflanze … Stopp! Die Klinke der Balkontür steht schräg. Zügig gehe ich darauf zu und verschließe sie mit einem schnellen Handgriff. Ich lasse diese Tür nie unverschlossen. Nicht in dieser Gegend, wo Einbrüche nahezu täglich passieren. Verwirrt schüttle ich den Kopf. Noch einmal sehe ich mich um, blicke in jede Ecke, öffne alle Schranktüren, doch ich finde nichts.

Ein Schrei entweicht meiner Kehle, als hinter mir ein heftig scheppernder Ton erklingt. Ohne zu zögern, drehe ich mich um. Nur um festzustellen, dass mein Handy auf dem Tresen für den Lärm verantwortlich ist. Ich greife danach und entsperre es.

Jenna 02:01 Uhr


Alles Gute zum Geburtstag, Lieblingsfreundin. <3 




Das Smartphone weiterhin fest umklammert, starre ich auf den Chat zwischen Jenna und mir. Ich kann nicht erklären, was mich dazu veranlasst, das Folgende zu tun. Vielleicht will mein Verstand rebellieren, mein Körper kämpfen. Vielleicht drehe ich aber auch einfach nur durch. Hastig tippe ich ein paar Worte und drücke auf Senden. Schnell, als hätte ich mich verbrannt, lege ich es zurück. Ich muss zählen.

Eins … 

Zwei … 

Drei … 

Vier … 

Fünf … 

Sechs.

Der verschwommene Nebel in meinem Verstand legt sich allmählich. Das Bedürfnis, die Scherbe zu benutzen, hat mich verlassen. Und noch etwas hat sich verändert. Als wäre ein Schalter umgelegt worden, erhellt sich meine eben noch so verdunkelte Sicht. Was passiert hier gerade? Setzt die Wirkung des Alkohols erneut ein? Nein, das ist nicht möglich. Ich begreife es nicht, dennoch fühle ich es deutlich.

Ich will … Leben.

Und das bedeutet nicht, einfach nur zu atmen. Nein. Ich will frei sein. Will lachen, will meine eigenen Entscheidungen treffen. Wenigstens ein paar Mal. Will nicht mehr jeden Tag aufs Neue vor Angst den Magen entleeren. Will nicht mehr angefasst werden. Nie wieder. Mein Entschluss steht fest. Ab heute wehre ich mich. Mit allem, was ich aufbringen kann. Ich habe ihm vermutlich die verdammte Nase gebrochen. Also bin ich doch nicht so wehrlos wie ich dachte, oder? Ich habe Kraft. Woher diese Erkenntnis auf einmal kommt? Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber eines weiß ich. Ich werde aus diesem Leben entkommen. Ich lasse mich nicht mehr unterdrücken. Wenn es schon so weit ist, dass ich den endgültigen Ausweg beinah gewählt hätte, kann ich mich meinem sogenannten Anker auch entgegenstellen. Mein Handy vibriert erneut. Noch bevor der Benachrichtigungston verstummt, greife ich danach und lese Jennas Antwort. 

Kat 02:09 Uhr


Danke schön. Wir sehen uns Samstag. Ich bin dabei.




Jenna 02:11 Uhr


MEGA! Ich freu mich <3 




Nach genau fünfhundertzwei Minuten finde ich mich vor der heruntergekommenen Fassade meiner Kindheits-Albträume wieder. Von außen betrachtet, würde man meinen, hier keine Menschenseele anzutreffen. Vielleicht ist es auch besser, die Leute in dem Glauben zu lassen. Todmüde krame ich in meiner viel zu vollen Tasche nach dem Schlüssel, der ins Innere dieses Geisterhauses führt. Nachdem ich – soweit es mir möglich war – das Chaos der letzten Nacht beseitigt habe, bin ich ohnehin nicht zur Ruhe gekommen. Während meine verbundenen Finger weiter am Grund der Tasche wühlen, schweift mein Blick nach rechts. Ja, ich habe mir beim Aufräumen unzählige Male in die Finger geschnitten, bis ich schlussendlich Topfhandschuhe übergezogen hab. Ich sehe entlang des eingefallenen Holzzauns, der sich nur noch spärlich inmitten des hochgewachsenen Gestrüpps erkennen lässt. Seit einem guten Jahrzehnt hat sie sich um nichts mehr auf dem Grundstück gekümmert. Wie sollte sie auch, wenn sie sich nicht mal um sich selbst kümmern kann? Verblasste Bilder erscheinen vor meinem Inneren. Ein kleines Mädchen, inmitten von Blumen und Gräsern, tanzt in schnellen, unkontrollierten Bewegungen darüber. Sie lacht. Laut und unbeschwert. Den Kopf gen Himmel gerichtet, die Augen geschlossen. Sonnenstrahlen kitzeln ihre helle Haut. Bei jeder Drehung flattert ihr hübsches, weißes Kleid in schwungvollen Linien. Doch plötzlich bleibt sie stehen. Fällt fast vorn über, da ihre Bewegungen so abrupt enden. Ihr ohnehin schon blasses Gesicht hat die Farbe von frisch gefallenem Schnee angenommen. Ebenso kalt wird ihr in diesem Moment, denn ihr kleiner Körper beginnt zu zittern. Vorsichtig dreht sie sich in Richtung der Terrasse hinter ihr. Der Himmel verdunkelt sich. Ein eiskalter Wind lässt alle Blumen um sie herum verdorren. Die Szenerie verliert an Farbe. Alles wird düsterer, als würde man langsam die Sättigung eines Bildes nach unten drehen. Eine Gestalt taucht auf. Direkt im Blickfeld des Mädchens. Sie ist umgeben von Schatten, die sich nach und nach zu einer festen Form verbinden. Der Mund des kleinen Mädchens bewegt sich. Sie sagt etwas, aber ich kann es nicht verstehen. Anschließend umschlingt sie ihren Oberkörper mit beiden Armen und setzt die kleinen Füße in Bewegung. Das verdorrte Gras knistert unter ihren Schritten, ehe sie inmitten der Schatten verschwindet. 

Ich lande wieder in der Realität, als meine Hände endlich nach dem lang ersehnten Gegenstand greifen. Mehrfach blinzle ich, ehe ich die Tür aufschließe und ins Innere trete. 

»Mama? Ich bin’s.«
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Eine Antwort erhalte ich nicht. Dennoch weiß ich, dass sie hier ist. Ich kenne sie, besser als mich selbst, vermutlich. Mir nur allzu bekannte Szenen laufen vor meinem inneren Auge ab, während ich mich gedanklich auf jede mögliche Situation vorbereite. Im ersten Raum, den ich betrete, werde ich fündig. Da sitzt sie. Auf dem dunkelroten Klappstuhl vor dem Küchenfenster, mit einer Zigarette in der Hand. Sie beachtet mich nicht, scheint in Gedanken versunken. Ihr langes schwarzes Haar ist zu einem halbwegs ordentlichen Zopf gebunden. Es ist anders als ich erwartet habe. Sie liegt nicht am Boden, schreit nicht, zerstört nichts, wie sie es normalerweise tut. Hastig laufe ich an ihr vorbei, öffne das Küchenfenster und leere den randvollen Aschenbecher. Dass sie hier drin überhaupt noch atmen kann, wundert mich. Obwohl – nein. Mich wundert nichts mehr bei ihr. Sie fährt kurz zusammen, als ich mich neben ihr hochstemme, um frische Luft in den Raum zu lassen. 

»Mein Gott, Ekaterina! Erschreck mich doch nicht so«, tadelt sie mich, schenkt mir aber direkt im Anschluss ein Lächeln. 

»Du warst so vertieft. Woran hast du gedacht, Mama?«, frage ich sie, während ich die Küche grob in Ordnung bringe und im Kühlschrank verdorbene Lebensmittel aussortiere.

»An dich.« Ich stocke. Ihre Antwort verwundert mich. Ich lege den matschigen Salatkopf zur Seite und schaue sie an. 

»Wie meinst du das?«

»So wie ich es sage. Ich hab’ an dich gedacht. Daran, wie stolz ich auf dich bin. Du hast dein Leben im Griff. Während meines …« Sie senkt das Kinn. »Naja, ich bin auf jeden Fall sehr stolz auf dich.« Ihre Worte lösen etwas in mir aus. Etwas, das ich direkt wieder dahin zurückschiebe, wo es herkam. Sie hat keine Ahnung von meinem Leben. Wird es nie haben. 

»Danke, Mama«, sage ich so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie es hört. Sie schenkt mir ein erneutes Lächeln. Mein Innerstes macht vor Freude Luftsprünge. Aber das darf es nicht. Ich darf mich nicht freuen. Darf keine Hoffnung bekommen. Ich darf mich nicht über etwas freuen, das nie zur Realität werden wird. So oft versprach sie mir, an sich zu arbeiten, den Stoff weg zu schmeißen und sich Hilfe zu suchen. Aber hat sie sich jemals an eines ihrer Versprechen gehalten? Nein. Es tut so weh, wenn alles wieder zerbricht. Ich nehme mir den zweiten Klappstuhl, welcher hinter der Tür lehnt, und setze mich ihr gegenüber. 

»Kippe?«, fragt sie und hält mir eine verbeulte Packung entgegen. Ich nicke und greife nach einer der sieben Zigaretten. Dann gibt sie mir Feuer und ich nehme einen verdammt tiefen Zug. Ab und an tut mir das Nikotin unfassbar gut. 

»Du hast heute einen guten Tag, oder?«, erkundige ich mich, die Zigarette zwischen Zeige-und Mittelfinger geklemmt. 

»Wenn du mich besuchst, immer. Weißt du doch, mein Schatz.« Wieder lächelt sie mir zu. Die Luftsprünge in meinem Bauch, die ich so angestrengt versuche zu unterdrücken, entwickeln sich nun zu Saltos. Was ist passiert? Kann es wirklich sein, dass sie … Nein. Oder doch?

»Was ist mit deinen Händen passiert?« Eine ihrer Augenbrauen wandert nach oben.

»Mir ist ein Glas runtergefallen und ich war so blöd, es mit bloßen Händen aufzuheben.« Solche Lügen fallen mir mittlerweile so leicht, dass ich sie mir beinah selbst glaube.

»Ich hoffe es heilt schnell.« Ihr Blick wirkt mitleidig. So als ob sie sich wirklich für mich interessieren würde.

»Bist du gerade nüchtern?«

»Naja fast.«, Sie zwinkert mir zu. Etwas anderes hätte ich auch nicht erwarten sollen. »Aber«, fährt sie fort. »Nur ein paar Tabletten. Kein Alkohol, kein Schnee. Wie ich es dir versprochen habe.« Ja schon knapp zweihundert Mal. Ich fühle mich unfähig zu antworten. Glücklicherweise sieht es so aus, als hätte Mama noch einiges zu sagen, denn ihr Mund öffnet sich erneut.

»Du bist das Einzige, was ich in meinem Leben richtig gemacht habe. Manchmal bin ich traurig, dass du nicht mehr mein kleines Mädchen bist. Wir hatten eine echt schöne Zeit, weißt du noch?« Meine Hände beginnen zu zittern. Ja, Mama. Wie könnte ich unsere gemeinsame Zeit vergessen? Die Zeit, die du so wunderschön in Erinnerung hast, da dir von jedem Absturz die Erinnerungen fehlen. Aber meine sind noch vorhanden, Mama. Meine Erinnerungen sind nicht von Drogen verschleiert. Auch wenn ich es mir wünsche.

»Ja, die hatten wir«, gebe ich schwerfällig zurück. Ihre hellen, blauen Augen leuchten mich an. Sie sieht aus wie ich. Nur älter. Kaputter. 

»Du hast also wirklich aufgehört? Für mich?«, wage ich die Frage, die mich gerade am meisten interessiert. 

»Natürlich. Du hattest mich doch vor die Wahl gestellt. Meine Tochter oder der Stoff. Selbstverständlich entscheide ich mich für dich, mein Schatz.« Sitzt dort wirklich meine Mutter vor mir? Die Frau, die mein ganzes verdammtes Leben lang aus nichts anderem als Drogen und Alkohol bestand? Meine Sicht verschwimmt. Aber dieses Mal nicht aus Schmerz, Wut oder Angst. Dieses Mal sind es Freudentränen. Ich freue mich. Aus tiefstem Herzen. So sehr, dass ich es in die Welt hinausschreien möchte. So sehr, dass ich lachen muss. Laut und ungehemmt. 

»Was hältst du von einem Mädelstag? Sagen wir, Montag? Ich hol’ dich ab und wir laufen durch die Stadt. Klappern ein paar Geschäfte ab, gehen vielleicht essen?« Ich plappere einfach drauflos. Bin so voller Euphorie, dass ich Jennas Wesen gerade ziemlich ähnlich sein muss. Aber es soll jetzt so sein sage ich mir. Wie lange habe ich solche Gefühle nicht mehr erleben dürfen? Ich sauge jede noch so kleine Welle der Freude in mich auf. Speichere sie ab. 

»Na klar, klingt super. Ich war schon viel zu lange nicht mehr mit dir unterwegs.« Zeitgleich drücken wir die Zigaretten aus und ich erhebe mich. 

»Gut, dann Montag!« Mama nickt und dreht sich wieder in Richtung des Fensters. Mein Gesicht schmerzt durch die sich stetig oben befindenden Mundwinkel und ich genieße jede Sekunde davon, als ich das Haus von Unordnung befreie. Ich habe dabei nicht mal die Minuten gezählt. 

»Das Essen reicht noch vier oder fünf Tage. Und deine Klamotten sind frisch gewaschen im Schlafzimmer. Ich mach dann jetzt los. Bis später!«, rufe ich ihr zu, kurz bevor ich meine Tasche über die Schulter werfe und im Türrahmen verschwinde. Sie winkt mir mit einem Grinsen zum Abschied zu. Beim Verlassen des Hauses schießt mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Ich habe mich noch nie im Leben so verdammt gut gefühlt, nachdem ich Zeit mit Mama verbracht habe. Vielleicht hat mir das Schicksal einen Stoß gegeben. Vielleicht habe ich genug gelitten. Der Mut, mich von Dilan zu trennen, die Vorfreude auf die Party mit meiner besten Freundin und die Gewissheit, dass meine Mama für mich clean geworden ist. Mein Gesicht tut nach wie vor weh vom Lächeln, aber das ist mir egal. Auch der Fakt, dass sie meinen Geburtstag vergessen hat, stört mich nicht. Solange sie genauso bleibt wie jetzt, macht sie mir damit das größte Geschenk.


Er


Wer hätte das gedacht?

Ein kurzer Anstoß meinerseits reichte aus, um das Schlimmste zu verhindern.

Unsere Geschichte durfte nicht in einem Meer aus Scherben enden, bevor sie überhaupt begonnen hat.

Du hast mich wahrgenommen. Mich gespürt, nicht wahr?

Du hast das unsichtbare Seil ergriffen, welches ich dir zur Verfügung stellte.

Das zeigt deine Stärke, meine wunderschöne schwarze Katze.

So wenig reicht aus, um dich ans Leben zu erinnern.

Deinen Kampfgeist zu wecken.

Ich bin so verdammt stolz auf dich!

Aber leider ist dein Glücksgefühl nur von kurzer Dauer. 

Woher ich das weiß?

Die Menschen in deinem Umfeld sind giftige kleine Parasiten. Und es ist egal, wie fest du daran glauben willst, dass sie sich eines Tages in hübsche Schmetterlinge verwandeln. Das wird niemals passieren. Parasiten müssen vernichtet werden. Danach kannst du von mir aus auf die Suche nach echten Schmetterlingen gehen. 

Such dir die buntesten und prachtvollsten aus.

Denn du hast nur das Beste verdient.

Ich lasse dich diese Zeit genießen. 

Auch, wenn du mich somit weiter von dir schiebst. 

Das Wichtigste bist du. 

Aber wenn es so weit ist …

Wenn es dich zerreißt …

Wenn die bittere Realität zurückkommt …

Dann hol mich zu dir. 

Lass mich endlich bei dir sein.
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Sweat von Haiden Henderson dröhnt lautstark durch das Apartment, während ich rhythmisch von Raum zu Raum tanze. Meine Englischkünste sind offen gesagt verdammt beschissen. Trotzdem singe ich aus Leibeskräften mit. Lasse mich vollkommen von der Musik treiben. Meine mühsam gedrehten Locken schwingen dabei im Takt. Fuck, mir geht es gut. Nicht mal das ständige unangenehme Ziehen meiner zerschnittenen Hände kann mir die Laune verderben. Ab heute beginnt mein neues Leben. Mittlerweile zieht sich ein übler Muskelkater durch meinen Kiefer, da ich dieses Grinsen nicht aus meinem Gesicht bekomme. Der Alkohol tut sein Übriges. Schließlich gehe ich nach so vielen Jahren wieder feiern, da gehört ordentliches Vorglühen dazu. Wann habe ich das letzte Mal aus Freude getrunken? Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass Jenna in drei Minuten da sein sollte. Also packe ich Geldbeutel, Schlüssel, Lipgloss und Schmerztabletten in eine kleine, mit Nieten besetzte Handtasche und überprüfe ein letztes Mal mein Make-up. Der Smokey-Eye-Look ist mir tatsächlich richtig gut gelungen. Nachdem ich mir gestern stundenlang den Kopf über meinen Neuanfang zerbrochen habe, steht mein Plan nun fest. 

Heute startet Phase Eins, Ich: Spaß haben.

In den vergangenen drei Jahren hatte ich nicht ein einziges Mal die Chance auf einen Dilan-freien Abend. Ich genieße es so sehr, ihn nicht in meiner Nähe zu haben. Nicht jede meiner Taten hunderte Male überdenken zu müssen. Endlich ist dieser dumpfe Druck in meinem Bauch verschwunden. Zwar bin ich mir sicher, dass die nächste Zeit alles andere als einfach wird, dennoch weigere ich mich, jetzt auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Heute wird er keine Kontrolle über mich haben. 

Anschließend startet Phase Zwei, Jenna: Die Wahrheit. 

Ich werde ihr endlich die komplette Wahrheit anvertrauen. Sie soll wissen, welches Monster sie all die Jahre verteidigt hat. Das starke Verlangen, meine Seele von diesem Ballast zu befreien, ist kaum noch auszuhalten und ich kenne sie lang genug, um zu wissen, dass sie mir, in welcher Weise auch immer, zur Seite stehen wird. Allerdings muss ich sie bitten, ihn keinesfalls zu konfrontieren. Das darf unter keinen Umständen passieren, bevor ich nicht mit all meinen wichtigsten Sachen aus diesem Apartment verschwunden bin. Dilan meinte, er wäre drei Tage weg. Also kommt er erst Montag zurück. Eine bessere Gelegenheit für den Umzug bekomme ich nie wieder. Seine Schicht beginnt an diesem Tag um 07:30 Uhr. Das bedeutet, er wird erst nachmittags hier erscheinen. Genügend Zeit, um mein vorläufiges Zuhause zu beziehen. 

Und damit beginnt Phase Drei, Mama: Umzug.

Da ich am Montag ohnehin mit ihr verabredet bin, werde ich ihr die Situation erklären und sie bitten, wieder in meinem alten Kinderzimmer einziehen zu dürfen. Natürlich nur für kurze Zeit, bis ich eine eigene Wohnung gefunden habe. Davor muss ich noch auf Jobsuche gehen, da ich durch Dilans Wunsch, eine brave und gehörige Hausfrau zu sein, keiner Arbeit nachgehe. Aber alles zu seiner Zeit. Bei meiner Mutter wird er mich am wenigsten erwarten, was mir eine gewisse Sicherheit verschafft. Zudem will ich gerade so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. Viel zu selten habe ich sie als richtige Mutter erleben dürfen. Deswegen habe ich das starke Bedürfnis, alle verlorenen Tage mit ihr nachzuholen. Bin ich zu gutgläubig, wenn ich mich darauf verlasse, dass sie ihr Versprechen, clean zu bleiben, hält? Wahrscheinlich ja. Aber ich glaube ihr. Ich will es viel zu sehr, als dass ich daran zweifeln könnte. Die Vorstellung, mit ihr noch einmal von vorn beginnen zu können, lässt mein Herz schneller schlagen. Endlich auf die positive Art.

Und zu guter Letzt: Phase Vier, Dilan: Schutz.

Den Plan, Dilan von mir fernzuhalten, habe ich nur leider noch nicht ausgearbeitet. Dass er mich suchen wird, steht so fest wie die Soldaten vor dem Buckingham Palace. Aber gerade bin ich so voller Dopamin, so unendlich glücklich. Da kann die Planung weiterer Phasen auch noch warten. Heute darf ich Spaß haben. Heute darf ich Ich sein. Das Lied ist zu Ende und die drei Minuten ebenso. Ein Blick auf mein Smartphone und eine Nachricht von Jenna verraten mir, dass sie mich draußen erwartet, und ich setze mich in Bewegung. Aufgeregt tapse ich mit meinen liebsten schwarzen Boots durch den Flur, schnappe mir die Lederjacke vom Haken und eile nach draußen. 
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»Scheiße, Kat! Wann hast du dich das letzte Mal in solch ein Outfit geschmissen? Vor drei Jahren? Vier?« Jennas Aussage lässt mich schmunzeln. 

»Fünf«, korrigiere ich sie und drehe mich einmal wie eine Ballerina, um ihr das komplette Ergebnis meines Stylings zu präsentieren. Meine Wahl fiel auf ein langärmliges schwarzes Kleid mit dem Abbild eines Skeletts auf der Vorderseite. Es liegt locker an meinem Körper. Reicht bis zu den Knien, die mit geschwungenen Ranken an meiner Feinstrumpfhose verziert werden. Endlich keine Blümchen-Outfits mehr. Meine Hände stecken in schwarzen Kunstlederhandschuhen, um die Wunden zu verbergen.

»Heiß! Verdammt heiß sogar! Würd’ ich persönlich zwar nicht tragen. Ist mir zu viel Grufti.« Mit wellenartigen Bewegungen ihrer Finger versucht sie den Grusel-Faktor zu verdeutlichen. »Aber es steht dir ausgezeichnet!« Ich zucke lässig mit den Schultern, während ich ihr einen gespielt stolzen Blick zuwerfe. Bei dem Gedanken daran, wie wir wohl nebeneinander aussehen, kann ich mir ein amüsiertes Kopfschütteln nicht verkneifen. Das leibhaftige Abbild von Jessica Rabbit, gehüllt in ein scharlachrotes, figurbetontes Kleid mit einem atemberaubenden Ausschnitt, der von ihren roten Locken umrahmt wird. Und daneben der Inbegriff eines vom Tod faszinierten Metal-Groupies. 

»Also dann, Miss Adams. Wollen wir?«, fragt sie und streckt mir den Ellenbogen entgegen, nur um ihn eine Sekunde später wieder sinken zu lassen.

»Sorry, kurz vergessen«, stammelt sie verlegen und schlägt sich mit der Hand einmal kräftig gegen die Stirn. Ja, sie hat eindeutig auch schon einige Promille intus. 

»Kein Problem, Miss Rabbit. Solch eine Kleinigkeit kann in über zehn Jahren Freundschaft schon mal unter gehen«, sage ich amüsiert, woraufhin auch sie sich das Lachen nicht verkneifen kann.
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Die funkelnden Pumps meiner besten Freundin erzeugen bei jedem ihrer Schritte ein sanftes Klacken auf dem alten Kopfsteinpflaster der Straßen. Die kühle Nachtluft streicht über meine Haut und ich schließe die Augen, um den Moment in vollen Zügen zu genießen. Neonreklamen der umliegenden Geschäfte tauchen die Nacht in wunderschöne leuchtende Farben. Es ist, als liefen wir über einen Regenbogen. Okay, vielleicht kommen die poetischen Gedanken jetzt auch nur durch die gelegentlichen Schlucke aus Jennas Weg-Flasche. Ein Auto rauscht an uns vorbei und der Fahrer hupt mehrmals. Sofort spannt sich mein Körper an, während Miss Rabbit dem Fahrer des grünen Toyotas hinterher winkt. In all den Jahren der Isolation hatte ich schon vergessen, dass diese Geste bei Männern als Kompliment zu verstehen sein soll. Ich halte es für unangebracht, aber Jenna scheint diese seltsame Art der Anerkennung regelrecht aufzusaugen. Skeptisch schaue ich zu ihr. Sie erwidert meinen Blick. Schweigen. Auf die Lippe beißen. Lachen. Wir lachen so laut, dass sich einige Personen genervt zu uns umdrehen. Es ist ein wunderschönes Gefühl. Es folgen lange Gespräche über unsere lustigsten Erlebnisse von früher. Harmlose Delikte, wie das Stehlen eines Leitkegels nach einer Partynacht. Ein Einbruch in Harleens Wohnung über den Balkon, um sie zu erschrecken. Wir haben uns andauernd gegenseitig Streiche gespielt. Valerys Vorliebe für Schlagsahne in unseren Schuhen, kurz vor einem wichtigen Termin, war legendär. Die Zeit vergeht wie im Flug, während wir in Erinnerungen schwelgen. Oder besser gesagt: Die schönste Zeit meines Lebens. Ob ich die Chance auf einen Neuanfang mit ihnen bekomme?

Ich habe zwar keine Ahnung, wo sich dieser Club befindet, aber die aufkommenden tiefen Bässe lassen mich vermuten, dass wir gleich am Ziel sind. Nur einen kurzen Moment später ruft Jenna wie zu meiner Bestätigung: »Da vorn ist es!« 

Zehn Minuten später betrachte ich den samtartigen roten Teppich zu meinen Füßen, welcher direkt zur Eingangstür des Clubs führt. Zwei stämmige Türsteher überprüfen die zahlreichen ungeduldigen Besucher, die es ganz offensichtlich kaum erwarten können, endlich hineingelassen zu werden. Ich hebe den Kopf, um auf die Rot leuchtende Schrift über dem Eingangsbereich zu sehen. Die riesigen Buchstaben bilden den Namen The Club. Wer auch immer sich diesen Namen überlegt hat, sollte dringend an seiner Kreativität arbeiten.

Ich starre auf die dicht aneinandergedrängte Menschenmenge in der Schlange vor uns und mir wird schon jetzt übel. Ich presse die Lippen fest aufeinander und suche Jennas Blick. Zu meiner Überraschung schaut sie mich bereits mit einem wissenden Ausdruck an. »Keine Sorge, wir müssen weder anstehen noch uns beim normalen Fußvolk aufhalten. Ich kenne da ein paar Leute«, erklärt meine Freundin mit einem anschließenden, verführerischen Zwinkern. Natürlich tut sie das.


Er


Oh Kat, mein Mitgefühl für dich ist nicht in Worte zu fassen.

Ich liebe es, wie du lachst.

Ich liebe es, deine Emotionen zu spüren.

Doch du merkst nicht, wie dein süßes, kleines Herz nur von provisorischen Pflastern zusammengehalten wird, nicht wahr? Du klammerst dich so verzweifelt an die Illusion eines glücklichen Lebens, dass du das Offensichtliche nicht siehst. 

Genieße es, meine Liebe.

Koste jeden einzelnen Augenblick des Glücks aus, bevor du in den Abgrund fällst. 

Der Fall wird furchtbar sein.

Er wird dich glauben lassen, bei lebendigem Leibe zu verbrennen.

Doch du brauchst dich nicht zu fürchten. 

Denn ich ziehe dich dort mit Leichtigkeit wieder heraus. 

Du glaubst, dass deine Heilung bereits begonnen hat. 

Oh, wie falsch du doch liegst, mein hübsches schwarzes Kätzchen.

Entspräche dies der Wahrheit, wäre ich dir nicht so nah.

So kurz davor, dir endlich zu begegnen.

Ich kann es spüren.

Und jetzt genieße deine kleine Scheinwelt, solange es noch möglich ist. 

Ich bin bereits auf dem Weg zu dir.
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»Scheiße, ja!«, kreischt Jenna, während wir zeitgleich die geleerten Shotgläser kraftvoll auf die silberne Tischplatte vor uns knallen lassen. Die flackernden Strobo Lichter lassen ihr rotes Haar in vollkommen neuen Farben aufleuchten. Jetzt sind sie blau, nein orange, oder eher lila, im nächsten Moment grün, gelb, weiß … Ich komme nicht mehr hinterher. Jennas Aussage, sie kenne da ein paar Leute, war wohl etwas untertrieben. Wir befinden uns auf einer Art erhöhten Lounge, die sich als Umrandung um den riesigen, mit feiernden Menschen gefüllten Raum zieht. Sie alle tanzen sich, gut vier Meter unter uns, die Seele aus dem Leib, während Miss Rabbit und ich einen Drink nach dem nächsten kippen. Hier oben gibt es sogar Kellner für jeden einzelnen Tisch. Und soeben werden uns schon die nächsten Shots vor die Nase gestellt. Fuck, sogar die Sitzbänke sind mit irgendeinem edlen Material überzogen. Die Farbe? Keine Ahnung. Schließlich wechselt die hier sekündlich. Mein Körper bewegt sich wie automatisch zur Musik des DJ’s mit der schwarz-weißen Maske. Ich erkenne kein einziges Lied, doch darauf kommt es bei Hardtechno ohnehin nicht an. Es gefällt mir. Sehr sogar. Aber was mir gerade am meisten gefällt, ist das kleine Gläschen, welches ich mir an die Lippen halte. 

»Du verträgst verdammt viel, Kat. Heimlich geübt?« Mit einem Gesichtsausdruck voller Fragezeichen sieht sie mich an. Liegt wahrscheinlich an der Tatsache, dass ich unverändert kerzengerade auf meiner super weichen Bank sitze, während sie, wie ein Schiff auf dem Meer, hin und her schwankt. 

»Je nachdem, wie man es nennen möchte«, antworte ich ihr mit einem Zwinkern. Den Fakt, dass ich regelmäßig trinke, um die Eskapaden meines Freundes zu verkraften, lasse ich dabei natürlich aus. Phase Eins – Spaß haben – hat jetzt Vorrang. Morgen werde ich mich ihr endlich anvertrauen. Bei dem Gedanken daran, schmerzt mein Magen plötzlich. Schnell trinke ich die letzten zwei Shots, die mich bereits sehnsüchtig angestarrt haben. Jenna bricht in wildes Gelächter aus und ist nahe daran, von der Bank zu kippen. 

»Geht’s dir gut?« Grinsend schaue ich auf das wankende, glitzernde Bündel vor mir.

»Natüüürlich«, lallt sie. »Es ist viel zu lange her, dass wir aus waren. Ich hab’ das so vermisst, Kat!« Ihre Worte sind wie Balsam für meine Seele. 

»Ich hab’ es auch sehr vermisst.«

»Erzähl mal, wie hast du Dilan überredet? Hat mein Plan funktioniert? Gab bestimmt eine heiße Nacht, oder?« Erwartungsvoll beugt sie sich näher zu mir über den Tisch. Kurz verschwindet mein Lächeln bei dieser Frage, bis mir wieder einfällt, dass ich heute noch die normale Freundin mit normaler Beziehung spielen wollte.

»Ja, hat wunderbar funktioniert. Danke für deine Hilfe.«

Stolz blitzt in ihrem Gesicht auf, während sie sich zurücklehnt. Gerade als sich ihr Mund für weitere Fragen öffnet, fällt ihr Blick auf etwas hinter mir.

»Heeeeey Bitch, sorry für die Verspätung. Madame konnte sich mal wieder nicht entscheiden, was sie anziehen soll.« Kurz vergesse ich zu atmen, bei dem Versuch, diese Stimme in meinem Gedächtnis zuzuordnen. Schnell drehe ich den Oberkörper. Ich entdecke zwei wunderschöne, langbeinige Frauen, die in ihren High Heels auf direktem Weg zu uns sind. Ehe ich begreife, wird Jenna in eine feste Umarmung gezogen und elegant ans Ende der Bank geschoben, um Platz zu schaffen. Die zwei Schönheiten platzieren sich neben ihr und quatschen wie wild drauflos. Ich bin immer noch wie erstarrt, schaffe es aber, endlich wieder Luft in meine Lunge zu ziehen. 

»Na sowas, du lebst noch?«, fragt die Blonde in einem spöttischen Unterton und richtet ihre Aufmerksamkeit nun auf mich. Ihre nachgemalte Augenbraue zieht sie dabei weit nach oben. 

»Brauchst die nichts zu fragen. Da kommt eh keine Antwort. Die hält sich doch schon seit Jahren für was Besseres«, antwortet die Brünette an meiner Stelle, während sie mich komplett ignoriert. Ich muss mich zwingen, den Mund nicht in O-Form aufstehen zu lassen und schließe ihn abrupt. Wieso hat mir Jenna nichts von der zusätzlichen Begleitung erzählt? Ich meine, ja, sie sind nach wie vor gute Freundinnen und daran hätte ich auch denken können. Trotzdem wäre eine kleine Info darüber, dass meine zwei ehemaligen Freundinnen, die mich mittlerweile bis aufs Blut hassen, dabei sein werden nett gewesen.

Da sind sie. Harleen und Valery. Harley und Val. Auch wenn der Schmerz ohne den Alkohol vermutlich wesentlich intensiver wäre, verursachen ihre Worte ein unangenehmes, ziehendes Gefühl in meinem Brustkorb. Seit diesem Vorfall im Flur, vor drei Jahren mit Dilan, als ich mit meinen Freunden ins Kino gehen wollte, habe ich die beiden nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er hat mehr als deutlich gemacht, dass er keine weiteren Freundschaften in meinem Leben duldet. Allein mit Jenna durfte ich Kontakt halten. Allerdings unter der Bedingung, die Treffen mit ihr ausschließlich auf unser Apartment zu beschränken. Und diese Treffen sollten sich ebenfalls im Rahmen halten.

Im Kopf gehe ich die unzähligen Nachrichten der Beiden durch, die mich wegen meiner ständigen Abwesenheit erreicht haben. Am Anfang waren sie voller Sorge, doch später hatten sie denselben vorwurfsvollen Ton, wie jetzt, als mir schlussendlich die Ausreden ausgegangen sind. Und ich kann ihnen nicht mal einen Vorwurf machen.

Harleen 19:45 Uhr


Dilan meinte, dir geht‘s nicht gut. Brauchst du irgendwas Süße?




Kat 23:12 Uhr


Lieb von dir, nein danke :* Aber das wird schon wieder. 
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Valery 18:27 Uhr


Harley und ich streiten gerade. Darum sollst du entscheiden. Heute der neue Marvel Film oder ne‘ Liebesschnulze? 




Kat 18:35 Uhr


Ich kann leider nicht. Meine Mutter braucht mich … :( 




Valery 18:36 Uhr


Oh Shit. Viel Glück! :(
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Harleen 17:55 Uhr


Können wir heute mit unserer bezaubernden Kat rechnen? :)




Kat 18:00 Uhr


Sorry, Dilan hat eine Überraschung geplant. 




Harleen 18:02 Uhr


Na dann, viel Spaß ;) Aber beim nächsten Mal MUSST du mit!
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Harleen 19:11 Uhr


Nach dem Film noch Essen gehen? Val wäre für Pizza. Ich bin für Asiatisch. Auf was hast du Lust? 




Kat 19:14 Uhr


Lass Jenna entscheiden. Ich hab mir den Fuß gestern verknackt und kann leider nicht richtig laufen. Beim nächsten Mal wähle ich Pizza <3




Harleen 19:20 Uhr


Ok. Gute Besserung.
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Valery 12:01 Uhr


Bist du heute dabei?




Kat 12:11 Uhr


Kann leider wieder nicht. Dilan braucht mich heute.
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Harleen 15:02 Uhr


Soll ich überhaupt noch fragen?




Harleen 15:54 Uhr


Hallo?!




Harleen 18:35 Uhr


Bekomm ich jetzt nicht mal mehr eine Antwort???




Kat 22:33 Uhr


Es tut mir leid …




Harleen 22:35 Uhr


Glaub ich dir aufs Wort. Ich wünsch dir einen tollen Freitag meine liebe *Freundin*
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Valery 14:21 Uhr


Harleen ist verdammt schlecht drauf wegen dir. 




Valery 14:39 Uhr


Sei ehrlich. Willst du überhaupt noch mit uns abhängen???




Valery 16:55 Uhr


EKATERINA!




Valery 19:43 Uhr


Okay, scheiß drauf. 




Mir wird schlecht. Ich muss hier weg. Ich wende den Blick ab, nehme meine Handtasche und erhebe mich. Doch im selben Moment werde ich am Handgelenk gepackt und zurück auf meinen Sitz befördert. Blitzschnell befreie ich meine Hand aus diesem Griff und starre erschrocken in dunkelblaue Augen. Auch wenn sie hier nicht deutlich zu erkennen ist, ist mir ihre Augenfarbe bestens bekannt. Der brennende Schmerz auf meiner Haut rückt in den Hintergrund, als Harleen spricht. 

»Na jetzt warte doch mal.« Ihr Mund verzieht sich zu einem fiesen Grinsen. »Erst lässt du uns jahrelang hängen. Ignorierst uns komplett und lässt ausschließlich Jenna an deinem Leben teilhaben. Dann bist du nach all der Zeit, warum auch immer, in unserem Lieblingsclub am Feiern. Und ausgerechnet nach dem du uns gesehen hast, willst du dich verpissen?« Ich schlucke mehrfach, öffne den Mund wieder und wieder, doch es will kein einziges Wort über meine Lippen kommen. Diese plötzliche Situation überfordert mich gerade viel zu sehr.

»Was denn? Keine Ausrede mehr? Findest du nicht, dass du uns eine Erklärung schuldig bist? Hattest du in Wahrheit die ganze Zeit was gegen uns? Das würde zumindest erklären, weshalb du dich wie ein Miststück verhältst!« Ihre Fragen fühlen sich an, wie die peitschenden Wassertropfen eines Starkregens. Nein, eher wie pfeilschnelle, kleine Nadelstiche, die sich in so großen Mengen auf der Haut verteilen, dass man die genaue Stelle des Schmerzes nicht zuordnen kann. Ich muss zählen. Eins … Zwei … Drei …Vi- 

»Die wird wieder nicht antworten, Harley. Gib’s auf. Kaum ist sie mit einem gutaussehenden Typ in einer Beziehung, ist die beinah lebenslange Freundschaft vergessen.« Nun treffen mich die dunkelbraunen Iriden von Valery. »Aber ganz ehrlich Kat, ich hab’ dich schon immer genau so eingeschätzt. Schließlich war die Männerwelt noch nie besonders interessiert an dir. Da blieb dir ja gar keine andere Wahl, als uns wie Dreck zu behandeln, sobald mal einer anbeißt, hm?« Der Regen vermischt sich mit den Nadelstichen und durchbohrt im schnellen Takt mein Herz. Meine Sicht verschwimmt wegen der aufkommenden Tränen. Nochmals öffnet sich mein Mund.

»S-So ist es nicht.« Mir war es untersagt, euch zu kontaktieren. Ich durfte es schlichtweg nicht. Der Sunnyboy von damals entpuppte sich als narzisstisches Monster, das keinesfalls vor körperlichen Übergriffen zurückschreckt, wenn man seinen Befehlen nicht folgt. Er zwingt mich zu den widerlichsten Dingen. Hat mir alles genommen. Nicht nur unsere Freundschaft. Er hat mein Leben gestohlen und mein Innerstes zerrissen. All das hätte ich sagen müssen, doch es bleibt bei diesen nichtsagenden vier Worten. Ihre Vorwürfe treffen mich viel zu stark. Zu unerwartet ist dieses schmerzhafte Wiedersehen mit ihnen.

»So ist es nicht«, verspottet mich Harleen. Valery tut es ihr gleich. Immer wieder wiederholen sie meine Worte und lachen lautstark. Verzweifelt schaue ich zu Jenna. Nur um festzustellen, dass sie in ihr verdammtes Handy vertieft ist. Sie muss doch merken, wie die Situation hier außer Kontrolle gerät? 

»Wetten, dass sie irgendwann wieder angekrochen kommt, sobald ihr Boy keinen Bock mehr auf sie hat?« Valery verschränkt die mit Goldschmuck beladenen Arme vor der Brust. 

»Zu hundert Prozent. Aber dann können wir das Ganze ja mal umdrehen und sie genauso lange ignorieren«, schlägt Harleen vor, während sie ihren langen blonden Zopf hinter die Schulter wirft. Es ist, als sehe ich bloß einen Film. Als wäre ich kein Teil dieser Realität. Als würde sich gerade nicht mein altes glückliches Leben auf mich stürzen. Mein Blick huscht zu Valery.

»Ich bin schon gespannt, wie ihr die eigene Medizin schmecken wird.« 

»Weißt du, ich bin eigentlich froh, dass die aus unserer Gruppe verschwunden ist. Dieses ständige nicht anfassen geht so krass auf die Nerven. Und wie wir eben gesehen haben, hat sie sich in der Hinsicht kein bisschen weiterentwickelt.« Harleen lacht.

»Wenn sie bei Sunnyboy ebenfalls so zimperlich ist, hat er doch sicherlich gleichzeitig noch eine andere?« 

»Genau das hab’ ich mir auch schon gedacht!« 

»Oder sie wirft sich sämtliches Zeug ein, wie ihre Mutter und wird dadurch lockerer. Parallelen sind ja schon vorhanden, wenn ich die ganzen leeren Shots hier sehe.« Wie ein Pingpongball zucken meine Augen zwischen den beiden hin und her. Unfähig zu sprechen. Unfähig aufzustehen. Sie sagen so abscheuliche Dinge über mich, als würden wir uns nicht gerade direkt gegenübersitzen. Als wären wir nicht fast ein Jahrzehnt unzertrennlich gewesen. Es tut so verdammt weh, dass meine Lunge versagt. Es ist, als würde mich eine unsichtbare Hand so fest umklammern, dass ich kaum noch atmen kann. Wieder blicke ich hilfesuchend zu Jenna. Diese starrt nun auf die tanzende Menge im unteren Bereich des Clubs. Warum tut sie nichts? Warum sagt sie verdammt nochmal nichts zu dieser bizarren Situation? Wieso ist sie nicht die Stimme, die mir im Moment fehlt? Harleens Lachen dröhnt mittlerweile mehr in meinem Trommelfell als der Beat des Lieds im Hintergrund.

»B-Bitte hört auf«, presse ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Fingerknöchel knacken, weil ich die Hände so fest zu Fäusten geschlossen habe. Kurz sehen sie mich ausdruckslos an. Nur um eine Sekunde später wieder laut und gehässig in Gelächter zu verfallen. Valery hält sich ein Taschentuch unter die getuschten Wimpern, um die Lach-Tränen aufzufangen. Meine dagegen fließen aus einem anderen Grund. Sie fließen unaufhaltsam und tropfen auf den Tisch, der mit unzähligen Schnaps-Gläsern vollgestellt ist. Ich bin mir sicher, dass ich in wenigen Minuten eines davon allein mit meinen Tränen füllen könnte. 

»Ladys, Ladys, ihr habt ja richtig Spaß, wie ich höre. Lust auf weitere Gesellschaft?« Ein Mann. Nein. Zwei Männer, die sich vor uns stellen. Der Fragesteller grinst breit, während er langsam jede von uns ausgiebig mustert. Dann fährt er sich durch die schulterlangen, grünen Haare und streicht sie lässig nach hinten. Dabei blitzen mehrere funkelnde Ringe an seinem linken Ohr auf. Jennas Aufmerksamkeit richtet sich sofort auf diesen Mann. Sie rückt sogar den Ausschnitt ihres Kleides zurecht, um noch etwas mehr Haut zu zeigen. Verblüfft sehe ich sie an. Mein Herz setzt einen Schlag aus beim Gedanken daran, wie wenig ich ihr zu bedeuten scheine. Sie schenkt einem vollkommen Fremden ihre gesamte Beachtung, während ihre beste Freundin eben noch mental in Grund und Boden gestampft wurde? Mein Verstand macht das alles nicht mehr mit. Alle vier unterhalten sich angeregt, stoßen gemeinsam an und flirten offensichtlich. Ich höre ihre Worte nicht. Das Rauschen in meinen Ohren verhindert es. Langsam schaue ich zu dem zweiten Mann, der sich im leichten Abstand zu Grün-Haar befindet. Er hat noch kein einziges Wort gesprochen. Seine schmalen Lippen sind fest aufeinandergepresst, sodass seine Kiefermuskeln hervortreten. Er wirkt wie das genaue Gegenteil seines Begleiters. Plötzlich fängt er meinen Blick ein. Seine Miene unergründlich. Das Gefühl der Übelkeit verstärkt sich, was meine Beine dazu treibt, mich endlich zu erheben. Hastig stehe ich auf und wende der lachenden Gruppe den Rücken zu. Ich muss hier raus. Muss Luft schnappen und dafür sorgen, dass mein Magen sich beruhigt. So schnell es mir möglich ist, schlängle ich mich durch die übrigen Gäste der Lounge. Zum Glück sind hier oben nur wenige Menschen, was mir ungewollten Hautkontakt erspart. Mein Handrücken ist mittlerweile mit Make-up überzogen, weil ich die Tränen im Sekundentakt wegwischen muss. Ein Kellner stellt sich mir in den Weg. Auch seine Worte verstehe ich nicht. Mit einem erzwungenen Lächeln trete ich an ihm vorbei und entdecke kurz darauf ein grünleuchtendes Ausgangssymbol. Ich verliere keine Zeit und stoße die darunterliegende Tür auf. Eiskalte Luft peitscht mir ins Gesicht und ich ziehe sie gierig in meine Lunge. Das Geländer der metallischen Treppe gleitet unter meiner Handinnenseite entlang, als ich die Stufen hinunter stürme.

Vor mehreren großen Müllcontainern bleibe ich stehen. An einem stütze ich mich ab, um Halt zu finden. In meinem Kopf dreht sich alles und das liegt nicht an den Shots. Der Alkohol ist mittlerweile nahezu komplett aus meinem Organismus verschwunden. Was verdammt nochmal ist dort drin gerade passiert? Schwer atmend beuge ich mich nach vorn. Mehrere Male kämpfe ich gegen den Brechreiz an. Mein Magen krampft jedoch so stark, dass ich schmerzhaft keuche und es nicht mehr in mir behalten kann. Doch ehe das befreiende Gefühl durch die Entleerung spürbar wird, höre ich durchdringende Schritte hinter mir. Regungslos verweile ich in meiner gebückten Position. Bewege mich nicht einen Millimeter. Mein Unterbewusstsein alarmiert mich schlagartig, dass etwas nicht stimmt. Die Schritte verstummen.

»Was zum Teufel machst du hier?« Heute werde ich sterben.
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Und plötzlich würde ich mich inmitten der verletzenden Worte meiner ehemaligen Freundinnen wesentlich wohler fühlen. Ich erkenne die Stimme. Würde sie unter jeglichen Umständen erkennen. Ich habe das Gefühl, dass sämtliche meiner Körperfunktionen deaktiviert wurden. 

»Wag es nicht, mich zu ignorieren, Kat!« Er ist laut. So laut, dass sich mein Körper instinktiv umdreht, ohne den Befehl meines Gehirns erhalten zu haben. Den Kopf halte ich gesenkt, sodass mein Blick auf seine dunklen Lackschuhe fällt. Genervt schnaubt er und tritt noch einen Schritt nach vorn. Ein Schauer durchfährt mich, als mir der Geruch seines Aftershaves in die Nase steigt. Nur weniger Zentimeter trennen uns. 

»Ich frage dich noch einmal und wenn du dann nicht antwortest, schwör’ ich dir, dann vergesse ich mich!« Er brüllt so nah vor mir, dass ich seinen Atem auf der Haut spüre. Vorsichtig schaue ich an ihm vorbei, in der Hoffnung auf jemanden, der mir helfen könnte. Mehrere kleine Grüppchen und zwei alleinstehende Personen sind zu sehen, die sich zu uns umgedreht haben. Sie starren uns an. Bewegen sich allerdings nicht vom Fleck. Bitte! Irgendjemand! Mein Arm wird schmerzhaft gepackt. Zwar sind sie mit Stoff bedeckt, aber das Brennen ist genauso intensiv, als wäre er nicht vorhanden. 

»I-Ich bin mit J-Jenna hier …« Die Worte kommen nur leise und abgehackt. 

»Jenna ist mit den zwei Schlampen hier, verarsch mich nicht!« Woher weiß er das so genau? Sein Griff wird fester. Zögerlich sehe ich auf, nur um meinem Inneren einen weiteren Stich zu verpassen. Seine Gestalt wird von den roten Außenlichtern des Clubs umrahmt, während sein Gesicht in Schatten gehüllt ist. Er kommt wortwörtlich aus der Hölle. Eine Art weiße Schiene ist auf seiner Nase befestigt. Die Nase, die ich ihm gebrochen habe. Umrandet wird sie von mehreren blau-gelben Blutergüssen, die sich großflächig bis unter seine Augen ziehen. Seine Augen … Erst jetzt realisiere ich, wie er auf mich herabsieht. Da ist so viel Hass. So viel unkontrollierte Wut. Sein Brustkorb hebt und senkt sich ungewöhnlich stark. Wieso schreitet niemand ein?

»Eine Frau wie du hat hier absolut nichts zu suchen! Ich glaub’s nicht … ICH WILL VERDAMMT NOCHMAL NICHT, DASS DU IN SO EINEN CLUB GEHST!« Eine zweite Hand umgreift meinen anderen Arm. Er schüttelt mich, während er auf eine Antwort wartet. 

»B-Bitte, lass l-los. Du tust m-mir weh.«

»Ich kann diese beschissenen Worte nicht mehr hören! Kannst du auch irgendwas anderes als bei jeder kleinen Berührung rumzuheulen?« Auf einmal lässt er mich los. Ich taumle nach vorn, reibe mir über die schmerzenden Arme. Dilan wendet sich ab und geht. Verwundert über sein Ablassen stehe ich da. War’s das? Er lässt mich so einfach gehen? Ein winziges Glücksgefühl will sich in mir breit machen, doch im nächsten Moment bleibt er stehen. Die Hände zu Fäusten geballt, macht er kehrt, rennt auf mich zu und ehe ich reagieren kann, schließt er seine Finger fest um meinen Hals. Ich pralle an den Container hinter mir und versuche verzweifelt nach Luft zu schnappen. Vergeblich. Ich kratze über seine Unterarme, trete nach ihm, versuche ihm sogar ein weiteres Mal ins Gesicht zu schlagen. Doch er hält die komplette Armlänge Abstand und ignoriert meine Gegenwehr. Bitte schaut nicht nur zu, HELFT MIR! Mir wird schwindlig und kleine schwarze Punkte vermischen sich mit den Augen des Teufels, auf den ich starre. Meine Bewegungen werden unkontrolliert. Ich verliere den Halt. Dilan verringert den Abstand zwischen uns und beugt sich zu mir nach unten. Mit der freien Hand streicht er meine durcheinander geratenen Haarsträhnen hinter mein Ohr. Meine Lippen beginnen zu zittern, als er flüsternd die nächsten Worte spricht. »Wenn du glaubst, mit dieser rebellischen Aktion meine Aufmerksamkeit zu erregen, dann herzlichen Glückwunsch, mein Püppchen. Das hast du hiermit geschafft. Allerdings hab’ ich dir drei verdammte Tage gegeben, um wieder klar im Schädel zu werden. Und nicht um dich hier wie eine billige Friedhof-Nutte an den nächsten ranzumachen! Sei dankbar für diese eine letzte Chance. Versaust du es wieder … Ich sag’ mal so, das kannst du dir in deinem hübschen kleinen Köpfchen nicht mal ansatzweise vorstellen. Und jetzt verpiss dich von hier!« Gleich darauf sacke ich auf den kalten, dreckigen Boden. Huste wie verrückt und taste nach meinem halb zerdrückten Hals. Verzweifelt ringe ich nach Luft, aber meine Lungenflügel füllen sich nur stoßweise. Fast eine Minute vergeht, ehe mir das Atmen endlich wie gewohnt gelingt. Mein Hirn wird allmählich wieder mit Sauerstoff versorgt und meine Sicht klärt sich. Dilan ist verschwunden. Im Gegensatz zu seinen höllisch brennenden Fingerabdrücken auf meiner Haut. Die Leute von vorhin stehen noch da. Einige blicken in meine Richtung, andere unterhalten sich bereits wieder lautstark. Genießen den Abend, als wäre dies nur eine Art Unterhaltungsshow gewesen. Niemand hat geholfen.

Und ich? Ich sitze hier vor einem stinkenden Müllcontainer, ziehe die Beine fest an meine Brust, um nicht mit meinem eigenen Erbrochenem in Kontakt zu kommen und schluchze los. Ich weine und weine und weine. Will mich auflösen. Will verschwinden. Nicht mehr existieren. Fast muss ich lachen, bei der Erinnerung, die mir nun durch den Kopf schießt. »Ich wünsche mir so oft, dass du nicht existieren würdest.«


Er


Oh, meine Liebe, meine wunderschöne Kat. 

Ich ertrage es ebenso wenig wie du.

Ich spüre all deinen Schmerz so fest in mir, dass ich selbst glaube zu zerreißen.

Die Qualen breiten sich aus, schießen wie Pfeile durch meine Eingeweide.

Mein Blut kocht, verschmort jede einzelne Ader meines Körpers.

Und trotzdem bildet sich ein kleines Lächeln auf meinen Lippen.

Denn weißt du, was das bedeutet, meine Liebe?

Das bedeutet, dass wir uns bald endlich begegnen. 

Ich fühle es genauso stark wie deinen Schmerz selbst. 

Könnte es der heutige Tag werden?

Oh, ich kann nicht mehr warten.

Ich will dich sehen.

Ich will bei dir sein. 

Ich will dich.
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»Hallo Frau Schnabel, Lust auf eine Tasse Tee?«

»Ja, sehr gern, Frau Rosi. Ein tolles Wetter für eine Teeparty.«

Ich setze Frau Schnabel und Frau Rosi auf ihre kleinen gelben Stühlchen und schenke ihnen imaginären Tee ein. Meine Puppen sind in großartige, bunte Kleider gehüllt. Frau Rosi natürlich in das rosa, glitzernde mit Steinchen. Leider sind nicht mehr so viele Steinchen wie früher daran, aber die restlichen denke ich mir einfach dazu. Frau Schnabel dagegen ist eine sehr feine Dame. Sie trägt nur weiß. Ohne Glitzer und Steinchen. Ein bisschen schade, dass sie nur noch einen Schuh anhat, weil ich den anderen nicht mehr finden kann. Ich drehe Frau Rosis Arm so, dass sie nach der Tasse greifen kann. 

»Nun Frau Schnabel, haben sie schon das neuste gehö-«

Die Tür meines Kinderzimmers wird aufgerissen und knallt mit einem lauten Schlag gegen die Wand. Ich erschrecke mich so sehr, dass Frau Rosi aus dem Puppenhaus fällt. Sofort bekomme ich Bauchschmerzen. Mama steht in der Tür und schaut wütend zu mir. Schnell überlege ich, was ich falsch gemacht haben könnte. Ich habe mein Brot brav aufgegessen, obwohl ich überhaupt keinen Hunger hatte, sie während ihres Besuchs nicht gestört, meine Spielsachen aufgeräumt …

Ich kann nicht weiter nachdenken, denn Mama steht schon vor mir, das Gesicht zu einer gruseligen Fratze verzogen. Ihre Mundwinkel gehen stark nach unten wie bei einem Cartoon. Sofort weiß ich, dass das nicht Mama ist. Irgendwie ist sie es schon, aber nur äußerlich. Sie packt mich am Arm. Es tut weh, aber wenn ich versuche, ihn wegzuziehen, tut es noch mehr weh. Also schaue ich sie an und traue mich nicht zu blinzeln, obwohl meine Augen bereits stechen. Mama macht den Mund auf und sofort rieche ich etwas Ekliges.

»Weißt du eigentlich, wie gut ich zu dir bin?« Sie schreit ganz laut. Ich habe Angst.

»Ja, Mama.«

»Und warum sagt mir deine Oma dann gerade, dass du panische Angst vor mir hast?« Mein Bauch tut jetzt so sehr weh, dass ich mich klein machen muss. Oma hatte mir versprochen, es Mama nicht zu erzählen. Ganz doll hat sie es mir versprochen. 

»Das stimmt nicht.« Ich muss mir fest auf die Lippe beißen damit ich nicht weine. Das mag Mama nicht. 

»Ach, dann lügt sie also? Soll ich sie gleich nochmal anrufen und wir fragen sie gemeinsam?« Mein Arm, den sie noch immer festhält, pulsiert komisch. Ich mag das Gefühl nicht. 

»Nein, bitte nicht.« Ich will nicht, dass Oma auch Ärger bekommt.

»Ich mache alles für dich! Jeden scheiß Tag dreht sich alles nur um dich! Ich hab’ kein eigenes Leben mehr deinetwegen! Ich wünsche mir so oft, dass du nicht existieren würdest und trotzdem kümmere ich mich Tag und Nacht um dich! Und du erzählst solche Lügen?« Ich weiß nicht, was ich sagen soll und senke deshalb den Kopf. Vielleicht sieht sie mich dann nicht mehr. 

Ich glaube, es klappt wirklich, weil Mama einfach wieder zur Tür rausgeht. Aber ich darf mich noch nicht bewegen. Erst muss ich bis sechs zählen. Wenn sie bis zur sechs nicht wieder da ist, habe ich es geschafft.

Eins … Zwei … Drei …Vi-

Die Tür geht wieder auf. Mama rennt auf mich zu, tritt dabei auf Frau Rosi und schüttelt mich heftig an den Schultern.

»Hast du das auch anderen Leuten erzählt?«

»Nein, hab’ ich nicht.« 

»LÜG NICHT!« Mamas Hand landet blitzschnell auf meiner Wange. Meine Haare fliegen durch den Schwung in mein Gesicht. Jetzt muss ich wirklich weinen. Ich weine und weine und wehre mich gegen Mamas Griff. Ich verstehe das nicht. Warum musste Oma ihr mein Geheimnis erzählen? Sie hat mir versprochen, nichts zu sagen. Nur deswegen habe ich es ihr erzählt. Jetzt ist alles schlimmer. Meine Wange tut so weh. Sie glüht ganz doll.

»Warum zitterst du denn, mein Schatz?« Ich habe Angst, trotzdem schaue ich wieder hoch zu Mama. Ihr Gesicht sieht plötzlich nicht mehr so gruselig aus. 

»Oh, mein kleiner Schatz, ist dir kalt?« Sie kniet sich zu mir runter, sodass ich sie direkt ansehen muss. Ich traue mich nicht zu antworten. Ich muss mir Mühe geben, nicht weiter zu weinen. Weil ich weiß, dass sie das wütend macht, wenn es zu lange dauert. Jetzt streichelt sie meine Arme sanft von oben nach unten. Es verwirrt mich, wenn sie plötzlich so anders ist. Dann hebt sie Frau Rosi vom Boden auf und steckt sie in meine Hand. Rosa.

»Komm, nicht mehr weinen. Drück mich mal.« Ich tue es. Und meine ganze Haut brennt sofort.
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Nachdem ich mich siebenundvierzig Minuten lang ausgeheult habe, gehe ich nun unruhig vor dem Eingang von The Club auf und ab. Die gereizten Augen auf den Bildschirm meines Handys gerichtet. Es ist mir egal, dass mich die Türsteher permanent anstarren, als hätte ich sie nicht mehr alle. Ja, ich muss furchtbar aussehen. Wahrscheinlich, als käme ich wirklich direkt vom Friedhof. Als wäre ich eigenhändig aus einem Grab geklettert. Kurz hatte ich die Innenkamera des Smartphones geöffnet, nur um sie eine Sekunde später wieder zu schließen. Länger hätte ich den Anblick auch nicht ertragen. Die Sklera so rot, als wäre ich auf dem Trip meines Lebens. Augenringe, die trotz der Masse an schwarzem Lidschatten, Eyeliner und Wimperntusche, die nahezu überall an meinem Gesicht kleben, von mehreren Metern entfernt erkennbar sein müssen. Meine Haare gleichen einem Vogelnest und meine Lippen sind blutig gebissen. Letzteres habe ich nicht mal gemerkt. 

»Jenna, verdammt, geh endlich ran«, murmle ich gepresst vor mich hin. Unzählige Male habe ich sie angerufen. Ihr dutzende Nachrichten geschrieben. Doch es kommt keine Reaktion. Fragt sie sich nach fast einer Stunde nicht langsam mal, wo ich bin? Noch einmal wähle ich ihre Nummer, lege das Handy ans Ohr und bete zu wem auch immer, dass sie dieses Mal abnimmt.

»Hallo, hier ist die Mailbox von …« Mit einem frustrierten Stöhnen lege ich auf und packe es zurück in die Tasche. Den Mut, zu ihr nach drinnen zu gehen, habe ich beim besten Willen nicht. Dilan hat mir klargemacht, was mich erwartet, sollte ich seine Befehle noch einmal missachten. »Scheiße!«, brülle ich ins Nichts, während mir bewusst wird, dass Phase Eins gescheitert ist. Dass mein Anker überall lauert und ich die ganze Situation noch um ein Vielfaches schlimmer gemacht habe. Aber das Allerschlimmste daran: Ich kann nicht mal sagen, dass sich der Abend, trotz seines Wutausbruchs, gelohnt hat. Es war furchtbar. Die reinste Katastrophe. Nicht nur, dass meine ehemaligen Freundinnen mein Herz in Stücke gerissen und sich darüber kaputt gelacht haben. Nein. Meine beste Freundin hat zugesehen und nichts unternommen. Wieder falsch. Sie hat nicht zugesehen. Sie hat bewusst weggesehen, meine Verzweiflung und den hilfesuchenden Blick ignoriert. Nur, um wenig später freudestrahlend und mit herausgepressten Brüsten, mit einem Fremden zu flirten. Ich bin so wütend, dass sich erneut Tränen den Weg über meine Wangen bahnen wollen. Doch für heute habe ich keine Reserven mehr. Mein Körper ist völlig entwässert, was mir unglaubliche Kopfschmerzen beschert hat. Noch einmal hole ich mein Handy aus der Tasche und tippe eine kurze Nachricht an Jenna, dass ich nach Hause gehe. Zwar wird sie diese Information nicht im Geringsten interessieren, aber was soll's …

Meine Beine tragen mich nur langsam durch die in schwarz gehüllten Gassen. Zuvor war hier noch alles in den buntesten Farben überzogen. Nun leuchten lediglich ein paar Laternen im Abstand von gut fünfzig Metern.

Wie seltsam passend dieser Wechsel ist. 

[image: ]



Eine halbe Ewigkeit laufe ich jetzt schon durch die Gegend. War der Hinweg ebenfalls soweit? Verdammt, ich will doch einfach nur nach Hause … Nein. Nicht das Zuhause, indem noch immer Scherben am Boden liegen. Nicht das Zuhause mit dem kaputten Tisch und den Löchern in den Wänden. Ich will irgendwo hin, wo ich gewollt werde. Wo meine Existenz nicht als störend empfunden wird. Ich will in das Zuhause, welches mir endlich Frieden gibt. Schlagartig bleibe ich stehen. Ich frage mich, warum ich überhaupt noch in die Richtung des Apartments gehe. Vielleicht sollte ich zu Mama. Dann erkläre ich ihr eben jetzt schon alles, was passiert ist. Mit ein bisschen Glück darf ich direkt bei ihr bleiben. Meine Sachen kann ich morgen holen. Tief atme ich durch, ehe ich mein Handy nochmal zur Hand nehme. Ich streife die Lederhandschuhe erneut ab. Mein Daumen schwebt über der Anruftaste, als plötzlich alles schwarz wird. Das Smartphone fällt zu Boden, weil ich verzweifelt in mein Gesicht greife. Ein rauer Stoff liegt darauf und wird eng zusammengezogen. Meine Schreie verstummen, als sich etwas anderes zusätzlich auf Mund und Nase legt. 

»Mach schneller«, höre ich eine dunkle Stimme rufen. Ich trete, kratze und schlage um mich, während mein Körper nur an diesem Sack über meinem Kopf nach hinten gezerrt wird. Ich verliere den Halt, falle zu Boden. Der Aufprall zieht sich beißend durch meine Wirbelsäule, aber was auch immer mich am Schreien gehindert hat, ist nun verschwunden. Ich schreie so verdammt laut, wie meine Stimmbänder es zulassen, rapple mich auf, falle hin und stehe wieder auf.

»Man, bring die Schlampe endlich zum Schweigen!« Kurz spüre ich einen dumpfen Schlag auf meinen Hinterkopf, doch bevor der Schmerz einsetzen kann, gesellt sich zu der Dunkelheit nun absolute Stille.


Er


Es tut mir so unendlich leid, Ekaterina.
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Wie viel noch? Wie viel muss ich noch ertragen?

Wann hört es auf? Wann hört es auf, weh zu tun?

Was muss noch alles passieren? Was muss noch alles passieren, bis ich endlich begreife, dass für mich auf dieser Welt kein Platz ist? 

Mein Schädel dröhnt und jeder Knochen fühlt sich an, wie in Beton gegossen, da ich auf einem kalten, steinharten Untergrund zu liegen scheine. Nur langsam kehren meine Sinne wieder zurück. Meine Schultergelenke schmerzen höllisch, weil meine Hände in einem ungewöhnlichen Winkel auf dem Rücken befestigt sind. Ich öffne die Augen, doch um mich herum herrscht absolute Finsternis. Eine Art Sack, der mir die Sicht raubt, befindet sich fest über meinem Kopf. Er reibt rau und feucht an meinem Gesicht. Das passiert gerade alles nicht wirklich, oder? Gerade, als ich mich zu erheben versuche, höre ich dumpfe Stimmen. Männliche Stimmen. Sie unterhalten sich und kommen näher. Mein Instinkt lässt mich sofort wieder erschlaffen und weiter in dieser unbequemen Position verharren. Dann zwinge ich meinen noch immer vernebelten Verstand dazu, sich mit voller Aufmerksamkeit dem Gespräch zu widmen. Ich muss Informationen sammeln, um von hier wegzukommen. 

»Scheiße man, mit der Rothaarigen wär’s geiler gewesen.« Meinen sie Jenna? Die Stimme kommt mir aus irgendeinem Grund bekannt vor. 

»Hast du den traurigen Ausdruck der Kleinen hier gesehen?« Die Stimmlage des zweiten Mannes ist deutlich tiefer. Aber im Gegensatz zum Ersten habe ich sie noch nie gehört. »Als sie dasaß und geheult hat, sahen ihre Augen aus wie …« Kurz hält er Inne, als ob ihm die passenden Worte nicht einfallen wollen. Dann vernehme ich ein Räuspern. »Naja, ich wette, das gefällt der Kundschaft deutlich besser.« Kundschaft? »Außerdem befindet sich die andere immer noch im Club. Keine Lust, die ganze Nacht zu warten. Und die Kleine war doch tatsächlich ganz allein unterwegs. Eine bessere Chance hätten wir nicht bekommen.« Innerlich schlage ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Erste Regel: Niemals als Frau bei Nacht allein durch die Straßen gehen. Fuck.

»Ja, die Umstände haben natürlich besser gepasst«, antwortet Ersterer. »Aber die Rothaarige hatte trotzdem mehr Potenzial. Riesige Titten und die Ausstrahlung eines Pornosternchens. Diese hier sieht aus wie der Tod.« Sie wollten also wirklich Jenna. Nicht mich. 

»Meinen Geschmack trifft sie.« Als Antwort bekommt er ein genervtes Schnauben. Ich kann hören, wie sich einer der beiden in Bewegung setzt. Direkt auf mich zu. Vor meinem Gesicht bleibt er stehen. Seine Nähe hinterlässt sofort ein bitteres Brennen in meinem Bauch. Was ist das Richtige in so einer Situation? Soll ich schreien? Soll ich ihnen drohen? Soll ich mich totstellen? Soll ich versuchen mit ihnen zu red-

Meine Gedanken werden abrupt unterbrochen, als ich von dem kratzigen Stoff befreit werde. Ich stelle mich weiterhin bewusstlos.

»Da ist doch jemand aufgewacht.« Der Mann, dessen Geschmack ich treffe, spricht. »Im Schlaf hast du nämlich nicht so schön gezittert.« Erst als er es erwähnt, wird mir meine körperliche Reaktion bewusst. 

»Los, Augen auf, Prinzessin.« Widerwillig gehorche ich und öffne leicht die Lider. Dabei hinterlässt das grelle Licht ein unangenehmes Ziehen auf meiner Netzhaut. Doch ich muss schnellstmöglich in Erfahrung bringen, was hier verdammt nochmal los ist. Also versuche ich mich angestrengt, an die Helligkeit zu gewöhnen und blinzle hektisch vor mich hin. 

»Im Ernst, schau dir dieses verängstigte Mäuschen an. Wie kannst du da nicht sofort hart werden?« Das unangenehme Gefühl meiner Augen ist vergessen, als ich eine Hand an meiner Wange spüre. Sofort fahre ich zusammen und winde mich gegen seine Berührung. Mit Erfolg, denn er nimmt sie tatsächlich weg. Meine Pupillen fokussieren sich. Und plötzlich realisiere ich, wer da vor mir steht. Wer mich bewusstlos geschlagen und gefesselt hat. Es sind die Männer aus dem Club. Grün-Haar und der schweigende Beobachter. Mein Blick huscht blitzartig durch den Raum. Es sieht aus, wie eine Art Lagerhalle oder Werkstatt. Mehrere flackernde Leuchtstoffröhren erzeugen dieses viel zu helle Licht, während die wenigen Fenster mit dichten Vorhängen und Brettern verdeckt sind. Mir unbekannte Maschinen stehen verteilt im Raum.

»So wie sie schaut, erkennt sie uns. Haben wohl einen bleibenden Eindruck hinterlassen«, sagt Grün-Haar und verzieht einen Mundwinkel zu einem überheblichen Grinsen. Der Beobachter ignoriert seinen Freund jedoch. Stattdessen mustert er mich von oben bis unten, als wäre ich ein Museumsobjekt oder als sei er auf der Suche nach etwas. Seine Miene bleibt dabei ausdruckslos. Mir ist schlecht. Sein Blick verweilt plötzlich auf meinem Intimbereich. Ohne Vorwarnung greift er nach meiner Strumpfhose, zerreißt sie im Schritt mit einem kräftigen Ruck und sieht mir anschließend wieder ins Gesicht. Und damit bricht nun auch das letzte bisschen Selbstbeherrschung in mir. Die Panik überrennt mich, frisst sich in jede Zelle meines Körpers und ich kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Lautstark schluchze ich los.

»B-Bitte, bitte lasst m-mich gehen. Ich werde n-niemandem etwas s-sagen. BITTE!« Meine Stimme überschlägt sich, kommt mir fremd vor. Ich weiß nicht mal, ob die Männer mich verstehen, da ich keine Silbe normal aussprechen kann. Alles kommt nuschelnd und abgehackt, weil ich mich an der salzigen Flüssigkeit verschlucke. Grün-Haars einzige Reaktion auf mein Betteln ist ein eiskaltes Lachen. In seinen Augen spiegelt sich jedoch keinerlei Emotion wider.

Vielleicht ist das Ganze hier nur ein verdammter Albtraum. Vielleicht muss ich mich einfach nur genügend konzentrieren, um daraus zu erwachen. Meine Aufmerksamkeit landet erneut auf dem Beobachter, da er sich hektisch über sein dunkles, kurz geschorenes Haar streicht, während er mich weiterhin anstarrt. Und das erste Mal an diesem Abend sehe ich so etwas wie ein Gefühl in ihm aufblitzen. 

»Jetzt weiß ich’s.« Der Hauch eines Lächelns ist auf seinen blassen Lippen zu erkennen.

»Was?«, frage ich leise.

»Wie strahlende Diamanten.«
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Mit zitternden Händen reiche ich Dilan und seinen zwei Freunden jeweils ein neues Bier. Sie unterhalten sich so laut, dass mir die Ohren klingeln, doch ich lächle nett und unauffällig. Ganz so wie es von mir erwartet wird. Das gelb-orange Kleid liegt mir hauteng um den Körper und raubt mir die Möglichkeit frei zu atmen. Ich will es von mir zerren, mich verstecken. Alles dunkel machen und nie wieder das Tageslicht sehen. Der Schweiß läuft mir unangenehm am Rücken entlang, da ich weiß, was heute auf dem Spiel steht. Mein Anker verlangt nicht nur in Zweisamkeit äußerste Perfektion. Wenn seine Kumpels zu Gast sind, ist jeder Fehler verheerend. Nicht auffallen, aber auch nicht zu unauffällig. Nichts umschmeißen, keine schlechte Haltung, nicht das Falsche servieren …

»Trink doch auch was mit uns!«, ruft mir einer der beiden hinterher, während ich bereits dabei bin, den Balkon zu verlassen. Stocksteif bleibe ich stehen und versuche, die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. Ich setze das freundlichste Gesicht auf, welches mir im Moment möglich ist und sehe über die Schulter zurück. Ich darf dem Willen anderer nicht nachgehen. Gleichzeitig soll ich seinem Besuch aber auch keinen Wunsch abschlagen. Der Tag verlief bis jetzt reibungslos, also darf ich nicht versagen. 

»Sehr lieb, allerdings möchte ich euch nicht stö-«

»Ach Quatsch!«, lallt der dunkelhaarige Lockenkopf. »So eine Süße könnte uns doch niemals stören, stimmts, Sam?« Erwartungsvoll klopft er dem angesprochenen Mann mit Sommersprossen auf den Oberarm. Dieser nickt und beginnt mich auffällig intensiv zu mustern. Ich halte die Luft an, da mir die Galle bereits die Speiseröhre verätzt. Mein nächster Blick geht hilfesuchend zu Dilan. Dieser trägt einen Gesichtsausdruck, der sagt Entscheide dich für das Richtige, ansonsten weißt du, was dir blüht. Meine Finger verkrampfen, doch ich mache kehrt. Gehe auf die drei Männer zu und platziere mich langsam auf Dilans Schoß. Er umschlingt mich mit seinen massigen Armen und drückt an der Taille zu. Mein Magen steht kurz vor der Entleerung, sodass ich den Würgereflex mit der Handfläche verberge. Seine Nähe fühlt sich so falsch, so schmerzhaft, so verbrennend an. Als würde mich eine offene Flamme umwickeln. 

»Meine kleine makellose Puppe.« Obwohl mir ein unangenehmer Schauer über den Rücken jagt bei dem Klang seiner Stimme, erfüllt mich ebenso das Gefühl von Erleichterung. Ich lächle ihn bestmöglich an und streiche mir einige Strähnen hinters Ohr. 

»Du hast echt Glück, man. Sie macht unglaublich gutes Essen.« Lockenkopf bedeutet auf die Snackteller vor ihnen. »Weiß immer genau, wann man Nachschub braucht.« Demonstrativ schüttelt er die Bierflasche in seiner Hand. »Und sieht auch noch absolut bezaubernd aus.« 

»Genauso ist es«, bestätigt Dilan und nimmt einen großzügigen Schluck aus seiner Flasche, ehe er sie mir vor die Nase hält. Fuck, der nächste Test. Trinken oder ablehnen. Ihm passt mein zunehmender Alkoholkonsum nicht, das weiß ich. Dennoch bietet er mir vor den Augen seiner Gäste einen Schluck an. Zögerlich greife ich nach der kühlen Oberfläche. Ihre Blicke hinterlassen ein Gefühl von entzündeter Glut auf meiner Haut. Ich muss mich entscheiden, denn zu langes Zögern führt unweigerlich zum Versagen. 

»Danke, Liebling.« Mehr ein notwendiges Flüstern als aufrichtige Dankbarkeit. Meine Finger umschließen das Gefäß ebenso fest wie vor drei Minuten, als ich es ihm brachte. Der Flaschenhals nähert sich meinem Mund, doch im letzten Moment zuckt seine Braue kaum merklich. Die Öffnung entfernt sich sofort von meinen Lippen und kommt stattdessen denen von Dilan entgegen. Behutsam stelle ich den Kontakt her und kippe einen Teil der Flüssigkeit direkt in seinen Mund. Sein Zucken verschwindet und ein amüsiertes Grinsen kommt zum Vorschein. Leise hole ich Luft, verblüfft darüber, wie unbemerkt mein Atem gestockt hatte. 

»Süß, die Kleine wird ja ganz rot«, stellt Sam fest, weshalb ich schnell auf meine Füße starre. Dilan umklammert mich noch eine Spur fester. Ich erröte nicht, weil mir diese Geste angenehm ist. Meine Körpertemperatur erhöht sich lediglich aufgrund meines schmerzhaft kochenden Blutes, welches verschmorte Spuren hinterlässt. Ich will hier weg. So viel Abstand wie nur irgend möglich zwischen uns bringen. 

Ertrage die Blicke seiner Freunde nicht. 

Ertrage ihn nicht. 

Dennoch bleibe ich für die nächsten sechsundvierzig Minuten an Ort und Stelle. Lausche lückenhaft dem Geplapper der Männer über Sport, Karriere und Autos. 

Kein Fehler.

Ich darf mir keinen einzigen davon erlauben.

Sollte ich dem Treffen bis zum Schluss standhalten, erspare ich mir die Folgen seiner Unzufriedenheit. Dieses Wissen ist das Einzige, was meinen Magen zum Stillstand zwingt. 

Die Sonne ist beinahe verschwunden und auf meiner Haut breitet sich eine wohltuende Kühle aus. Die Erleichterung über den Temperaturwechsel löst solch ein befreiendes Gefühl aus, dass ich erst bemerke, was ich getan habe, als ich plötzlich von allen gemustert werde. Fuck. Die Lippen meines Freundes berühren mein Ohr, wodurch ich erstarre. 

»Sag doch, wenn du mich gern für dich allein hättest. So ein schönes Stöhnen ist nicht für die Ohren meiner Jungs gedacht.« Fuck! Fuck! Fuck! Ich bleibe still. Erwidere nichts und schaue ihn nicht an. Vielleicht vergisst er meine Anwesenheit, wenn ich mir vorstelle, nicht zu existieren. Diese Fantasie ist ebenso befriedigend, wie die Kälte auf meiner Haut, doch findet genau jetzt ihr Ende.

»So, ich schicke euch nur ungern nach Hause, aber meine Frau hat es wohl gerade ziemlich nötig.« Alle erheben sich. Auch ich entferne mich so schnell es nur geht von seinen Beinen und stürme nach drinnen. Ich höre sie lachen und Scherze machen. Es ist mir so unangenehm, dass der erste Schwall Galle nach oben schießt, so wie ich schwer atmend im Badezimmer ankomme. Ich drücke alles, was raus will zwanghaft schnell nach oben, um es ihn nicht merken zu lassen. Die Zähne grob geputzt und mit Mundwasser ausgespült, befinde ich mich nur eine Minute später im Flur, um seine Gäste brav zu verabschieden. Mehr als ein halbwegs freundliches Nicken und Winken gelingt mir allerdings nicht. Das Feuer schlängelt um meine Kehle und durchflutet sie mit dickflüssigem Magma. Die Tür fällt ins Schloss und ich starre auf die große, breite Figur aus der Hölle, kurz bevor mich sein Blick durchbohrt. Mein Rücken donnert gegen die Wand hinter mir, da er viel zu schnell und vor allem viel zu nah vor mir steht. 

»Du warst heute so perfekt, Kat«, raunt er über mir.

»D-Danke.«

»Schau mich an.« Ich habe keine Zeit, um seinem Befehl freiwillig nachzukommen, denn im nächsten Moment schließen sich drei seiner Finger um mein Kinn und heben es bestimmend an. Brandlöcher.

»Machen wir diesen Abend unvergesslich.« Ich will vergessen. 

»E-es tut mir leid, aber ich h-hab ziemlich schlimme Kopfschmerzen.« Alles schmerzt.

»Kopfschmerzen?« Er runzelt die Stirn, wodurch mir fast die Luft wegbleibt. Ich darf ihn nicht verärgern. Aber noch viel mehr darf er mich nicht weiter berühren.

Ich halte es nicht aus.

Zerreiße.

Gerate in Brand. 

Zerfalle.

»I-Ich vertrage die Sonne nicht gut, w-wie du weißt und würde mich g-gern ausruhen.« Sein Ausdruck verdunkelt sich, während sich das Magma in meine Wirbelsäule frisst. 

»Na gut.« Mit Nachdruck löst er die Finger von mir, was mich ein Stück zusammensinken lässt. 

»Leg dich hin. Ich will schließlich nicht, dass es dir schlecht geht.« Ohne mich über die unerwartete Nachsichtigkeit in seinen Worten zu wundern, stürme ich ins Schlafzimmer, schlage die Tür zu und verschwinde unter der lichtundurchlässigen Decke. Mein Herz pumpt so kräftig, dass ich die quälenden Schläge kaum noch ertrage. Ich sollte mich freuen über die bestandenen Tests. Darüber, ihn heute nicht enttäuscht zu haben und besonders sollte ich Freudensprünge aufgrund seines Verständnisses machen. Doch aus irgendeinem Grund flaut die Panik in meinen Eingeweiden nicht ab. Sie wandert weiter bis in jede Zelle meines Körpers. Übernimmt sämtliche Nervenbahnen meines Gehirns und löst einen so intensiven Schwindel aus, dass ich in meinem Inneren wie im Vollsuff von links nach rechts schwanke. Ich kralle mich in mein Haar und beginne zu ziehen. Will mir den Schädel eigenhändig aufspalten und das Organ, welches mir dieses Gefühl beschert bis aufs letzte Gramm herausschälen. Ich will …

Die Tür.

Sie öffnet sich.

Schritte.

Immer lauter ehe die Matratze unter mir nachgibt. Der Grund, weshalb sich mein Geist nicht beruhigen kann. Da war dieses winzige Stückchen Hoffnung, dass ich für mein heutiges Verhalten belohnt werden würde. Naiv. Ich spüre, wie sich die Decke über mir anhebt und schlagartig mit unsichtbarem aber deutlich spürbarem Feuer gefüllt wird. Dilans glühender Körper presst sich fest an meinen Rücken, wodurch ich ein Wimmern nicht zurückhalten kann. Instinktiv rutsche ich von ihm weg, doch eine seiner Pranken legt sich besitzergreifend um meinen Bauch und zieht mich zurück zu ihm. Ich weiß sofort, welche Absichten er hat.

»Bitte n-nicht. I-Ich fühl mich wirklich nicht g-« Meine stammelnden Worte verstummen, da die feurige Hand von meiner Mitte nun über meinem Mund liegt. Der Duft seines Lavendel Parfüms lässt mich würgen. Die Tränen werden hinausbefördert und das Zittern meiner Glieder ist nicht mehr aufzuhalten. 

»Pscht, mein kleines Püppchen«, ertönt die Stimme meiner Albträume, während er mein Kleid nach oben schiebt. »Ich geb’ dir lediglich eine kleine Belohnung, da du mich heute sehr glücklich gemacht hast.« Bestrafung. Ich will ihn anschreien. Brüllen so laut es meine Stimmbänder zulassen, fliehen, doch mein Körper versagt. Noch immer halten seine Finger meine schmerzende untere Gesichtspartie, während das Rascheln der Decke zu hören ist. Wieso tut er mir das an? Ich habe mir keinen einzigen Fehler erlaubt. 

Ich will nicht.

Will nicht.

»Nicht!«, presse ich unter seiner Hand hervor, doch mehr als dumpfe Töne lässt sie nicht durch. 

»Du machst mich nach all den Jahren immer noch so unglaublich scharf.« 

Er hebt mein Bein an.

Schiebt meinen Slip zur Seite.

Führt seine Härte direkt an meinen Eingang. 

Ich glühe und verbrenne.

Verkoche innerlich.

Verfalle in Schockstarre und verlerne das Atmen.

Das einzig Bewegliche an mir, ist die wild tropfende Flüssigkeit aus meinen Augen. 

Bitte! Hilfe! Irgendjemand! 

Er presst sich mit solch einer Brutalität in mich, als wolle er den verzweifelten Schrei ersticken, der mir in der Kehle brennt. So viel Druck und lodernder Schmerz, der meine Seele zerfetzt. Sein widerliches Stöhnen erfüllt den Raum, ebenso wie mein Schluchzen, welches das Einzige ist, was ich bereit bin zu geben. 

Ich muss zählen. 

Eins. Zwei.

Stoß.

Eins. Zw-

Stoß.

Eins.

Stoß.

Ein-

Stoß.

Ei-

Stoß

E-

Stoß.
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»Wenn sie dir so gut gefällt, bist du heute ihr Drehpartner. Ich steh’ nicht so auf Leichen.« Grün-Haars Blick ist auf die Kamera in seinen Händen gerichtet. Er tippt darauf herum, schaut immer wieder hindurch und tippt erneut. 

»W-W-as habt ihr vor?« Meine Stimme bebt so stark, dass ich sie kaum noch kontrollieren kann. Sie ignorieren meine Frage, stattdessen steigt der Beobachter hinter mich, geht in die Hocke und löst meine verbundenen Hände, ehe er sich wieder neben seinen Komplizen stellt. Verwirrt über diese Geste richte ich mich langsam in eine sitzende Position auf und reibe über meine geschundenen Arme.

»D-Darf ich gehen?« Ich weiß die Antwort darauf bereits. Trotzdem ist da dieses kleine funkelnde Stückchen Hoffnung in mir, welches die ganze Situation nur für einen gemeinen Scherz hält. Bald würden Jenna und die anderen in diese Lagerhalle stürmen, mich lauthals auslachen, mit den Worten: »Verarscht! Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen!« So absurd fies dieser Witz wäre, so sehr wünsche ich mir, dass es genauso passiert.

»So, die Einstellungen passen. Dann mal los, Schätzchen. Du bist der Star des heutigen Abends.« Mit diesen Worten wird die Kamera auf mich gehalten. Ein kleines rotes Licht leuchtet an der Seite. Schockiert sehe ich zwischen den Männern hin und her. Beide bleiben regungslos stehen. Was verdammt noch mal ist hier los? Langsam erhebe ich mich. Mein gesamter Körper spannt sich an, durch das Adrenalin in meinen Adern. Als ich aufrecht stehe, verharren die Beiden unverändert an derselben Stelle. Vorsichtig drehe ich mich seitlich und entdecke einen Türrahmen hinter mir. In den Scharnieren ist keine Tür eingehängt. Ansonsten ist kein weiterer Ausgang sichtbar. Ich sehe wieder zu den Männern, doch sie regen sich nicht. Lassen sie mich doch gehen? Mit einem letzten Blick auf die Zwei laufe ich los so schnell ich kann in Richtung des Durchgangs. Nur noch wenige Schritte, dann habe ich es hindurch geschafft und kann …

Ein Schrei entweicht meiner Kehle, als ich mit einem heftigen Ruck an den Haaren nach hinten gezogen werde. Unsanft lande ich auf dem Rücken. Die Luft wird durch den Aufprall aus meiner Lunge gepresst. Sie hatten nicht vor, mich gehen zu lassen. Sie wollten mich jagen. Meine Hoffnung hat mich doch wieder im Stich gelassen. Ich verliere keine Zeit, sehe nicht zurück und versuche mich erneut aufzurichten. Meine verdammten Beine protestieren, weshalb ich mit den Händen nachhelfe. Auf allen Vieren kämpfe ich mich weiter vorwärts. Meine Hand greift bereits nach dem Türrahmen, als sich etwas Schweres auf meinen Rücken presst und mich somit flach auf den Boden zwingt. Meine Wange knallt auf den eiskalten, dreckigen Beton. Das Gewicht des Knies, eines dieser Monster auf mir, ist so verdammt schmerzhaft und ich bin kurz davor, mich zu übergeben. 

»HÖR AUF!« Ich schreie und schreie, bis mir keinerlei Sauerstoff mehr zur Verfügung steht. 

»Gut machst du das Mäuschen«, raunt mir der Beobachter ins Ohr, während ich das Öffnen eines Reißverschlusses höre. 

NEIN! NEIN! NEIN!

Fast zeitgleich greift er nach meiner Unterwäsche, die dank der zerrissenen Strumpfhose viel zu leicht erreichbar ist. Er zerrt sie mir schmerzhaft runter. Meine Nägel krallen sich in den harten Boden. Einer nach dem anderen bricht ab, bei dem Versuch nach vorn zu robben. Weg, ich muss hier weg! Der Druck auf mir wird ersetzt durch den Griff einer Hand, die sich brennend in meine Hüfte gräbt, um mich weiterhin unten zu halten. Meine Lunge füllt sich nur kurz, ehe er mit solcher Kraft zudrückt, als hätte er vor, mir ein Stück meines Fleisches zu entreißen. Ich stehe in Flammen. Die Übelkeit überwältigt mich, umklammert meinen Magen wie der Griff meines Peinigers und zwängt somit die noch übrige Galle in mir nach oben. 

»Wow, voller Einsatz, Baby. Unsere Zuschauer stehen aber eher auf Schmerzensschreie, also halt dich nicht zurück.« Nach einem leisen, bitteren Lachen, welches vom Teufel selbst stammen könnte, spüre ich etwas Hartes an der Stelle, die ich am liebsten nicht besitzen würde. Ich will die Beine schließen, ihm jeglichen Zugang verwehren aber etwas oder jemand hindert mich daran. Meine verdammte Kraft reicht nicht aus.

»Nicht!«, flehe ich mit zusammengebissenen Zähnen und schmecke dabei meine salzigen Tränen. Mit einem einzigen brutalen Stoß ist er in mir. Ich brenne, ich brenne, BRENNE!

Kurz verharrt er. Zerreißt mich. Sein widerliches Stöhnen dringt an meine Ohren. 

»Schrei für mich«, fordert er. Doch es kommt kein Ton mehr über meine Lippen. Eine lähmende Leere erfasst meinen Körper in diesem Moment. Er fängt an, sich in mir zu bewegen. Schnell. Hart. Erbarmungslos. Jeder Stoß ist wie ein schmerzhafter Blitzschlag, der durch meine Venen schießt und mich an den Rand des Wahnsinns treibt. Ich zerfalle zu Asche. Es ist nichts mehr übrig. Meine Seele zerbröckelt. Mein Herz herausgerissen.

Töte mich.

Töte mich.

Töte mich!

Die Welt um mich herum steht unter einem grauen Schleier. Der Grünhaarige läuft mehrmals um uns herum. Seine Schritte wirbeln Dreck in mein Gesicht. Er hält die Kamera auf alle mit Flüssigkeit bedeckten Stellen meines Körpers. TÖTE MICH!

»Sehr gut, das Blut gibt ein schönes Trinkgeld«, sagt er. Die Stimme hoch und euphorisch vor Begeisterung. Im Takt werde ich immer wieder gnadenlos vor und zurückbewegt. Und plötzlich erfüllt mich der Wunsch, zum gestrigen Tag zurückzukehren. Der Tag, an dem ich in einem Meer aus Scherben saß. Einem Meer aus Auswegen. Ich fixiere den Türrahmen vor mir.

Wäre ich nur ein bisschen schneller gewesen.

Hätte mein Körper nicht gestreikt.

Hätte ich den Heimweg nicht allein angetreten.

Wäre ich niemals mit Jenna ausgegangen. 

Hätte ich mich ihr bloß schon längst anvertraut.

Wäre ich niemals mit Dilan eine Beziehung eingegangen.

Hätte ich niemals einen Fuß in dieses Fitnessstudio gesetzt.

Wäre ich bloß niemals geboren worden. Hätte ich doch bloß die Möglichkeit, all diese Monster mit mir in die Hölle zu ziehen.


17
Kat


Etwas bewegt sich. Direkt vor mir. Mein Kopf schreckt nach oben. Durch die ständige Reibung auf dem kalten, staubigen Untergrund fällt Schmutz von meiner aufgeschürften Wange. Eine Gestalt ist im Türrahmen zu sehen. Schnell kneife ich die Augen leicht zusammen, um die Silhouette besser zu erkennen. Es ist ein Mann. Komplett in Schwarz gekleidet. Er trägt dieselben Boots wie ich. Hat seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass nur seine Mundpartie sichtbar ist. Mein Magen krampft erneut. Gehört er zu den beiden anderen? Wird er mich als nächstes …? Sein Kopf ist in meine Richtung geneigt und sein Mund bewegt sich, doch ich verstehe nichts. Das Rauschen in meinen Ohren übertönt mittlerweile jegliche Geräusche. Er scheint es zu bemerken, denn mit einer Hand zeigt er nach unten. Ich folge seiner Geste und schaue auf etwas, das sich vor seinem Schuh befindet. Er hebt den Fuß leicht an und deutet damit erneut auf etwas. Durch den Nebel in meinem Sichtfeld versuche ich angestrengt den Gegenstand zu identifizieren. Roter Griff. Lang. Dünn. Silberne Spitze. Ein Schraubendreher? Ich bewege mich leicht zur Seite, um auf das Massaker hinter mir zu sehen. Sie bemerken den Mann nicht. Sind zu vertieft in ihrem widerlichen Vorgehen, während die Kamera direkt auf meinen Intimbereich gerichtet ist. Als mir erneut die Galle hochkommen will, wende ich mich abrupt ab. Schließe kurz die Lider, atme einmal tief ein, ehe meine zitternden Finger vorsichtig nach dem Werkzeug greifen. Sobald er in meiner Hand liegt, umschließe ich den Griff, so fest ich kann. Halte mich daran fest, als würde er mich vor dem Fall in den Abgrund bewahren. Erneut blicke ich nach oben zu dem Fremden. Seine Lippen sind fest aufeinander gepresst, als er langsam, aber deutlich nickt. Mein Körper schaltet sich auf Autopilot. Unerwartet beginnt mein verkohltes Herz erneut zu schlagen. Es kämpft noch. Genau wie der Rest von mir. Meine Muskeln reagieren wieder. Die Hände fest in den Boden gepresst, stemme ich meinen Oberkörper nach oben und drehe mich, soweit es mir möglich ist, in Richtung dieser verabscheuungswürdigen Kreaturen. Mein Gehör ist wieder voll funktionsfähig, denn ein lauter Schrei ist zu hören, ehe absolute Stille eintritt. Doch er kommt diesmal nicht aus meinem Mund. Warme, dicke Flüssigkeit läuft an meinem Handgelenk herunter und tropft wie Sommerregen zu Boden. Die Spitze des Schraubendrehers steckt tief im linken Auge des Beobachters. Welch Ironie. Bis zum Anschlag dringt der Stiel in die blutrote Höhle.

»Was hast du …« Mein Arm zieht sich wie mechanisch zurück. Eine Art Floppen ist zu hören, kurz bevor der warme Sommerregen nun auch mein Gesicht erreicht. Mein Peiniger sackt kraftlos in sich zusammen. Ich schaffe es, zur Seite zu rollen, ehe mich sein Gewicht erdrücken kann. 

»W-Was zum … Du … Du scheiß Schlampe hast ihn umgebracht!« Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Grün-Haar mit jedem seiner Worte ein Stück rückwärts geht.

Er flüchtet … Vor mir.

Er umklammert dabei die Kamera so fest wie ich den Schraubendreher. Ich wende den Blick der sich stetig vergrößernden Blutlache vor mir jedoch nicht ab. Je mehr aus diesem Stück Scheiße herausfließt, desto ruhiger wird mein Geist. Es gleicht einer Meditation. 

»Das … Du … Das wirst du bereuen du verdammte …«

»Es ging zu schnell«, stelle ich fest.

»Was?« Schweren Herzens schaue ich nun doch zu dem Grünhaarigen. »Er hätte länger leiden müssen.« Meine Aussprache ist jetzt das komplette Gegenteil von vorhin. Klar. Deutlich. Emotionslos. »Er hätte genauso lang leiden müssen wie ich. Nur so wäre es fair.« Er öffnet den Mund, doch ich spreche ungehindert weiter. »Du wirst seinen Part übernehmen. Plus deine Zeit für mein Leiden. Das macht ungefähr achtundfünfzig Minuten. Die genaue Zeit wird uns die Aufnahme deiner Kamera verraten.« Ein Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. Doch ihm entgleiten sämtliche Gesichtszüge. Er will sprechen, doch seine Lippen öffnen und schließen sich immer wieder, wie bei einem Fisch, unfähig einen Satz zu bilden. Mit der einen Hand hält er nach wie vor das Gerät, welches meine Peinigung aufnahm. Mit der anderen rauft er sich heftig die Haare. Als ich mich erhebe, rennt er los. Rennt vor seinem Schicksal davon. Vor dem ich nicht fliehen konnte. Rennt durch den einzigen Ausgang dieser Halle. Durch den ich es nicht geschafft habe. Ich mache den ersten Schritt nach vorn, will ihm folgen. Doch plötzlich …

Etwas fällt zu Boden.

Kein Gegenstand.

Keine Person.

Es ist die unsichtbare Kraft, die mich all das tun ließ.

Die Stärke. Der Mut.

Ich blinzle heftig.

Schaue zu Boden.

Schreie.

Taumle zurück.

Stürze. Sehe den blutigen Gegenstand in meiner Hand. Werfe ihn so weit von mir weg wie möglich, bis er klimpernd am anderen Ende des Raumes aufkommt. Was hab ich getan? Panisch schaue ich mich um. Der Mann, der mir den Schraubendreher gezeigt oder gar zur Verfügung gestellt hat, ist verschwunden. Ich entdecke jedoch meine Handtasche, die nicht weit von mir im Raum liegt. Kaum habe ich mich erhoben, greife ich nach ihr und humple in gebückter Haltung durch das Lagerhaus. Jeder Schritt brennt so heftig. Als wäre er noch in mir. Nachdem mich meine Füße durch den Türrahmen geschleppt haben, erkenne ich ein massives hölzernes Tor, das leicht geöffnet ist. Ich trete hindurch. Die Nachtluft peitscht auf meine Haut und ich sacke zu Boden. 

Ich muss hier weg. 

Muss hier weg.

Hier weg.

Weg.

Beim Versuch, mich zu orientieren, erkenne ich, dass ich mich wieder in der Gasse von vorhin befinde. Nur wenige Meter entfernt von der Stelle des Angriffs. Zu meinem Glück entdecke ich mein Handy, welches mir in jenem Moment aus der Hand gefallen ist. So schnell es mir möglich ist, renne ich darauf zu. Sacke erneut auf die Knie, umklammere es, wie meinen kostbarsten Schatz und drücke zittrig darauf herum, bis ich endlich auf die Anruftaste komme. Jennas Mailbox wird abgespielt und drückt sich wie ein eiserner Fausthieb auf meine Lunge. 

»Fuck, Fuck, Fuck!«, wimmere ich, bis der Name Mama auf meinem Bildschirm erscheint und ich ungeduldig darauf warte, ihre Stimme zu hören. Doch auch hier ertönt nach einigen Sekunden diese scheiß Mailbox. Mein Kopf dreht sich, nichts ergibt mehr Sinn. Ich weiß nur, dass ich jetzt nichts anderes will, als einen geliebten Menschen, der mir hilft. Ich brauche Hilfe. Ich brauche irgendjemanden. Ich brauche … Mit dem Handrücken wische ich mir schmerzlich übers Gesicht und wähle die einzige Nummer, die mir bleibt. Mein Herz rast wie die Kugel eines Projektils, während ich reglos warte. 

»Püppchen?«
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»I-Ich …« Meine Stimme bricht. Es ist, als wäre jeglicher Sauerstoff aus der Luft entzogen wurden. Mein zu Asche zerfallener Körper sträubt sich gegen sämtliche Lebenserhaltungsmaßnahmen. 

»Sag was los ist, Kat!«, fordert Dilan mich am anderen Ende der Leitung auf. Allein sein Befehlston veranlasst meine Stimmbänder die Funktion wieder aufzunehmen. Zu sehr hat er mich dazu konditioniert das zu tun, was er von mir verlangt.

»Ich wollte nach Hause … Wie du gesagt hast. Und dann …« Wieder gerate ich ins Stocken. Ich presse die Augen zusammen, drücke mir die Faust auf den Mund und beiße fest hinein. So fest es nur geht. Die Schnitte platzen auf und lindern kurzzeitig den inneren Schmerz. »Und dann haben mich … Z-Zwei Männer überfallen. S-Sie waren ebenfalls vorher im Club. Einer hatte grüne Haare, der andere ganz kurze b-bräunliche. S-Sie haben mich bewusstlos geschlagen. Und dann war ich in einer Art Lagerhaus. Gefesselt. U-Und …«

»Warte mal, Stopp!«, unterbricht er mich, was meinen Magen so unerträglich abschnüren lässt wie nie zuvor. »Zwei Männer? Überfallen? Gefesselt? Bist du immer noch betrunken?« Seine Fragen erdrücken mich. Lassen mich zusammenschrumpfen und ich habe das Gefühl an einer Klippe zu stehen.

»J-Ja haben sie. Aber ich bin nicht be … Auf jeden Fall bin ich weggerannt und dann …«

»Du sagtest gerade noch, dass du gefesselt warst.«

»Der mit den kurzen Haaren hat die Fesseln vorher gelöst. Und danach bin ich gerannt. Also ich wollte … Ich war … Sie haben …« 

»Verdammt Kat was ist los? Was willst du mir sagen? Sprich endlich!« Das Smartphone in meiner Hand beginnt zu knacken, weil ich es so fest umklammere, als hinge mein Leben davon ab.

»D-Der mit den kurzen H-Haaren hat mich überwältigt, als ich fliehen wollte. Er hat … Er hat mich vergewaltigt.« Das letzte Wort verschlucke ich halb. Es auszusprechen, fördert den ohnehin krampfartigen Schmerz in meinem Intimbereich. Es tut so verdammt weh.

»Was erzählst du da für einen Scheiß?« Ich trete mit einem Fuß in Richtung des Abgrunds. »Einer davon soll dich vergewaltigt haben? Und der andere ist auf einmal aus deiner Erzählung verschwunden? Ich dachte beide haben dich überfallen?

»D-Der andere hat es gefilmt.«

»Unglaublich was du dir einfallen lässt. Ich hab’ gehört, dass du dich im Club mit zwei Männern unterhalten hast, die zu deiner Beschreibung passen. War wohl eine ganz schön lustige Runde.« Sein Ton wird schärfer.

»W-Was nein! Sie haben sich mit den Mädels unterhalten. Ich bin gegang-«

»Verdammte Lügnerin! Ich kann mir schon denken, was passiert ist. Du hast ordentlich gesoffen. Kennst es ja nicht anders. Hast dich dann direkt an zwei Kerle rangeschmissen, weil ich dir für ein paar Tage die Aufmerksamkeit entzogen habe und bist schlussendlich mit einem, oder beiden in der Kiste gelandet! Hast dann Panik bekommen, als dir klar wurde, was du getan hast und beschlossen solch eine widerliche Lüge zu erzählen, um von deinem Betrug abzulenken!« Mein Körper wird nach vorn gerissen.

Ein Brüllen ist zu hören. Ein Poltern. Ein Krachen. Und so gern ich diese Töne verursacht hätte, höre ich sie nur von meinem Anker. Er randaliert so heftig, so wild, dass ich, obwohl wir nur telefonieren, zurückschrecke. 

»Nein, Nein, NEIN! Dilan bitte. B-Bitte hör mir zu. Ich sage die Wahrheit. Bitte! Bitte, ich brauche dich jetzt. Ich weiß nicht, was ich tun soll. E-Es tut so verdammt weh. Ich glaube, ich blute und …«

»Halt deine verlogene Fresse, Kat! Ich hab’ alles für dich getan! Jahrelang hab’ ich mich um dich und deine versoffene Mutter gekümmert. Ihr hattet nie Geldsorgen. Du hattest ein wunderschönes Zuhause. Wir hatten uns! Du hast dich beschwert, dass ich dich nicht feiern gehen lasse und jetzt sieh, was du bei der ersten Gelegenheit getan hast!« Wieder brüllt er und zerschlägt irgendetwas. Neue Stimmen sind zu hören. Anscheinend versuchen ihn mehrere Menschen zu beruhigen. Reden auf ihn ein. Warum greifen sie jetzt ein? Warum nicht als er seine Hand an meine Kehle gelegt hat? Ein einziges Durcheinander ist zu hören. Ich kann keine klaren Worte erfassen, bis …

»Das wirst du so bereuen! Ich werd‘ dir Manieren in dein Psycho-Hirn einprügeln, kapiert?« Und ich falle und falle und falle. 

»Du wirst …« Der Anruf wird abrupt beendet. Langsam lasse ich das Handy auf meine Beine sinken und starre fassungslos darauf. Ich pralle mit voller Wucht auf den Grund der Schlucht und zerspringe in tausend Einzelteile. 

Langsam tippe ich auf den Chat von Jenna. Sie hat mir immer noch nicht geantwortet. Meine Mutter hat ebenfalls nicht zurückgerufen. 

Niemanden. Ich habe niemanden. Bin allein. Trage all das Leid eingeschlossen in mir. Jedes Mal, wenn ich dachte, es könne nicht noch mehr schmerzen, wurde ich eines Besseren belehrt. Normalerweise würde mir der Puls bis in den Schädel schlagen. Meine Augen und Ohren würden ihre Funktion verlieren. Meine Gliedmaßen würden unkontrolliert beben und das Atmen wäre nahezu unmöglich. Doch dies ist jetzt nicht der Fall. Ich habe Blut an meinen Händen. Wortwörtlich. Es klebt an mir. Haftet an meinem Gesicht.

Ich habe getötet.

Einem Menschen das Leben genommen.

Ihn in einer Blutlache liegen sehen, nachdem er mir unaussprechliches angetan hat. Ich sollte Angst verspüren. Panik und all das, was in solchen Situationen normal wäre. Ich sollte mich schrecklich fühlen. Vor Verzweiflung und Schock durchdrehen, aber …

Nichts.

Ich fühle nichts.

Schlagartig ist alles verschwunden. Ich hebe den Kopf und betrachte die Umgebung. Auf den ersten Blick wirkt alles wie zuvor. Und trotzdem scheint es, als würde ich mich bloß in einer Simulation befinden. Nicht in der Wirklichkeit. Nicht in einer Realität, die mich brennen sehen will. Ich bin in einem Film, einer Serie, oder auch einem Theaterstück. Und deshalb werde ich die Show heute verlassen.
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Mit einem dumpfen Geräusch fällt meine Handtasche auf den rauen Fußboden des Apartments. Wie ich hier gelandet bin? Ich weiß es nicht mehr. Meine Beine kamen irgendwann genau hier zum Stehen. Alle Erinnerungen zwischen dem Telefonat und der Gegenwart sind ausgelöscht. Meine Augen haben sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt und die Umrisse dieser gottverdammten Wohnung sind klar zu erkennen, weshalb ich es nicht für nötig halte, den Lichtschalter zu betätigen. Ich ertrage den Anblick von all dem hier ohnehin nicht. Also stehe ich da. Stehe im Mittelpunkt meines Scheiterhaufens, der mich verbrannte. Die Lippen, die ich zuvor fest aufeinandergepresst hatte, teilen sich nun. Und ich schreie. Ich schreie und schreie. Es sollte guttun. Es sollte sich befreiend anfühlen, doch mein Innerstes brodelt wie ein Vulkan, kurz vor dem Ausbruch. Meine Hände greifen nach allem, was sie finden können. Reißen die Bilder von den Wänden.

Bilder von meinem elenden Anker, den ich am Grund des Meeres sehen will. Meinem Anker, der mich tiefer und tiefer in den Abgrund gezogen hat, mir jegliche Freude genommen hat. Mich ertrinken ließ.

Bilder von meiner sogenannten besten Freundin, die ursprünglich an meiner Stelle in diesem Lagerhaus hätte liegen sollen. Ich durchlebte diese Qualen für sie. Und nicht eine einzige Nachricht bekam ich seitdem von ihr. Sie schenkt meinen Hilferufen keinerlei Beachtung. Genauso wie im Club zuvor, als ich ihre Rettung so dringend gebraucht hätte. Ich war immer davon überzeugt, dass sie zu jeder Zeit für mich einstehen würde. So verdammt naiv.

Bilder meiner Mutter, die Drogen und Alkohol immer mehr geliebt hat als ihre eigene Tochter. Die ihre Aggressionen stets an einem Kind ausließ und ihre Psyche mit all den Erniedrigungen so formte, dass gewalttätige Narzissten ein leichtes Spiel mit dem Mädchen hatten. All diese Bilder fallen krachend zu Boden. Die Scheiben der Rahmen zerspringen. Die Kommode kippt nach vorn. Alles, was ich von Dilans Wutanfall beseitigt hatte, kehrt schlagartig zurück.

Zerstören.

Ich will alles zerstören, was mich an mein Leben erinnert. Alles, mit der Farbe Blau. Alles, was den Geruch von Lavendel hat. Alles, was nach Lackschuhen, High Heels, Blümchenkleidern oder weißen Sport Tops aussieht. Es soll alles weg verdammt! 

Schweratmend stehe ich inmitten des Wohnzimmers und betrachte mein Werk. Es gibt nichts mehr, was ich zertrümmern könnte. Die Tapete hängt lose von den Wänden. Sämtliche Textilien sind zerrissen. Bettbezüge, Kleidung, Polsterungen sowie Handtücher. Die zuvor hübsch dekorierten Schrankwände und Regale liegen in Einzelteilen am Boden. Und dennoch fühlt es sich noch nicht genug an. Etwas fehlt noch. 

Vor dem Badspiegel stehend, betrachte ich mein Ebenbild, während ich einen kräftigen Schluck aus der noch halb vollen Whiskeyflasche nehme. Unmittelbar nach dem Absetzen übergebe ich mich ins Waschbecken unter mir. Meine Speiseröhre brennt höllisch und trotzdem übertrifft es nicht im Geringsten das, was sich in meinem Inneren abspielt. Die Flasche zerspringt in der Badewanne, als ich sie achtlos zur Seite werfe. Erneut starre ich auf den Spiegel. Schwaches Mondlicht strahlt durch das Fenster und betont in Kombination mit den Schatten alle Makel, die mein Äußeres zieren. Es ist, als sehe ich eine völlig andere Person. Eine fremde, bemitleidenswerte Frau, die des Lebens nicht wert ist. Ihr Gesicht wirkt eingefallen. Breite schwarze Striemen vermischen sich mit blutigen Schürfwunden auf ihren Wangen. Vereinzelte rote Tropfen befinden sich auf ihrer Stirn. Die Lippen sind zerbissen und blass. Grünblaue Fingerabdrücke umranden ihre Kehle wie ein zu enges Halsband, das sie immer daran erinnern soll, wo ihr Platz ist. Im tiefsten Loch des Abgrunds. Ihr Haar wirr, strähnig und durcheinander.

»Aber immerhin leuchten deine Augen wie fucking strahlende Diamanten!«, brülle ich die Fremde vor mir an und schlage mit der geballten Faust auf sie ein, um diesem Anblick zu entkommen. Ein grelles Geräusch ertönt, ehe sich die Splitter unter mir verteilen. Endlich ist diese hässliche Fremde verschwunden. Wie so oft kralle ich meine nun blutigen Hände in den Rand des Waschbeckens. Mit gesenktem Kopf öffne ich den Mund für einen weiteren Schrei. Doch dieses Mal verlässt kein einziger Ton meine Lippen. Mein gesamter Körper spannt sich an. Das Gefühl zu zerreißen ist so intensiv, dass bereits der Schwindel einsetzt. Die Bilder der letzten Stunden huschen im Zentrum meiner Emotionen vorbei.

Wieder und wieder und wieder.

Meine Organe werden zerquetscht, während meine Lunge die Sauerstoffaufnahme verweigert. Und auf einmal befinde ich mich wieder im Club, dann auf den Straßen, der Gasse, dem Lagerhaus. Ich bin gezwungen, alles erneut zu durchleben. Sämtliche Gefühle kehren auf einen Schlag zurück und alle Empfindungen durchdringen mich gleichzeitig.

Angst.

Wut.

Verzweiflung.

Schmerz.

Enttäuschung.

Ekel.

Scham.

Hass.

Die Show ist nun endgültig vorbei! 

Ich greife nach dem Überbleibsel des Spiegelschranks, öffne ihn und nehme alle Medikamente heraus, die ich finden kann. Von Schmerzmitteln, Antidepressiva, Schlaftabletten bis hin zu Pillen gegen Reiseübelkeit. Hastig drücke ich sie alle aus ihren Blistern und lasse sie auf meine, mit Blut bedeckte Handinnenfläche fallen. Interessiert begutachte ich die unterschiedlichen Formen und Farben meiner jetzt wertvollsten Objekte. Langsam drehe ich den Wasserhahn auf. Damals habe ich gelesen, dass in den letzten Momenten noch einmal alle geliebten Menschen vor dem geistigen Auge erscheinen würden. Aber alles, was ich innerlich sehen kann, ist der jetzige Augenblick. Der Augenblick, kurz vor meiner Freiheit. Nicht eine einzige Person ist zu erkennen. Aber schemenhaft erscheint eine kleine Kreatur in meinem Gedächtnis. Sie bettelt nach … Diese Erinnerung sorgt dafür, dass ich mein Vorhaben beschleunige. Ich schicke eine letzte stille Bitte an das Universum, bevor ich entschlossen weitermache. Mein Mund öffnet sich, als meine Lippen die kleinen Pillen berühren.

»Stopp!« 

Ich schrecke zusammen, was dafür sorgt, dass alle meine Lieblinge achtlos zu Boden fallen und in dem Meer aus Scherben verschwinden. Zeitgleich spüre ich meinen Herzschlag wieder. Er hämmert erbarmungslos gegen meine Rippen. Was zum Teufel war das? Oder besser gesagt, wer? Dilan ist neben mir der Einzige, mit einem Schlüssel zu seinem Apartment und das war definitiv nicht seine Stimme. Vielleicht verliere ich aber auch einfach nur den Verstand und höre Dinge, die nicht real sind. Die ich mir wünschen würde. Gestern hatte mir meine verdrehte Wahrnehmung schließlich ebenfalls Streiche gespielt, als ich dachte Schritte zu hören und Schatten zu sehen.

»Bitte komm zu mir, Kat.« Nein, es ist real. Ich höre die Stimme klar und deutlich. Eine männliche Stimme. In der Wohnung. Endlose Panik ergreift in Sekundenschnelle Besitz von mir. Wieso? Wieso darf ich nicht einfach frei sein? Schnell drehe ich mich um, suche hektisch das Badezimmer ab nach etwas, um mich zu verteidigen. Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass Männer mit guten Absichten nicht existieren. Als ich fündig werde, umfassen meine Hände den Flaschenhals der zerbrochenen Whiskeyflasche aus der Wanne. Egal, wer er ist, niemals wieder wird mich ein Mann berühren. Da meine Zeit ohnehin gekommen ist, beschließe ich wenigstens einen von dieser widerlichen Spezies mit in den Abgrund zu reißen. Wenn er nachts in ein fremdes Apartment einbricht, hat er es mit Sicherheit sogar verdient. Im besten Fall erspare ich damit anderen Frauen das gleiche Leid, welches mir widerfahren ist. Fest entschlossen betrete ich den dunklen Flur. 

»Ich bin hier und warte auf dich«, ruft der Fremde in einem belustigten Ton. Warte auf deinen Untergang, widerliches Arschloch. Mit vorsichtigen Schritten folge ich der unbekannten Stimme. Das Knirschen der kaputten Bilderrahmen unter meinen Schuhen versuche ich dabei so gut es geht zu verhindern. Vor dem Wohnzimmer bleibe ich stehen, meine Waffe fest umklammert.

»Endlich hast du mich gefunden. Öffne die Tür.«
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Endlich, meine wunderschöne Ekaterina. Wie ein göttliches Wesen stehst du nun vor mir, als du die Tür mit einem Hieb deiner hübschen Boots auftrittst. Wir haben einen außerordentlich guten Modegeschmack. 

Du hast es geschafft.

Bist jetzt bereit für mich. 

Und ich bin verdammt nochmal bereit für dich. 

Du bist wütend. 

Dein Brustkorb hebt und senkt sich intensiv.

Merke dir dieses kraftvolle Gefühl, meine Liebe. 

Bald wirst du dies auch ohne eine scharfe Waffe in der Hand spüren können. 

Stolz überflutet mich, als du endlich zu mir sprichst. 

»Wer sind Sie und was zum Teufel machen Sie hier?« Ich liebe diesen bedrohlichen Ton in deiner engelsgleichen Stimme. 

»Ich kann alles sein, was du dir wünschst. Und ich bin hier, weil du mich gerufen hast.« Während du deine Antworten erhältst, komme ich dir zwei Schritte entgegen. Ich kann ein kleines Schmunzeln nicht unterdrücken, als dein Gesicht kurz die Fassung verliert und du anschließend einige Schritte seitwärts gehst, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Dabei gleiten deine Pupillen immer wieder zwischen mir und dem, mit unzähligen Trümmern deines Zorns bedecktem Boden hoch und runter, um nicht zu stolpern. Du hast wirklich ein beeindruckendes Chaos hinterlassen. Langsam erhebst du die Hand mit deiner selbst gemachten Waffe. Das lange schwarze Haar umrandet deinen Körper so perfekt bis hin zu deiner Taille, dass ich mir einige Sekunden nehme, um diese Szene für die Ewigkeit in meinen Gedanken zu verankern.

»Bullshit! Niemals würde ich nach einem wie dir rufen! Ich kenne dich nicht, also wieso bist du ausgerechnet hier eingebrochen? Schickt dich das grünhaarige Monster, um seinen Freund zu rächen? Oder sollst du im Auftrag von Dilan zu mir kommen, um seine Drohung wahrzumachen?« Dein Ausdruck verfestigt sich wieder. Du willst stark sein. Du willst die Situation kontrollieren.

Das gefällt mir verdammt gut.

Genau darauf ziele ich ab.

Und dennoch liegst du komplett daneben, weshalb ich dir in ernsthafter Tonlage erkläre: »Ich habe nichts mit diesen abscheulichen Parasiten zu tun, meine Liebe, das versichere ich dir. Und eingebrochen bin ich ebenfalls nicht.« In deinen Augen sehe ich Verwunderung.

»W-Wer hat dich dann hier reingelassen?« Oh, habe ich deine Neugier geweckt? Ich kann mich nicht zurückhalten und lache überglücklich los, ehe ich antworte.

»Du.«


21
Kat


»Ich habe dich ganz sicher nicht reingelassen!« Meine Wut auf diesen Fremden entfaltet sich zunehmend stärker. Er muss von jemandem geschickt worden sein. Schließlich kennt er meinen Namen, während ich ihn noch nie gesehen habe … 

Moment!

Da er ausschließlich vom leichten Licht des Mondes angestrahlt wird, begreife ich es erst jetzt. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitzschlag. Diese Boots. Dieselben, wie die an meinen Füßen. Eine Kapuze, die er so tief ins Gesicht gezogen hat, dass nur die untere Hälfte davon sichtbar ist. Er ist der Mann, der während meiner … der plötzlich aufgetaucht ist. Im Türrahmen. Der Schraubendreher.

»Du bist es.« Ich schaffe es lediglich zu flüstern, so sehr lässt es mir das Blut in den Adern gefrieren, erneut an diesen Vorfall zu denken. An das, was sie mir angetan haben. An das, was ich tun musste …

Ich bilde mir ein, ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. 

»Ganz recht, meine Liebe. Ich freue mich, dass du dich erinnerst.«

»Du warst da! Du hast zugesehen! Du hast nicht eingegriffen!« Der Vulkan in mir explodiert und ich kann nicht anders, als ihm die Flasche mit ganzer Kraft entgegenzuschleudern. Zu meinem Bedauern weicht er ihr mit Leichtigkeit aus, ehe sie hinter ihm endgültig an der Wand zerspringt. Scheiße! Ich habe gerade meine einzige Waffe achtlos weggeworfen und ihm dabei nicht mal einen Kratzer zugefügt. Angst drängt sich widerwillig zurück in mein Bewusstsein. Habe ich ihn wütend gemacht? Wird er sich jetzt auf mich stürzen?

»Ist er tot?« Seine Frage kommt so unerwartet, dass ich ohne nachzudenken antworte.

»Ja.«

»Wozu hätte ich dann eingreifen sollen?« Er legt den Kopf schief.

»D-Du hättest … D-Du solltest …« 

»Ja, meine Liebe? Was hätte ich tun sollen?« Wieder nähert er sich und mir bleibt nichts anderes übrig, als erneut einen Schritt zurückzugehen. 

»Dieser kleine Hinweis auf das Werkzeug reichte völlig aus, um dir deine Rache zu ermöglichen. Du allein hast es geschafft, ihm das zu geben, was er verdiente. Du allein hast dich aus dieser Situation retten können. Und du allein warst stark genug, um einen, dir körperlich weit überlegenen Mann, zu töten. Dir ist es aus eigener Kraft gelungen, die Welt von diesem Scheusal zu befreien.« Ich kann nicht anders, als gebannt auf die Lippen des Einbrechers zu starren. Seine Worte lösen etwas in mir aus. Jedoch gehe ich weiterhin mit jeder seiner Bewegungen einen Schritt rückwärts. Bis ich schlussendlich die Wand in meinem Rücken spüre. Shit. 

»Sag mir, liebste Kat. Wäre es dir lieber gewesen, dir die Chance auf Rache zu nehmen?« Mit dem letzten ausgesprochenen Wort steht er nur noch wenige Zentimeter vor mir. Ich spüre das drängende Pochen meines Herzens, als er sich leicht herunterbeugt. Dabei überragt er mich dennoch um mehr als zwanzig Zentimeter. 

»Bitte sag mir, ob du lieber auf Rache verzichtet hättest.« Eine innere Stimme flüstert mir zu, die Wahrheit auszusprechen.

»Nein«, gebe ich leise zu. Denn ich wollte diese verdammte Rache. Ich selbst wollte für den Tod des Beobachters verantwortlich sein. Erneut zeichnet sich ein Lächeln auf seinem noch immer halb verdeckten Gesicht ab. Dabei entblößt er seine weißen Zähne. Er strahlt regelrecht. Warum macht ihn diese Antwort so glücklich? Was ist das für ein kranker Psycho?

»Woher kennst du meinen Namen?«

»Ich weiß alles über dich.« Die Luft um mich herum wird knapp und ich schlucke so oft, dass keinerlei Speichel in meinem Mund zurückbleibt.

»Ich weiß, dass dir Clowns das Gefühl von Sicherheit verschaffen, während dich Weihnachtsmänner bis ins Mark verängstigen. Ich weiß, dass du Essen als notwendige Pflicht ansiehst, statt Genuss. Ich weiß, dass du eine Vorliebe hast für alles, was Schwarz und Weiß ist.« Sein Kopf neigt sich seitlich. Wartet er auf eine Bestätigung meinerseits? Doch ich bekomme kein Wort zustande. Dann spricht er ungehindert weiter, als wäre dies normaler Smalltalk unter Bekannten.

»Ich weiß, dass du deinen Traum, Künstlerin zu werden, bereits seit Jahren aufgegeben hast. Und ich weiß, dass du mit deinem ersten Freund bis heute in einer Beziehung bist und ihn in deinem Inneren mehr als jeden anderen verachtest.«

Ich bin wie erstarrt. Unfähig die Situation zu begreifen. Er hat Recht. Doch woher weiß er all diese Fakten über mich? Denn das sind sie. Alles, was er sagte, ist wahr. Dabei kenne ich ihn nicht. Und da bin ich mir ganz sicher, denn sein Erscheinungsbild ist so auffällig, dass ich mich unter allen Umständen an ihn erinnern müsste, sollte ich ihn aus meiner Vergangenheit kennen. Ein so leichenblasser Mann mit dieser eigenartigen Ausstrahlung hätte sich direkt in mein Gedächtnis gebrannt. Und das Unheimlichste? All diese Dinge habe ich noch nie zuvor einer Menschenseele erzählt. Sie sind meine Geheimnisse. Tiefe und dunkle Gedanken, die ich maximal in einem digitalen Tagebuch hinterlasse; was nur eins bedeuten kann …

»Du bist ein Stalker«, murmle ich, mehr zu mir selbst. Er muss mich beobachtet haben. Schon eine Ewigkeit. Und er war da als … 

»Nichts anderes als ein geisteskranker Stalker, der sich an meiner Ver… Der sich an meinem Anblick aufgegeilt hat!«, brülle ich ihn an. Sein eben noch so zufriedenes Grinsen erlischt.

»Verschwinde. Raus hier verdammt nochmal! Hau ab!« Meine Stimme ist nun wieder fest. Laut und entschlossen schreie ich dem Irren die Worte entgegen und stürme an seiner Seite vorbei in Richtung des Badezimmers.

»Das wird nicht funktionieren!«, ruft er mir nach. Auf meiner Flucht vor dem Wahnsinnigen stolpere ich unkontrolliert über die Hinterlassenschaften meines Wutausbruchs, knalle dabei mehrfach gegen die Wände. Aber nichts davon bringt mich zum Stillstand.

Weg.

Ich muss weg.

Dieses Mal lasse ich mich nicht einfangen.

Nie wieder.

Nie wieder werde ich zulassen, dass man mich berührt.

Nie wieder lasse ich zu, lebendig verbrannt zu werden.

Im Bad angekommen, falle ich keuchend zu Boden. Meine Knie werden aufgeschnitten, doch ich spüre keinen körperlichen Schmerz. Die Panik übertrumpft jegliches physisches Empfinden. Zu groß ist die Angst, das Erlebte noch einmal durchstehen zu müssen.

Ich wollte sterben.

Will es mehr denn je.

Ich will meine verdammte Freiheit. 

Ich muss mich einschließen. Er darf mich nicht bekommen, weshalb ich verzweifelt versuche, aufzustehen. Doch mein Körper rebelliert, lässt mich erneut im Stich. Die Tür. Ich muss die beschissene Tür verschließen! Zitternd versuche ich mich zu erheben und strecke den Arm so weit wie möglich aus, um nach der Türklinke zu greifen. Mit letzter Kraft gelingt es mir. Ich stehe, drücke mich mit meinem gesamten Gewicht dagegen und drehe den Schlüssel bis zum Anschlag. Ich bin kurz davor zu hyperventilieren, während ich mich mit Händen und Stirn am Türblatt abstütze. Shit! Shit! Shit!

Er darf mich nicht anfassen.

Darf mich nicht anfassen.

Mich nicht anfassen.

Nicht anfassen.

Ich muss Hilfe rufen. Hektisch taste ich mich ab, auf der Suche nach meinem Smartphone. Aber ich trage immer noch dieses verdammte Kleid. Keine Hose, keine Tasche … Die Handtasche! Ich habe sie im Flur fallen lassen. FUCK! Dann bleibt mir nichts anderes übrig als zu warten. Ich muss warten, bis ihm langweilig wird. Und hoffen, dass er nicht plant, auch hier einzubrechen. Andererseits, wenn er mich tatsächlich stalkt, unterhält ihn diese Geste eher, als dass es ihn langweilt. Dann das Fenster? Vielleicht gelingt mir so die Flucht oder ich kann zumindest auf mich aufmerksam machen. Also wende ich mich um und …

»Versuchen wir es noch einmal?« Da steht er.

Mir direkt gegenüber.

Sieht auf mich herab.

Die Mundwinkel weit nach oben gezogen.

Wie konnte er mir so schnell folgen? Wie konnte ich es nicht bemerken? War er so dicht hinter mir, dass er mir schlichtweg durch die Tür gefolgt ist, oder kam er ebenfalls auf die Idee mit dem Fenster? Ich habe keine Zeit mir darüber Gedanken zu machen. Panisch sehe ich mich um, bis ich feststellen muss, dass ich keinerlei Spielraum habe um auszuweichen, geschweige denn zu flüchten. Er ist mir so nah, dass es mir nicht einmal möglich wäre, die Tür zu öffnen. 

»B-Bitte.« Meine Stimme bricht und das Zittern meiner Lippen hat ein unkontrolliertes Ausmaß angenommen. Will er mit mir spielen? Mich bis zur Unendlichkeit quälen, bevor auch er mir Unaussprechliches antut? Ich sehne mich nach dem Meer aus Scherben. Nach den vielen kleinen Auswegen auf meiner Handfläche. 

»Kat«, beginnt er und legt erneut den Kopf schief, doch ich unterbreche ihn sofort.

»Bitte geh! Bitte, lass mich in Ruhe. Ich flehe dich an.« Der salzige Geschmack der Verzweiflung legt sich bei jedem ausgesprochenen Wort auf meine Zunge.

»Wenn ich jetzt gehe, wissen wir beide, was du tun wirst. Aber das kann ich beim besten Willen nicht zulassen.« Eine seiner Hände berührt die Oberfläche unmittelbar neben meinem Gesicht, und kommt dabei noch näher. Meine Atmung geht nun so schnell, dass seine Gestalt mit dem Mondlicht verschmilzt. Mein Seevermögen verlässt mich allmählich.

Er wird durchsichtig. 

Besteht aus schwarz-weißem Nebel.

»Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Auf dich gewartet.« Eine zweite Hand wird neben mir platziert, sodass ich zwischen ihnen eingekesselt bin. Unfähig, diese Situation zu ertragen, wendet sich mein Kopf automatisch zur Seite. Die Augen schließe ich dabei so fest, wie in meiner Kindheit, als ich mir vorstellte, auf diese Art unsichtbar werden zu können.

»Und merke dir eins ganz genau, meine Liebe. Niemals. Und ich meine wirklich niemals, würde ich dir absichtlich Schaden zufügen. Alles, was ich tue, ist für dich. Das ist ein Versprechen.« Ein kurzes Lachen entweicht ihm. »Oh, meine Liebe.« Noch einmal verringert er den Abstand zwischen uns. Zwar halte ich die Augen weiterhin fest verschlossen, doch ein Geruch steigt mir in die Nase. Sein Geruch. Eine Mischung aus Amber, Leder und Vanille. Ich halte die Luft an.

»Ich würde alles für dich tun.«

»Dann lass mich in Frieden sterben.« Zögerlich schaue ich auf.

»Alles, bis auf diese Kleinigkeit«, entgegnet er, die Stimme so bittersüß, als würde er es ernst meinen. Meine Hände formen sich zu Fäusten. 

»Ich bin hier, weil du mich brauchst.« Sein Blick ist fest auf mich gerichtet.

»Alles was ich brauche, befindet sich hier am Boden.« All meine wertvollen Objekte der Erlösung. Hörbar und laut atmet er aus. Fast so, als sei er genervt. Plötzlich rückt er schwungvoll von mir ab. Ich kneife die Lider fest aufeinander und warte auf den unerträglichen Schmerz. Doch nichts passiert, weshalb ich es wage hinzusehen. Einige Male zwinge ich mich zum Blinzeln, da mein Verstand die Szenerie vor mir nicht begreifen möchte. In diesen wenigen Sekunden ist er bis ans andere Ende des Zimmers zurückgewichen. Sitzt breitbeinig auf den Fliesen, den Rücken an die Wand gelehnt und schaut von unten zu mir hoch. Alles was ich brauche, befindet sich hier am Boden. Mit offenem Mund starre ich ihn an. Er ist wahrhaftig verrückt. Durch seine neue Position ist sein Gesicht für mich nun vollkommen sichtbar. Seine Züge sind, trotz seiner sehr markant ausgeprägten Kiefer- und Wangenlinien, so … friedlich. Das Haar so schwarz wie meines, ruht auf einer Seite hinter seinem Ohr, während eine längere Strähne auf der anderen Seite lose bis zu der geraden Nase reicht. Sein Ausdruck? Erwartungsvoll. 

Ein Schauer fährt mir plötzlich den Rücken hinab, als mir ein weiteres Detail auffällt. Seine Augen. Trotz der Dunkelheit erscheint die Farbe seiner Iris weiß. Er muss Kontaktlinsen tragen. Aber wozu weiß? Abrupt wird mein Gedankenstrom gestoppt, als er sich erhebt. 

»So, da das geklärt ist«, beginnt der Fremde und klopft sich winzige Glasstückchen von seiner Lederjacke.

»Das wird jetzt für uns beide ziemlich unangenehm. Allerdings bekommen wir diese schrecklichen Gedanken sonst nicht aus deinem hübschen Köpfchen.« Kurz sehe ich so etwas wie Mitleid in ihm aufblitzen, ehe er etwas aus der Hosentasche zieht. Der Gegenstand blitzt silbern und scharf in seiner Hand.

»W-Was?«

»Zieh dich aus, Kat.«
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Ist es wahr? Muss ich es noch einmal durchstehen? Ist dies mein Schicksal? Eine Strafe für Schandtaten aus einem früheren Leben? Auch wenn ich es ungern zugebe, hat mich sein Zurücktreten mit winzigen Fünkchen der Hoffnung durchströmt. Kurzzeitig dachte ich wirklich, so etwas wie Verständnis in seiner Stimme gehört zu haben. Wieso bin ich so verdammt naiv? 

»Bitte nicht! Ich hab’ dir doch nichts getan. Geh einfach. Ich verspreche dir, dass wir diesen Einbruch vergessen. Bitte! I-Ich … Ich ertrage nicht noch mehr.« Unbeeindruckt sieht er auf mich herab. Ich starre immer wieder zwischen ihm und dem Gegenstand, den ich am liebsten selbst in meinen Händen halten würde, hin und her.

»Ausziehen«, wiederholt er. Seine Stimme klingt monoton und fest entschlossen.

»Wieso tust du das?« Meine Worte hingegen sind nicht mehr als ein heiseres Flüstern.

»Weil du jetzt genau das brauchst.«

»Du bist krank! Ich brauch’ das nicht! Ich brauch’ dich nicht!« Daraufhin lacht er, ehe die nächste Antwort wieder ernsthaft aus seinem Mund kommt.

»Zwei Lügen, eine Wahrheit.« Er hebt die Klinge vor sein Gesicht. Sieht sie an, wie einen kostbaren Schatz. Mit voller Bewunderung gleiten seine weißen Augen langsam vom Stiel bis hin zum spitzen Ende der Waffe. Die Szene könnte glatt aus einem meiner, früher heiß geliebten, Horrorfilme stammen. Doch anders als bei einem Film ist es mir jetzt nicht möglich, diese Situation per Knopfdruck auszuschalten. Eine Frage drängt sich in meine Gedanken, die ich ohne zu zögern aussprechen muss. 

»Warum b-bringst du mich nicht einfach direkt um? Warum mich noch unnötig quälen? Bitte tu es einfach jetzt.« Sofort ist sein Blick wieder auf mich gerichtet. Geschockt, als wäre ich diejenige, die ihn mit einem Messer bedroht, starrt er mich an. 

»Aber was sagst du denn da? Mein ganzes Leben habe ich geduldig auf dich gewartet. Kenne jede deiner Taten. Jeden deiner Gedanken. Nach so vielen Jahren stehe ich dir endlich gegenüber und dann verlangst du so etwas von mir?« Fassungslos schüttelt er den Kopf, ehe er zurück auf das silberne Objekt sieht. »Nein, liebste Kat. Wir zwei«, er deutet mit dem Messer zwischen uns. »Werden den Spaß unseres Lebens haben.« 

Bei diesem Satz strömt überraschenderweise neue Energie in meine Gliedmaßen. Ohne Zweifel Adrenalin. Egal, was es mich kostet, ich lasse nicht zu, dass er mich berührt. Binnen einer Sekunde wende ich mich der Badezimmertür zu, greife nach dem Schlüssel, der noch immer im Schloss steckt, und drehe ihn. Fast falle ich rückwärts zu Boden, weil eine Faust direkt neben meinem Kopf auf das Türblatt schlägt. 

»Falsche Richtung.« Der drohende Unterton in seiner Stimme verursacht neue Tränen. Schon wieder steht er direkt hinter mir. Ich höre ihn atmen. Rieche seinen Duft. Nach rechts weiche ich aus und bringe so viel Abstand zwischen uns, wie es dieser beschissen kleine Raum zulässt, bis ich mich schlussendlich in der Dusche wiederfinde. Weiter kann ich nicht zurück. Bin ich wirklich so dumm, dass ich selbstständig in eine Falle renne? Panisch stelle ich fest, dass nicht mal das Ausweichen zur Seite möglich ist, da die Glaswände links und rechts von mir jede Flucht verhindern.

Und der Irre kommt bereits auf mich zu. Hält das Messer zielsicher auf mich gerichtet.

Mein Blick fliegt suchend nach einer Lösung durch den Raum, bis mich die bittere Gewissheit förmlich erschlägt. 

Ich kann nicht fliehen.

Kann keine Hilfe holen.

Kann mich nicht verteidigen.

FUCK!

FUCK!

FUCK!

Mein Körper gibt nach und ich falle auf die Fliesen. Halte die Augen dabei fest geschlossen. Mache mich winzig klein. Meine Haut brennt. Jeder Millimeter tut so unbeschreiblich weh, als würde man sie mir bei vollem Bewusstsein vom Leib ziehen. Mir wird heiß. Immer heißer, bis ich glaube, einzelne verschmorte Stückchen meines Gewebes auf den Fliesen aufklatschen zu hören. 

»Mach’s dir doch nicht so schwer, meine Liebe.« Ich stehe in Flammen.

Zählen. Ich. Muss. Zählen. 

Eins …

»Ich bin ehrlich, Kat. Zuerst wird es vermutlich ungemütlich für dich, aber nur kurze Zeit später wirst du all die grausamen Erinnerungen vergessen können.«

Zwei …

»Zumindest für kurze Zeit. Also, meine Liebe. Zieh. Dich. Aus.«

Drei …

»Wie du wünschst. Bleib angezogen. Es wird auch so gehen.« 

Vier …

»Erinnere dich an das, was ich dir versprochen habe.«

Fünf …

»Es geht los.«

Sechs.


Bitte, liebes Universum, lass mich im nächsten Leben wenigstens einen Menschen treffen, der mich aufrichtig liebt.
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Mein Lieblingsalbum von Marilyn Manson dröhnt lautstark in meinen Ohren, während ich mich auf dem Nachhauseweg befinde. Den Walkman fest umklammert, tänzle ich den Schulweg entlang. Leider verstehe ich die Sprache nicht, aber die Art und Weise der Melodien gefällt mir trotzdem sehr gut. Einige Wörter murmle ich gelegentlich mit, aber achte dabei immer auf meine Umgebung. Ich möchte nicht, dass mich jemand aus der Schule hört, sonst sind sie wieder gemein zu mir. Ein breites Grinsen huscht über mein Gesicht, als ich meine liebste Weg-Freundin entdecke. 

»Marilyn!«, rufe ich der niedlichen schwarzen Katze mit den weiß umrandeten Äuglein zu, die, wie jeden Tag, an derselben Stelle auf mich wartet und lasse die Kopfhörer auf meine Schultern sinken. Ich weiß nicht, ob sie ein Junge oder ein Mädchen ist, weswegen ich den Namen sehr passend fand. Aber weil sie so klein und zierlich ist, wird sie bestimmt eine Dame sein. Ich eile zu ihr und gehe in die Hocke. Sofort schlängelt sie sich um meine Beine und beginnt ihr Schnurrkonzert. Egal, wie schlecht mein Tag war, Marilyn bringt ihn wieder in Ordnung.

»Heute gibt es Schinken für dich.« Ich ziehe mir den Rucksack vom Rücken, öffne ihn und hole ein kleines, in Alufolie verpacktes Bündel heraus. Durch das, ihr bestens bekanntes Knistern, wackeln die niedlichen Öhrchen. 

»Ein bisschen Butter ist auch noch dran.« Vorsichtig halte ich ihr die Schinkenscheibchen entgegen. Seit ich Marilyn vor einigen Monaten kennengelernt habe, esse ich mein Schulbrot nur mit Butter und hebe die Wurst für sie auf. Ich weiß nicht, ob sie ein Zuhause hat, aber damals war sie so dünn, dass die Rippen und Schulterblätter zu sehen waren. Jetzt sieht sie gesund aus. Leider durfte ich noch kein richtiges Katzenfutter kaufen. Aber ich werde Mama bald noch einmal danach fragen, wenn sie einen guten Tag hat.

Mit lauten Schmatz-Geräuschen ist nun auch das letzte Stückchen verschwunden. 

»Morgen könnte es Salami geben.« 

»Miau.«

»Aber es gab diese Woche doch schon drei Mal Käse.«

»Miau.«

»Gut, dann eben nochmal Käse.«

Ich streife mir den Rucksack über, setze die Hörer wieder auf und gehe neben Marilyn weiter in Richtung meines Zuhauses. Jeden Tag begleitet sie mich bis zur Haustür, nachdem sie aufgegessen hat. Ich glaube, so zeigt sie mir ihre Dankbarkeit. Die Musik läuft weiter und obwohl meine Freundin sie nicht hören kann, tapst sie beim Laufen im Takt von The Nobodies. Manchmal halten wir kurz an, da sie gerne an verschiedenen Blumen riecht. Eisenhut überspringt sie dabei aber stets. 

»Danke fürs Heimbringen. Dann sehen wir uns morgen, ja?«

»Miau.«

»Ja ja, ich vergess’ den Käse schon nicht.« Marilyn dreht sich um und verschwindet in der nächsten Hecke. Ich warte, bis auch ihr struppiges Schwänzchen nicht mehr zu sehen ist, dann krame ich den Schlüssel aus meiner Jackentasche und …

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Tourniquet noch nie solche seltsamen Nebengeräusche hatte. Mein Bauch krampft plötzlich, wodurch ich mich ein bisschen nach vorn bücken muss. Ich stoppe das Lied, nehme die Kopfhörer ab und atme tief ein. Als nun ausschließlich diese Nebengeräusche zu hören sind, wird mir übel. Langsam und ganz leise schließe ich die Haustür auf und schleiche mich auf Zehenspitzen hinein. Ein Poltern ist zu hören. Es klingt wie das Auf- und Zuschlagen verschiedener Schranktüren. Gefolgt von Schimpfwörtern und Flüchen. Als mein Herz schrecklich schnell zu schlagen beginnt, steht mein Ziel fest. Mein Zimmer. Ich muss nur die Treppe nach oben, zwei Meter nach rechts und schon bin ich da. Dort kann ich mich verstecken. Leise. Ich muss ganz leise sein. Will ihr nicht in diesem Zustand begegnen. Ich imitiere Marilyns Gang und schleiche mich flink nach oben. Doch als mir klar wird, woher genau diese Geräusche kommen, ist es schon zu spät. Ich stehe vor meinem Zimmer, die Tür ist offen und mein Körper reagiert nicht mehr. Mama kriecht auf allen vieren auf dem Teppich umher und hat sämtliche meiner Regale ausgeräumt. Meine Spielsachen, Notizen, Klamotten und mein Tagebuch liegen überall verteilt. Wie ein Maulwurf, der vorhat, einen neuen Gang zu buddeln, wühlt sie sich durch meine Sachen. Ich schlucke mehrere Male heftig. 

»Was suchst du, Mama?«, frage ich vorsichtig und bereue es direkt, als sich ihr Kopf blitzartig in meine Richtung dreht. 

»Du!« Wankend steht sie auf und rennt auf mich zu. Dann packt sie meine Schultern und drückt ihre Finger fest hinein. Die Stellen werden sofort unglaublich heiß. 

»Hast du mein Zeug versteckt?« Ihre Stimme klingt drohend.

»Nein! Das würde ich niemals machen!« Aus Verzweiflung habe ich genauso laut gesprochen wie sie. Was mir in dem Moment bewusst wird, als ihre Hand in mein Gesicht fliegt. Meine ohnehin schon feuchten Augen sind nun regelrecht durchtränkt. 

»Hast d-du überall gesucht? W-Was ist mit dem Schlafzimmer? I-Ich glaube unter deiner Matratze könnte noch etwas liegen.«

»Da ist nichts!«

»I-Im Bad unter dem Waschbecken?«

»Verdammt, da ist auch nichts!« Ihr Griff wird fester und ich kann mir ein Zischen nicht verkneifen. Mit zusammengebissenen Zähnen überlege ich fieberhaft, wo sie das Pulver noch überall im Haus untergebracht hat. 

»U-Und hast du schon in der Küche nachgesehen? I-In der Box a-auf dem Kühlschrank?« Ruckartig werde ich losgelassen. Ich reibe mir instinktiv über die brennenden Stellen. Taumelnd geht sie an mir vorbei und marschiert die Treppe nach unten. Ich folge ihr in die Küche und atme erleichtert aus, als sie tatsächlich eine gefüllte Tüte in der Hand hält. 

»Du wartest hier«, befielt sie und verschwindet im Nebenraum. Zwar hasse ich es, wenn das Zeug einen anderen Menschen aus ihr macht. Aber wenigstens ist sie dann nicht mehr so aggressiv. Für kurze Zeit. Wie eine Statur stehe ich mitten in der Küche und wage es nicht, mich zu bewegen. Da heute erst Donnerstag ist, wird sie mit dem Inhalt der Tüte für die nächsten zwei Tage auskommen müssen. Ihre Freunde kommen immer am Wochenende vorbei und bringen Tüten, Getränke und Medikamente mit. Manchmal bekomme ich von ihnen ein neues Magazin. Trotzdem mag ich diese Leute nicht. Sie machen mir Angst, weswegen ich mich in dieser Zeit entweder in meinem Zimmer oder draußen im Garten verstecke. Still flehe ich, dass meine Mama gleich nicht mehr wütend auf mich ist. 

Bis fünfhundert habe ich gezählt. Mein Magen ist kurz davor, sich zu entleeren, da sie noch nicht zurück ist. Eine schlimme Vorahnung schleicht sich in meine Gedanken. Leise tragen mich meine Füße zu einem der unteren Küchenschränke. Er steht noch leicht offen. Nach einem kurzen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass ich immer noch allein bin, schaue ich hinein. Ich vergesse zu atmen, als ich ausschließlich leere Flaschen entdecke. Gestern waren noch mindestens zwei von Ihnen komplett gefüllt. Drei oder vier hatten noch Reste. Als meine Lunge verkrampft, erlaube ich ihr, kurz Luft zu holen. Schnell renne ich zum Mülleimer. Der Gestank lässt mich würgen. Dennoch halte ich den Kopf direkt darüber und wühle mich durch den Abfall. Lange muss ich nicht suchen. Mehrere leere Packungen liegen weit oben. Darüber lediglich Küchenrolle und Kaffeepads. Eilig hole ich sie hinaus, um sie genauer zu betrachten.

Die blauen, länglichen Kapseln waren für Notfälle gedacht. Leer.

Die roten, runden zum Einschlafen. Leer.

Die weißen, ovalen gegen Schmerzen. Leer.

Wohlwissend, dass ich ihrem Befehl nicht nachgehe, renne ich ins Wohnzimmer. Mama liegt am Boden. Auf dem Beistelltisch liegt die aufgerissene Tüte mit winzigen Spuren daneben. Ich stürze auf die Knie und sofort durchfährt mich ein übler Schmerz.

Egal.

Alles egal.

Ich drehe sie auf den Rücken und schreie auf, als ich ihr Gesicht betrachte. Die Augen sind geschlossen und ihre Hautfarbe hat einen seltsam bläulichen Ton. 

»MAMA!«, schreie ich.

Warte.

Schreie noch einmal.

Schüttle sie.

Aber sie reagiert nicht. Panik ergreift mich und ich reiße an meinem Haar. Was soll ich tun? Ich sollte einen Krankenwagen rufen, aber er wird garantiert nicht rechtzeitig kommen. Und sollte er es doch schaffen, wird sie mich dafür… Kräftig ziehe ich an ihrem Arm so, dass sie auf der Seite liegt. Dann halte ich mit der einen Hand ihren Mund am Kiefer fest, sodass dieser offen steht und stecke den Finger meiner anderen Hand tief in ihren Hals. Das habe ich bei Mama schon öfters beobachtet. Ich spüre ein Zucken. Dann zwei. Und als etwas Warmes und Schleimiges meinen Finger berührt, ziehe ich ihn heraus. Halte Mamas Kopf möglichst nach unten. Ein beißender Geruch steigt in meine Nase, als braune Flüssigkeit den Boden bedeckt. Mama hustet und erbricht sich, ehe sie wieder bewegungslos auf den Boden kracht. Erneut rufe ich nach ihr. Schreie ihr direkt ins Gesicht, aber nicht die kleinste Reaktion ist zu erkennen. Kleine Wassertropfen landen auf ihr, da ich mich über sie beuge, um die Atmung zu überprüfen. Sie lebt. Noch.

Hastig wische ich mit den Handflächen über mein Gesicht, stehe auf und renne zurück in die Küche. Die leeren Gläser landen klirrend auf dem Boden, während ich eins nach dem anderen zur Seite schiebe. Ich muss dafür sorgen, dass sie wach wird, aufsteht und noch mehr von dem Gift ausspeit. In der hintersten Ecke greife ich nach dem pinken Putzeimer und schmettere ihn ins Waschbecken. Pink. Dann drehe ich den Wasserhahn auf eiskalt und lasse den Eimer volllaufen. Ungeduldig renne ich auf der Stelle wie bei einem Sprint. Als sich genug Wasser im Eimer befindet, stemme ich ihn mit beiden Händen aus der Spüle und eile zu Mama zurück. Dabei hinterlasse ich mehrere Pfützen hinter mir. Der Eimer ist verdammt schwer, trotzdem schaffe ich es, den gesamten Inhalt mit einem Mal über sie zu kippen. Wie vom Blitz getroffen schreit sie los und rappelt sich in eine sitzende Position auf. 

»Du scheiß Göre! Was stimmt mit dir nicht?!« Schwer atmend spuckt sie eine Mischung aus Wasser und Galle auf ihren Schoß, ehe mich ihr wütender Blick fixiert. Meine Zähne pressen sich schmerzhaft auf meine Unterlippe, bis ich etwas Komisches schmecke. 

»ICH HASSE DICH!«
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Sechs Stunden sind vergangen. Seit sechs Stunden sitze ich wie gelähmt auf meinem Bett und starre auf die Tür. Jedes Mal, wenn kein Geräusch, kein Schritt oder kein Fluchen zu hören ist, halte ich die Luft an. Ich muss darauf achten, dass Mama in Bewegung bleibt. Ich habe so große Angst. Vor ihrer Anwesenheit und gleichzeitig sie zu verlieren. Gedanklich schwöre ich mir, niemals zu so einer Person zu werden. Niemals Alkohol. Niemals Tabletten. Und niemals das weiße Pulver.

Plötzlich wird die Tür geöffnet. Langsam und unter Tränen bedecktem Gesicht geht sie auf mich zu. Die Matratze unter mir bewegt sich, als sie sich neben mich setzt. Ihr Kopf legt sich auf meine Schulter und ihre Hand umfasst die meine. Ich ziehe eine Grimasse vor lauter glühendem Schmerz. 

»Wie war die Schule, mein Schatz?«
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Auf den Fliesen kauernd, wie ein wertloses Stück Dreck, halte ich die Luft an. Ich bin gefangen in einem Netz aus Angst und all den schrecklichen Erinnerungen, die meinen Verstand fluten. Die Vorstellung, was dieser durchgeknallte Fremde mir antun wird, zieht mich noch tiefer in die Finsternis. Kurz klingt das Pulsieren meines Herzens wie eine traurige Melodie in meinen Ohren, ehe sie langsam verstummt. 

Sechs … 

Doch dann, mit einem scharfen Ruck, wird die Stille durchbrochen. Eiskaltes Wasser prasselt auf mich ein, als ob es das Chaos in mir ertränken möchte. Ein Schock durchfährt meinen Körper und für diesen Augenblick gibt es nichts als eisige Flüssigkeit, die meine Haut umhüllt. Schneidend. Belebend. Die kalte Flut spült die Panik hinweg, die stillen Schreie meiner Erinnerungen schwinden unter dem tosenden Geräusch des Strahls. Eine seltsame, friedliche Leere bildet sich in meinem Verstand. Die Gedanken, die mich gefangen hielten, fließen gemeinsam mit dem Wasser in den Abfluss. Zurück bleiben ein starkes Zittern und ausgeprägte Gänsehaut. Doch ich genieße es.

Das Wasser läuft und läuft und läuft.

Ich will auf ewig genauso sitzen bleiben und nichts als Kälte spüren. Zaghaft wage ich es zu blinzeln. Hellrote Flüssigkeit fließt an meinen Schläfen hinunter bis zu meinem Kinn und vereinigt sich auf dem Weg zum Boden. Mein Seh- und Hörvermögen ist vollständig zurück. Als ich den Kopf leicht anhebe, entdecke ich ein paar schwarze Boots. Er ist noch hier. Beobachtet mich. Hat das Wasser angestellt. 

»Du hast das Wasser angestellt« spreche ich meinen Gedanken laut aus. 

»Natürlich«, antwortet er in einem beruhigenden Ton.

»Wieso?« Ich muss es wissen. Er bricht hier ein. Faselt poetischen Schwachsinn. Behauptet mich schon ewig zu kennen. Bedroht mich anschließend mit einem Messer und übergießt mich zum Schluss mit Eiswasser. Egal, wie sehr ich versuche, diese Puzzleteile ineinander zu verhaken, sie passen einfach nicht. All das passt nicht zusammen. 

»Um den Brand zu stoppen.« Überrascht sehe ich auf. Was hat er gerade gesagt? Mein erster Blick fällt auf seine Hand. Die Klinge ist verschwunden. Nun schaue ich ihm direkt ins Gesicht. Als er meine Verwunderung bemerkt, kehrt sein Lächeln zurück. Zum ersten Mal sehe ich ihn, ohne irgendein schlechtes Gefühl in mir, an. Es ist ein schönes Lächeln. Und plötzlich ist es mir egal, weshalb er ausgerechnet diese Worte gewählt hat. 

»Besser?«

»Besser.«
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Meine Zähne klappern unkontrolliert aufeinander, nachdem ich weitere wunderschöne Minuten unter der Wasserflut verbracht habe. Der Fremde hat sich keinen Millimeter von der Stelle bewegt. Erst jetzt nehme ich eine Regung wahr, ehe mich anstatt Wasser, nur noch eisige Luft umgibt. Meine Kleidung klebt eng an mir, was das Zittern noch um ein Vielfaches verschlimmert. So wohltuend dieser innere Frieden auch war, so unangenehm und bitterkalt ist es jetzt. 

»Ich sagte ja, ausziehen«, spricht er mit Belustigung in der Stimme. Wie sollte ich bitte wissen, dass er damit nur das Duschen im Sinn hatte? Egal. Ich muss dringend raus aus meinen Klamotten und unter eine Decke. Die gefühlten Minusgrade sind kaum noch zu ertragen. Ich öffne den zittrigen Mund, will ihn bitten zu gehen, um mich aus diesem Outfit zu schälen, aber er dreht sich bereits um und öffnet die Tür.

»Im Wäschekorb dort drüben liegt ein Hoodie, den du noch nicht zerstört hast.« Dann ist er verschwunden. Trotz meiner tausend Fragen über diesen Mann, verlangt mein Körper nun nach voller Aufmerksamkeit. Meine Glieder sind bereits schwer und steif, weswegen ich mich regelrecht zum Aufstehen zwingen muss. Aber es gelingt mir. Die vollgesaugten Klamotten landen mit einem klatschenden Geräusch auf dem Rand der Wanne. Hastig trockne ich mich mit allen Textilien, die ich finden kann, ab und wende mich dem Wäschekorb zu. Da liegt tatsächlich ein weißer Hoodie. Ich streife ihn über und fühle mich sofort wohler. Doch im selben Moment spüre ich einen zwickenden Schmerz zwischen meinen Beinen und Erinnerungen drängen sich in mein Gedächtnis. Mit einem Mal fühle ich mich vollkommen schutzlos, weshalb ich das Oberteil kräftig nach unten ziehe, bis es über meinen Po reicht. Leider befindet sich im Badezimmer keinerlei Unterwäsche oder Hose und jeder Luftzug an meinem Intimbereich zündet wieder winzige Flammen in mir an. Flink schlüpfe ich zurück in meine Schuhe und verlasse den Raum. Mit schnellen Schritten steuere ich auf das Schlafzimmer zu. Als ich eintrete, erstarre ich erneut zur Eisskulptur.

Der Fremde.

Der Stalker. Der Mann, der mein Feuer löschte.

Er sitzt auf dem Rand des Bettes. Hat die Arme verschränkt und sieht mich an. Dann deutet er mit einer eleganten Handbewegung in Richtung der Kissen. Aus irgendeinem Grund macht er mir keine Angst mehr, weswegen mich meine Beine schnellen Schrittes zum Bett befördern. Dabei achte ich darauf, den Pullover weiterhin unten zu halten, sodass er keinerlei Einblicke bekommt. Ich ziehe die Decke bis zum Kinn und konzentriere mich auf meine Atmung. Meine Haut kribbelt unangenehm. Dennoch schätze ich es, das allmähliche Zurückkehren, einer normalen Körpertemperatur zu spüren. Die Minuten vergehen und er sieht mich nach wie vor ununterbrochen an. Die Worte drängen sich auf meine Zunge, bis ich nicht mehr widerstehen kann. 

»Danke schön«, flüstere ich in die Decke hinein.

»Jederzeit wieder.« Da erscheint abermals dieses Lächeln. Dieses schöne Lächeln. Die Stille kehrt zurück, während wir einander ansehen. Je länger ich ihn betrachte, desto ruhiger werde ich. Die Sonne geht langsam auf und erhellt den Raum um eine feine Nuance. Durch die nun klarere Sicht wird mir ein weiteres Detail an ihm bewusst. Seine Iris ist nicht weiß. Sie ist grau. Ein verdammt helles Grau, welches sich kaum von Weiß unterscheidet. Man erkennt es nur an dem dezenten Farbunterschied zu seiner tatsächlich weißen Sklera. 

»Du hast Fragen, nicht wahr?«, unterbricht er meine Musterung. Ja, und zwar so viele, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann, also beginne ich mit der naheliegendsten.

»Wer bist du?«

»Wer auch immer du willst.« Okay, er ist definitiv verrückt. 

»Wie lang stalkst du mich schon?« Langsam ziehe ich die Bettdecke ein Stück runter bis zu meinem Hals. 

»Stalken ist ein harter Begriff. Ich war lediglich sehr aufmerksam.«

»Und wie lang bist du schon sehr aufmerksam?« Die zwei letzten Worte betone ich gezielt sarkastisch.

»Schon immer.« Sein Kopf neigt sich zur Seite und meine Hände umfassen die Decke automatisch ein Stück fester.

»Du bist verrückt.«

»Verrückt nach dir, Black Cat.« Plötzlich ist mein Mund so trocken, dass er einer Wüste gleicht. Als ob er meine Gedanken lesen könnte, deutet er mit dem Zeigefinger neben mich. Ich folge seiner Geste, die zum Nachttisch führt. Eine volle Flasche Wasser steht bereit und ich greife hastig danach. Leere sie bis zur Hälfte und atme anschließend hörbar ein. Erst danach wundere ich mich über diesen seltsamen Spitznamen. 

»Wie hast du mich gerade genannt?« 

»Black Cat. Passend, findest du nicht?« Er beugt sich ein Stück nach vorn und sieht mich abwartend an. Da ich keine passende Antwort auf diese sonderbare Frage finde, halte ich dem Starr-Duell einfach nur stand. Einige Sekunden des Schweigens vergehen. Dann lacht er, fährt sich durchs Haar und lehnt sich zurück. Sein Blick schweift jetzt in Richtung des Fensters. Er wirkt nachdenklich.

»Du solltest dich rächen.« Seine Gesichtszüge ändern sich schlagartig. Eine Falte bildet sich zwischen seinen Brauen und die Kiefermuskeln spannen sich an.

»Was?« Er fixiert mich.

»Rächen. Du solltest sie für all dein Leid bezahlen lassen. Sie alle sind dafür verantwortlich, dass du dein kostbares Leben beenden wolltest. Womöglich immer noch willst. Nicht nur die zwei widerwärtigen Vergewaltiger.« Ein bösartiges Grinsen erscheint auf seinen Lippen. »Erinnerst du dich an das Gefühl, als du dich gewehrt hast? Als du ihm mit einem bescheidenen Schraubendreher Auge und Hirn durchbohrt hast?« Der Fremde hebt nun auch die Beine auf das Bett. Hockt nur etwa anderthalb Meter vor mir. Mein Herz hämmert erbarmungslos gegen die Rippen. 

»Erinnerst du dich an das Gefühl von Macht?« Er kommt näher, was mich dazu bringt, die Beine fest an meinen Körper zu ziehen. 

»Erinnerst du dich daran, wie fest entschlossen du warst, dem Grünhaarigen langsam und qualvoll das Leben zu nehmen? Wie gut sich diese Vorstellung angefühlt hat?« 

Der Geruch von Vanille umhüllt mich, da uns nun nur noch wenige Zentimeter trennen und meine Atmung beschleunigt sich erheblich. Ich kann nicht anders, als ihm zuzuhören. Ihm in diese faszinierenden hellen Iriden zu sehen, die mich betrachten, als wäre ich etwas Wertvolles. Er ist unheimlich, wahnsinnig und krank. Dennoch spüre ich weder Angst noch Unsicherheit in seiner Gegenwart. Ich erwische mich dabei, wie ich seinen Duft genieße und schüttle abrupt den Kopf, um mich zu sammeln. Jetzt wird mir Einiges bewusst.

Was mache ich hier eigentlich?

Wieso lasse ich zu, dass ein Fremder, ein Stalker auf meinem Bett sitzt?

Wieso unterhalte ich mich mit ihm?

Warum versucht er mir einzureden, dass ich meine Mitmenschen verletzen oder gar töten soll?

Wieso bin ich nicht schon längst auf dem Weg zur Polizei? 

Mit einem Mal kommt eine weitere bittere Erkenntnis. Die schlimmste von Allen. Ich habe einen Menschen getötet. Mit meinen eigenen Händen. Und es hat sich gut angefühlt. Ja, er hatte es verdient. So sehr verdient, aber … 

»Verschwinde!«, schreie ich den Mann vor mir an, in der Hoffnung, die Gedanken würden mit ihm gehen. Doch er bewegt sich nicht. Sieht mich einfach nur an. Ich unterbreche den Blickkontakt, indem ich seinen Oberkörper fixiere. 

»Ich bin eine Mörderin«, murmle ich ihm entgegen. Die Tränen bahnen sich ihren Weg, als ich die Szene erneut vor mir sehe. Wieder bricht alles über mir zusammen. Meine Finger greifen in mein Haar und ich ziehe. Ziehe so fest daran. Ein jämmerlicher Versuch, die Erinnerungen herauszuzerren. 

»Du hast das Richtige getan.«

»Nein verdammt!« Ich sehe zu ihm auf. Mitleid spiegelt sich in dem Grau seiner Augen. »Ich habe getötet! Verstehst du das nicht? Ich habe jemandem das Leben genommen! Egal, ob er es verdient hat oder nicht. Ich hatte kein Recht dazu! Ich hatte kein Recht, diese … Gefühle dabei zu haben!« Haarbüschel lösen sich schmerzhaft von meiner Kopfhaut.

»Bitte hör auf«, flüstert er fast flehend. »Hör auf deine innere Stimme und sei stolz auf-«

»Stolz?«, fahre ich ihn an. »Stolz auf was? Stolz auf meine erbärmliche Existenz? Stolz darauf, mein Leben lang für all meine Mitmenschen bedeutungslos zu sein? Oder stolz darauf, dass das einzig gute Gefühl der letzten Jahre darauf basiert, einen Menschen getötet zu haben?« Mein Schädel explodiert, meine Lunge zieht sich zusammen und mein Magen schmerzt so sehr, dass ich das Haar freigeben muss, um die Arme um mich zu schlingen. 

»Du hast es genossen, meine Liebe. Und das ist dein gutes Recht. Und ja, auf all das solltest du stolz sein. Denn schlussendlich haben uns diese Ereignisse zusammengeführt.« Die Finger des Irren kommen meiner Wange gefährlich nah.

»FASS MICH NICHT AN!« Er weicht zurück.

Niemals, niemals, niemals, wieder werde ich mich anfassen lassen.

»Raus hier!«, brülle ich ihn an. Für wenige Sekunden springen seine Pupillen wild umher, so als ob er mein Gesicht analysieren will. Dann nimmt er Abstand, steht auf, begibt sich zur Tür, bevor er innehält.

»Ich komme wieder, Black Cat.« Nachdem er mich noch einmal mustert, wendet er mir den Rücken zu.

»Du solltest zählen.« Im nächsten Moment ist er verschwunden. Und ich bleibe, vollkommen in Stücke gerissen, mit nun zehntausend Fragen zurück.

Eins … Zwei … Drei … Vier … Fünf … Sechs.
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Blut läuft an den Wänden des Lagerhauses herunter in dem ich stehe und fließt in geraden Linien direkt auf mich zu. Meine nackten Füße kommen allmählich mit der warmen Flüssigkeit in Berührung, während sich die Übelkeit bemerkbar macht. Ich will fliehen. Der ekelerregenden Nässe ausweichen. Doch ich kann es nicht. Bin wie eine festgefrorene Statur gezwungen, an Ort und Stelle zu bleiben. Schemenhafte Gestalten bilden sich einige Meter vor mir. Langsam entstehen mehrere Körper aus den schattenhaften Wesen. Frauenkörper. Zwei. Jetzt Drei. Vier. Es werden immer mehr. Sie alle sind nackt. Tragen nichts als Blutergüsse, Würgemale und … 

Sie bluten. Sie alle hinterlassen riesige Blutlachen direkt unter sich, als die rote Substanz an ihren Schenkeln herunterströmt. Ihre Münder sind weit geöffnet. Sie schreien und weinen, während sich eine weitere Schattengestalt zu ihnen gesellt. Aus grünem Nebel erscheint ein Mann mit einer Kamera in der rechten Hand. Er steht mit dem Rücken zu mir, während die Augen der unzähligen Frauen auf mich gerichtet sind. Das Summen in meinen Ohren wird ersetzt durch wild durcheinander gerufene Sätze, die sie mir entgegen spucken. 

»Du warst eine Überlebende und hast die Chance nicht genutzt!«

»Deinetwegen kam er ungestraft davon, um uns alle zu schänden!«

»Wieso hast du uns nicht vor diesem Schicksal bewahrt?«

»Du allein hattest die Chance, uns zu retten!«

»Es ist deine Schuld!«

Meine Schuld.

Meine Schuld.

Meine.

Schuld.

Wie ein Echo hallen die Vorwürfe durch mein Gedächtnis. Brennen sich hinein. Ich will die Hände heben, um meine Ohren zu bedecken, doch auf halbem Weg stoppe ich. Sehe auf das dunkle Rot an meinen Fingern. Meine Schuld.

Geschockt richte ich den Blick wieder auf das Geschehen vor mir. Der Mann aus grünem Nebel sieht über die Schulter direkt zu mir. Ein bösartiges Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Zeitgleich schwenkt er mit der Kamera in meine Richtung. 

»Jeder Film verlangt nach einem Ende.«

Die Frauen stürmen los. Der Mann in Grün löst sich in der wilden Schar auf, während knochige Hände nach mir greifen. Mit einem kräftigen Ruck werde ich nach hinten gestoßen. Doch anstatt auf dem blutverschmierten Boden aufzukommen, falle ich. Immer tiefer und tiefer, bis die Gruppe von schreienden Frauen über mir nicht mehr zu sehen ist. Mein Körper verlangt nach Luft, aber meine Lunge bleibt zu schwach; pure Finsternis umgibt mich. Einzig das Lachen mehrerer Personen dringt nun an mein Gehör. Ich erkenne die Stimmen von Dilan, Jenna, Valery, Harleen und sogar Mama. Ich höre sie. Klar und markerschütternd lachen sie. Werden immer lauter, während ich die näherkommende Hitze unter mir spüren kann. Die Dunkelheit wird ersetzt durch die Farben Rot und Gelb, als ich dem Ende der Schlucht entgegenblicke. Meine Haut verschmort, winzige Fetzen lösen sich mit höllischen Schmerzen von meinen Knochen. Das Letzte, was ich sehe, ist die brodelnde Lava wenige Meter unter mir, bevor der Aufprall … Ich schrecke auf und huste mir die Seele aus dem Leib. Es fühlt sich an, als hätte ich seit Stunden nicht geatmet. Zittrig greife ich nach meinem schwerschlagenden Herzen. Mein Hoodie ist bis auf die letzte Faser mit Schweiß durchtränkt. Schnell sehe ich auf meine Hände, um sie zu inspizieren. Feine Linien der vergangenen Schnitte sind zu sehen, jedoch kein Blut. 

Ein Traum. 

Ein verdammter Albtraum, der sich so echt angefühlt hat, dass ich schwören könnte, er muss real gewesen sein. Mein Schädel dröhnt höllisch, also leere ich die noch halb volle Wasserflasche neben mir und atme danach einige Male tief durch. Mit einigermaßen beruhigtem Puls erhebe ich mich aus dem Bett. Sofort macht sich ein schrecklicher Schmerz zwischen meinen Beinen bemerkbar. Also war das, was sie mir angetan haben, kein Traum. 

Schleppend tragen mich meine Beine vom Schlafzimmer in den Flur. Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich auf das Durcheinander, was einem Schlachtfeld gleicht, starre. Was zum …

Der Nebel aus Erinnerungsfetzen legt sich allmählich, umso länger ich mich konzentriere. Das war ich. Das kann nicht … Das darf nicht …

Nachdem ich mich grob im Flur umgesehen habe, entdecke ich meine Handtasche und greife nach ihr. Ein Blister mit Schmerztabletten kommt mir beim Durchwühlen entgegen. Sofort nehme ich drei hinaus und schlucke sie gierig hinunter. Danach ertaste ich mein Handy, nur um festzustellen, dass der Akku leer ist. Also renne ich, das Smartphone fest umklammert, zurück ins Schlafzimmer und stecke das Ladekabel an. Ungeduldig wippe ich auf der Stelle, während ich darauf warte, es anschalten zu können. Jenna, Mama und womöglich auch Dilan müssen mir in der Zwischenzeit unzählige Nachrichten hinterlassen haben. Schließlich ist die Nacht längst vorbei und jeder hatte die Gelegenheit, seine Nachrichten zu checken. Ich muss mich ablenken, bis der Akku auf mindestens drei Prozent gestiegen ist, denn nach wenigen Sekunden halte ich die Wartezeit nicht mehr aus und begebe mich wieder auf mein selbsterschaffenes Kriegsfeld. Etwa fünf Minuten Beschäftigung sollten ausreichen. Die Küchenuhr zeigt 12:56 Uhr. Wieder sehe ich mich um. Vor meinem inneren Auge erscheint Dilan.

Groß.

Bedrohlich.

Gefährlich.

Auch wenn ich bis zu seiner Rückkehr morgen verschwunden bin, wird er sich für all das Durcheinander rächen. Er wird mich finden und dafür sorgen, dass ich dieselben Schmerzen wie in meinem Albtraum erleiden muss. Glühende Hitze steigt in meine Glieder, während ich mir die schlimmsten Konsequenzen vorstelle. Er ist ohnehin so verdammt wütend auf mich und wenn er sieht, was ich …

Ich muss das Apartment wieder in Ordnung bringen. 

Die Topfhandschuhe übergezogen, mit Eimern und Müllbeuteln bepackt, beginne ich mich durch die Trümmer zu wühlen. Die Regale und Schränke finden ihren Weg zurück an ihren Platz, auch wenn ihnen nun einige Teile fehlen und sie eine leichte Schräglage angenommen haben. Unmengen an Scherben stapeln sich im mittlerweile dritten Eimer und zerrissene Textilien, Füllmaterial, sowie kaputte Dekoartikel vereinen sich in großen Säcken. Auch davon haben sich bereits vier Stück im Flur aufeinandergeschichtet. In einem mir zuvor unbekannten Tempo stürme ich von Raum zu Raum. Sauge, wische, putze, sammle, räume auf und stelle diese ekligen Lavendel Duftkerzen auf. Im Bad angekommen, halte ich inne. Der zerbrochene Spiegel interessiert mich recht wenig, im Gegensatz zu all meinen Lieblingen, die mit ihm am Boden begraben sind. Ich begebe mich in die Hocke und versuche, einzelne Pillen aus den Glasstückchen zu sortieren. Gerade, als die fünfte Tablette auf meiner Handfläche landet, überrollt mich eine weitere Erinnerung. Ich habe sie fallen gelassen. Wegen ihm.

Mein Körper reagiert unweigerlich mit einer starken Gänsehaut, während mein Blick auf die Dusche fällt.

Der Mann.

Der Fremde.

Der Stalker. Mein Retter.

Heftig schüttle ich den Kopf und fahre mit dem Aussortieren fort. Hier war niemand. Hier kann niemand gewesen sein. Oder doch? Ich stehe auf, eile durch jedes Zimmer. 

Die Suche nach Einbruchsspuren, Fußabdrücken, die nicht meine sind oder sonstigen Hinweisen auf einen Fremden bleibt allerdings erfolglos. Dem zufolge war er also wirklich nur ein Traum oder sogar eine Halluzination. Es gab ihn nicht. Aber irgendwie wünsche ich es mir. Tiefe Traurigkeit umfasst mein Herz, was mich automatisch zur Küche, genauer gesagt, zum untersten Schrank, davon bewegen lässt. Ohne hinzusehen, greift meine Hand hinein und holt das erstbeste Objekt hervor. Eine schwarze Weinflasche, noch verschlossen. Mit einer gezielten Handbewegung ist der Verschluss verschwunden und die ersten bitteren Schlucke landen in meiner Speiseröhre. Ich trinke, solang, bis ich gezwungen bin Luft zu holen. Nur um das Ganze nach ein paar schweren Atemzügen zu wiederholen. 
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Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, aber man kann die Wohnung tatsächlich wieder betreten, ohne direkt über hundert Trümmer zu stolpern. Die Tapete hängt wieder an ihrem gewohnten Platz, nachdem ich sie mit dem erstbesten Leim, den ich finden konnte, befestigt habe. Die Stereoanlage ist wie durch ein Wunder verschont geblieben und zurück an ihrem Standort auf der leicht schrägen Schrankwand. Die kaputten Stuhl- und Tischbeine konnte ich halbwegs mit Hammer und Nägeln wieder zusammenflicken. Allerdings sollte wohl besser kein Gewicht darauf platziert werden. Sogar die Hälfte aller Medikamente konnte ich aus den Scherben sortieren. Alle Putzutensilien befinden sich wieder in den Schränken und ich erlaube mir den letzten Schluck der Weinflasche als Belohnung. Der zweiten Weinflasche. Durch den aufkommenden Schwindel stütze ich mich an der Kücheninsel ab, schaue durch das Fenster auf die Außenwelt und genieße für einen Moment die Ruhe, bis …

»Fuck!«, entweicht es mir, als mein Blick ein Stück nach unten zur digitalen Uhr auf dem Fensterbrett fällt. 19:33 Uhr. Wie zum Teufel? Ich sprinte los, komme mit schwer schlagendem Herzen im Schlafzimmer zum Stehen und reiße mein Handy vom Ladekabel. Ich wollte doch nur wenige Minuten Ablenkung. Wieso verdammt nochmal, habe ich mich stundenlang im Aufräumen verloren? 

»Komm schon, komm schon, komm schon«, flüstere ich dem Bildschirm zu, ehe endlich das Hintergrundbild eines skelettierten Schmetterlings erscheint. Das unangenehme Piepen in meinen Ohren wird lauter und lauter, bis endlich die Anzeige für ungelesene Nachrichten aufpoppt. Zwei Nachrichten, in zwei Chats. Mir bleibt keine Zeit, die Verwunderung über die wenigen Nachrichten zu durchdenken, denn der erste Chat ist bereits geöffnet.

Mama 15:43 Uhr


Dilan hat nichts überwiesen. Kannst du Bargeld vorbeibringen?




Ungläubig ziehe ich die Brauen zusammen. Ich rufe sie mitten in der Nacht an, was ich sonst nie tue und das Einzige, was sie interessiert ist Geld? Naiv! Naiv! Naiv!

Da ich nicht weiß, wie ich auf diese absurde Frage reagieren soll, öffne ich den zweiten Chat. 

Jenna 04:09 Uhr


Ok.




Meine Kehle wird mit einem Mal staubtrocken. Die beruhigende Wirkung des Alkohols ist vollständig verschwunden. Wie mechanisch klicke ich auf den bunt leuchtenden Rahmen um Jennas Profilbild. Zu sehen sind Bilder und Videos der letzten Nacht. Neben unzähligen Selfies steht sie mit meinen beiden ehemaligen Freundinnen singend und tanzend auf einem Bartresen. Bilder von Shotgläsern, ihren Brüsten mit mindestens zehn Unterschriften darauf, und wie sie zu dritt in einer Toilettenkabine sitzen. Nach dem vierzehnten Foto kommt mein Smartphone mit einem dumpfen Geräusch auf dem hölzernen Fußboden auf. Im Hintergrund ist ein Mann mit grünem Haar zu sehen gewesen. Die Gedanken überschlagen sich. Wie ein verdammter Wirbelsturm rasen sie durch mein Hirn. Alles kommt wieder. 

Jedes Gefühl.

Jeder Schmerz.

Jedes noch so kleine Detail. 

Niemanden hat es interessiert, ob ich zu Hause angekommen bin. Ob es mir gut geht. Mama fragt sich nicht, warum ich mitten in der Nacht anrufe. Jenna ignoriert all meine um Hilfe bittenden Nachrichten und reagierte lediglich auf meine Mitteilung nach Hause zu gehen. Dilan, der sonst so kontrollsüchtig ist, hat nichts von sich hören lassen. Du hast nur mich, vergiss das nicht. Kommen mir seine Worte wieder in den Sinn. Aber nicht mal er … Nicht mal nachdem, was ich ihm anvertraut habe … 

Ein weiterer Teil an Erinnerungen wird sichtbar. Er hat mir nicht geglaubt. Mir vorgeworfen, ihn betrogen zu haben. Mir angedroht mich …

Allein. Ich fühle mich so unendlich allein. 

Meine Schuld. 

Überflüssig.

Meine Schuld. 

Ein Störfaktor für jeden in meiner Nähe.

Meine Schuld. 

Einzelne Tropfen gesellen sich zu meinem, am Boden liegenden, Handy.


Er


Nein, ich war kein Traum, meine Liebe. 

Darf ich dich erneut besuchen?
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Die Aufschrift Polizei ragt über der großen gläsernen Eingangstür, des weißen Gebäudes vor mir. Neununddreißig Minuten sind vergangen, seitdem sich mein Magen das letzte Mal über der Kloschüssel entleert hat. Anschließend war ich verzweifelt auf der Suche, nach Kleidung, die mir in der gestrigen Nacht nicht zum Opfer gefallen ist. Das schwarz-weiße Kleid, welches Jenna immer Oma-Fetzen nennt, liegt locker an meinem Körper. Darüber eine dunkelblaue Jacke, die sich glücklicherweise im Trockner befand. Diese furchtbare Farbe verfolgt mich. Mehrere Nieten meiner Handtasche haben sich auf dem Weg gelöst, da ich ununterbrochen daran herumspiele, um die Nervosität zu unterdrücken. Vergeblich. Und die Stimmen der Frauen haben sich mittlerweile tief in meinen Gehörgängen verankert.

Sie betteln.

Sie flehen.

Sie schreien.

Deshalb stehe ich jetzt hier. Fest entschlossen, wenigstens einer Person nützlich sein zu können. Das grünhaarige Monster muss büßen und von der Bildfläche verschwinden. Allein dieses Ziel beherrscht nun meinen Verstand. Alles andere verschließe ich bis in die hinterste Schublade. Tief durchatmend betrete ich das Revier und schaue mich in dem länglichen Eingangsbereich um. Drei Stühle befinden sich auf der rechten Seite, während auf der linken eine Art Glaskasten mit der Überschrift Empfang steht. Ein kurzer Blick zur Seite zeigt eine Tafel mit mehreren Fahndungsplakaten und aktuellen Straftaten. Da bisher keine Menschenseele im Raum zu sehen ist, lese ich interessiert all die Worte auf den Steckbriefen. Mehrere kleine Kinder werden vermisst, im Alter zwischen vier und elf Jahren. Eine Frauenleiche wurde am Flussufer nur dreizehn Kilometer von hier angespült. Und ein Mann, Mitte dreißig, wurde in der Nähe von The Club … 

Mein Herzschlag setzt einen Moment aus und eiskalter Schweiß fließt meinen Nacken hinab, als ich versuche weiterzulesen. Doch meine Sicht verschwimmt und ich kann nur noch vereinzelte Silben erkennen.

Ermordet.

Tatwaffe.

Fingerabdrücke.

Shit!

»Kann ich Ihnen helfen, Madame?« Erschrocken, wie auf frischer Tat ertappt, zucke ich zusammen und drehe mich dem Fragesteller zu. Ein Polizist mit dunklem Haar, Vollbart und einer dicken silbernen Halskette, wie nur Soldaten sie tragen. Viel zu nah steht er vor mir, was mich einen Schritt zurücktreten lässt. Seine grünen Augen inspizieren mich von Kopf bis Fuß, wodurch die Übelkeit allmählich zurückkommt. Kurz räuspere ich mich.

»Ja, also nein. Eigentlich ist es nicht so wichtig.« Überfordert von seiner viel zu ausgiebigen Musterung, wende ich den Blick ab.

»Sind Sie sicher? Sie stehen doch nicht aus Langeweile im Revier, oder?« Gerade als ich mich dem Ausgang zuwenden will, kehren all die Vorwürfe der Frauen zurück und stoßen mich erneut in die mit Lava gefüllte Schlucht. Meine Schuld.

Mit zusammengekniffenen Augen gehe ich einen kurzen Moment in mich. Wenn ich nur darauf achte, den Beobachter nicht zu genau zu beschreiben … Allerdings ist er ein wesentlicher Bestandteil … Dann müsste ich …

»Madame?« Ich zwinge mich den Mann, mit der Aufschrift Niklas Álvaro auf der Polizeiuniform, anzusehen. 

»Ich möchte Anzeige erstatten.«
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Der Raum, in dem wir uns befinden, ist klein, grau und fensterlos. Einzig eine Deckenlampe beleuchtet ihn. In der Mitte befindet sich ein Tisch aus Metall mit zwei parallel stehenden Stühlen aus demselben Material. Sofort komme ich mir wie ein Täter, anstatt eines Opfers vor. Genaugenommen bin ich wohl beides. Mein Unterleib schmerzt höllisch, als ich auf einem der metallischen Stühle Platz nehme.

»Entschuldigen Sie die Räumlichkeiten, Frau …« Sein Blick schweift über den Fragebogen, den ich im Vorfeld ausfüllen sollte, »Makarow. Zu dieser späten Zeit wird es hier recht voll, weswegen die für Anzeigen vorgesehenen Zimmer gerade alle belegt sind.« Ob das ein Zeichen ist? Ich nicke, was ihn dazu veranlasst, mir gegenüber Platz zu nehmen. Wieder inspiziert er meinen Körper für einige, viel zu lange Sekunden. Meine Haut kribbelt bereits unangenehm.

»Okay, dann fangen wir mal an.« Geräuschvoll atmet er aus und verschränkt die Arme vor der Brust. »Gegen wen und warum möchten Sie Anzeige erstatten?« 

»I-Ich weiß offen gesagt nicht, wie ich anfangen soll«, gebe ich beschämt zu. Sein Mundwinkel wackelt, bevor er antwortet. 

»Gut, dann ganz nach Protokoll. Wann hat die Straftat stattgefunden?«

»Gestern Nacht. Als ich zuletzt auf die Uhr geschaut habe, muss es …« Sofort erinnere ich mich wieder an die Tafel, mit den bekannten Daten des Mordes. »I-Irgendwann nachts gewesen sein.« Álvaro notiert sich etwas auf seinem Klemmbrett und sieht anschließend wieder zu mir. 

»Wo ist es passiert?« Ich schlucke. All diese Informationen würden ihn unweigerlich auf das bringen, was ich zu verbergen versuche. 

»Es fällt mir wirklich sehr schwer, darüber zu reden«, gebe ich ehrlich zu. 

»Hat es was damit zu tun?«, fragt er und deutet mit den Unterlagen in der Hand von meinem Hals zu meinem Gesicht.

»Was?« Instinktiv greife ich an meine Kehle und erinnere mich an mein gestriges Spiegelbild. Dilans Fingerabdrücke und die Schürfwunden.

»Oh, ähm. Mein Freund … Also … « Plötzlich erscheint ein amüsiertes Grinsen auf seinen Lippen. »Ich verstehe.« Will er mich verarschen? Denkt er etwa, dass …

Dieser Mann löst ein beunruhigendes Gefühl in mir aus. 

Ein Bekanntes.

Das Gefühl, allein durch meine Anwesenheit, versagt zu haben.

Schweigen erfüllt den Raum, bis ihm ein langes Stöhnen entweicht. Dann legt er das Klemmbrett auf den Tisch, lehnt sich zurück und spielt an der Marke seiner Halskette.

»Hören Sie, wenn Sie sich nicht sicher sind, ob sie Anzeige erstatten möchten, können wir dieses Gespräch gerne vertagen.« Fast möchte ich einwilligen, da mir diese Situation so verdammt unangenehm ist.

Ich will hier weg.

Will die Geschehnisse nicht aufs Neue erleben, indem ich sie erzählen muss.

Will ihm keine unfreiwilligen Hinweise, auf meine Tat geben.

Will nicht, dass er mich weiterhin so intensiv betrachtet. 

Meine Schuld.

»Nein!«, sage ich lauter als beabsichtigt, was ihm eine hochgezogene Augenbraue hervorlockt. 

»Nein«, korrigiere ich mich im angemessenen Ton und blicke auf meine Hände, ehe ich fortfahre.

»Gestern Nacht wurde ich von zwei Männern überfallen und in einen unbekannten Raum gebracht. Ich hatte eine Art Sack über dem Gesicht und wurde gefesselt.« Die Erinnerungen schnüren meinen Magen fest zusammen.

»Es war …« Wieder räuspere ich mich, da sich Tränen ankündigen. »Als ich wegrennen wollte, wurde ich überwältigt und man hat mich … Man hat mich …« Und da stehe ich erneut. Auf meinem eigenen Scheiterhaufen, während die Flammen ihren Weg zu mir suchen. Der Rauch betäubt meine Lunge, die Muskeln verkrampfen und das Feuer umzingelt mich heiß und hungrig. Meine Schuld. 

»Es geht um einen Mann mit grünem Haar und mehreren Piercings im Ohr. Gegen ihn möchte ich Anzeige erstatten, da er anderen Frauen wahrscheinlich dasselbe angetan hat.« Als ich dem Polizisten wieder ins Gesicht sehe, läuft mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sein Ausdruck ist skeptisch. Er glaubt mir nicht. Nach einigen Sekunden des Starrens antwortet er.

»Wollen sie auf eine angebliche Vergewaltigung anspielen?« Angeblichen?

»Ja.«

»Wie können sie das Äußere so genau beschreiben, wenn sie einen Sack über dem Kopf hatten?«

»E-Er wurde mir abgezogen, als ich zu mir gekommen bin.«

»Also waren sie vorher bewusstlos?«

»J-ja.«

»Wieso erwähnen Sie dieses Detail nicht?« 

»Das meinte ich mit überwältigt.« Seine Finger wandern langsam durch den gekräuselten Bart.

»Und wie konnten Sie rennen, wenn sie gefesselt waren?« Dilans Frage.

»Die Fesseln wurden mir vorher abgenommen.« Wieder stöhnt er gedehnt.

»Sie erwähnten zwei Männer. Wurden sie von beiden vergewaltigt?«

»Nein, von einem. Der andere …« Hat den Mord auf Kamera. »Hat zugesehen.«

»Also war der Grünhaarige der Täter?«

»Nein.« Fuck, wie bescheuert muss dieses Gespräch gerade klingen? Sein Gesicht verzieht sich, als ob ihm der Geruch von Vergammeltem in die Nase steigen würde. 

»Frau Makarow, lassen wir einmal alle Widersprüche, die Sie mir hier erzählen, außer Acht. Ihren Vergewaltiger möchten sie nicht anzeigen, dafür aber seinen Freund, der nur zugesehen hat?« Nervös rutsche ich auf dem unbequemen Metallstuhl umher, während ich verzweifelt nach einer sinnvollen Antwort suche. Das dumpfe Ziehen in meinem Intimbereich lässt mich jedoch sofort stoppen.

»Ich weiß, dass das völlig absurd für Sie klingen muss. Aber der Grünhaarige hat davon geredet seinem Freund zur Abwechslung den Vortritt zu überlassen. Also gehe ich davon aus, dass er ebenfalls ein Täter ist. Bitte suchen Sie nach ihm. Bitte schützen Sie andere Frauen vor diesem Monster.« Meine Stimme bebt mittlerweile unkontrolliert und der Geschmack meiner Tränen wird zunehmend intensiver. Trotzdem schaue ich dem Mann eisern entgegen, in der Hoffnung, dass er meiner Bitte nachgeht. 

»Haben Sie getrunken?

»N-Nein.« Ja.

»Wieso rieche ich dann deutlich ihre Fahne?« Shit. Shit. SHIT! Er schiebt den Stuhl zurück und erhebt sich.

»Ich denke, wir können das hier beenden …«

Meine Schuld.

»Ich habe ihn getötet.«
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Schlagartig sitzt er wieder auf seinem Stuhl.

»Wen getötet?«

»Den Mann, der mich … Der mir das angetan hat. Er … Es hat so furchtbar weh getan und da war plötzlich dieser Schraubendreher.« Der Fremde. 

»Ein Schraubendreher?«

»Ja!« Ich spüre, wie die Verzweiflung an Gewicht gewinnt. Wieso wirkt er so verwundert? Kennt er die Aushängebriefe auf der Tafel nicht? Ungläubig blickend sagt er kein einziges Wort mehr, was mich dazu bewegt, wie wild drauflos zu plappern. Jetzt ist es ohnehin zu spät. 

»Alles, was ich über den Grünhaarigen gesagt habe, stimmt. Mein Peiniger war allerdings ein Mann mit sehr kurzen dunklen Haaren. Ich hatte so große Angst. So schlimme Schmerzen und habe mich verteidigt.« Mit aller Kraft grabe ich die Finger in meine Beine und senke den Kopf.

»S-Seine Leiche ist die, in dem Lagerhaus in der Nähe von The Club. Dorthin haben sie mich verschleppt. Deshalb kann ich nur gegen den Grünhaarigen Anzeige erstatten. Er tut das gleiche wie sein Komplize. Das war aus dem Gespräch der beiden herauszuhören.« Vor meinem inneren Auge sehe ich mich bereits mit Handschellen in einer dunklen Zelle sitzen. Eine Art Glucksen ertönt leise, was mich aufsehen lässt. Kurz glaube ich, erneut zu träumen, als ich ein Schmunzeln auf Álvaros Gesicht entdecke. 

»Also ich muss schon sagen, sie haben wirklich eine blühende Fantasie.«

»Wie bitte?«

»Und weil sie mich so ausgezeichnet unterhalten haben, sehe ich von einer Anzeige wegen Falschaussage ab, in Ordnung?«

»Ich lüge nicht! Wie kommen Sie darauf, ich würde mir das ausdenken?« Ich habe ihm gerade einen Mord gestanden, von dem, was mir angetan wurde erzählt und er belächelt meine Geschichte? 

»Hören Sie, wir haben oft Mädchen wie Sie hier im Revier.« Mädchen wie mich?

»Eine Abfuhr, unerwiderte Liebe, ein kleines Bedürfnis nach Aufmerksamkeit und zack, haben wir eine filmreife Geschichte.« Fassungslos starre ich ihn an.

»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber solch eine zierliche Frau wie Sie soll einen ausgewachsenen Mann mit einem kleinen Schraubendreher umgebracht haben?« In mir kocht das Verlangen, ihm dieses sarkastische Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.

»Mehr als unglaubwürdig, nicht wahr? Wobei ihre gesamte Geschichte von Widersprüchen gespickt ist.« 

»Es ist genauso passiert! Sehen Sie doch einfach im Lagerhaus nach!« Sofort verändert sich seine gerade noch so gut gelaunte Visage.

»Schätzchen, erzähl mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe.« Schätzchen?

»Wir haben nicht unendliche Kapazitäten für die Fantasiegeschichten eines Mädels mit Aufmerksamkeitssyndrom.« Das muss ein Traum sein. Wieder ein verdammter Albtraum, der mich gefangen hält. 

»I-ich, i-ich …« Nur stammelnde Wortfetzen verlassen meine Stimmbänder. Viel zu geschockt bin ich über diese Vorwürfe. Fantasiegeschichten? Aufmerksamkeitssyndrom? Hörbar genervt stößt er Luft aus und greift erneut zu seinem Klemmbrett.

»Na gut. Wenn du dieses Spiel weiterführen möchtest.« Er sieht kurz auf die Zettel. »Was hattest du währenddessen an?«

»W-Warum sollte das wichtig sein?«

»Es könnte doch sein, dass du mit deiner Kleidung provoziert hast, oder nicht?« Die Zündschnur reißt. Ich gab mein Bestes so wenig Haut wie möglich zu zeigen. Ich wollte keine Aufmerksamkeit. Ich wollte keinen Kontakt. Ich wollte nicht …

»Wäre es möglich, dass ein neuer Beamter kommt, der diese Angelegenheit professionell handhabt? Jemand der vorzugsweise auch ein bisschen Hirn besitzt.« Meine zischenden Worte sorgen für einen scheppernden Knall, als die Unterlagen vor mir auf den Tisch geschleudert werden. Ich schrecke zusammen.

»Es reicht! Kannst du die Wahrheit nicht ertragen? Ihr Frauen liebt die Blicke, aber mit den Konsequenzen wollt ihr nicht leben.« Noch bevor er das letzte seiner widerlichen Worte gesprochen hat, verdecke ich Dekolleté und Brust mit beiden Armen. Zu meiner brodelnden Wut gesellt sich nun auch das Gefühl von Scham, was mich die Beine fest und schmerzhaft aneinanderpressen lässt. 

»Der Grünhaarige hat die Tat gefilmt! Suchen Sie ihn! Die Beweise sind auf der Kamera!«

»Ach, ich dachte, er hat nur zugesehen?« Sein arrogantes Lächeln wird breiter, als er sich über den Tisch zu mir nach vorn beugt, sodass das Plättchen seiner Kette ein klirrendes Geräusch auf der Oberfläche des Tischs hinterlässt. Automatisch lehne ich mich nach hinten, um mehr Abstand zwischen uns zu bekommen. Wir sind uns ohnehin viel zu nah.

»Bevor wir nach einer Kamera und einer Leiche suchen, würde es dir doch sicherlich nichts ausmachen, dich von unserem Facharzt auf Spuren und Verletzungen untersuchen zu lassen?« Mein Brustkorb wird unbarmherzig von dutzenden Schlägen getroffen, die mir das Atmen unmöglich machen. 

Ich habe Spuren.

Ich habe Verletzungen.

Ich fühle sie bei jeder Bewegung.

Aber für diese Untersuchung müsste ich mich … anfassen lassen. 

Nie wieder.

»Das geht nicht.« 

»Süße, wenn du willst, kann ich die Untersuchung gerne persönlich erledigen.«

Zu viel.

Das alles ist mir zu viel.

Ich stehe auf, schultere meine Tasche und stürme aus dem Verhörraum. 

»Unsere nächste Begegnung wird nicht so freundlich ablaufen!«, höre ich den Widerling rufen, bevor ich die Tür hinter mir zuknalle. Wieder und wieder wische ich mir die Tränen vom Gesicht, die überhaupt nicht mehr aufhören wollen zu fließen. Ich greife nach der Klinke des Ausgangs, als ich es noch einmal wage auf die Anzeigetafel zu sehen. 

Ermordet – Letzte Woche Dienstag. 

Tatwaffe – Eine Pistole

Fingerabdrücke – Keine gefunden.
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Die Nacht umhüllt mich, als mich meine zitternden Beine hinaus aus diesem wahr gewordenen Albtraum tragen. In meinem Kopf herrscht ein schieres Durcheinander. Was zum Teufel, ist dort drin gerade passiert? Nicht nur, dass meine Anschuldigungen und Bitten als Lügen abgestempelt wurden. Nein, mir wurde indirekt die Schuld dafür gegeben. Meine Schuld. Würden meine beschissenen Augen mich nicht bei jeder Pulserhöhung im Stich lassen, hätte ich die Worte von Anfang an richtig entziffern können.

Ich hätte mich nicht so in Widersprüchen verloren.

Hätte all den Frauen, die ihre grauenhafte Zukunft noch vor sich haben, eine Chance bieten können. 

Und hätte ich mehr Kleidung …

»FUCK!«, schreie ich in die dunkle Straße vor mir, auf der ich wie angewurzelt stehen geblieben bin. Pausenlos gehe ich das Gespräch mit Álvaro gedanklich durch. Würde man die Szenerie auf Papier bringen, wäre das ohne Zweifel eine der schlechtesten Geschichten, die jemals geschrieben wurden. 

Unglaubwürdig.

Klischeehaft.

Durcheinander.

Nichts aussagend. 

Und dennoch ist all das die grausame Realität. Meine Realität. 

Ich reibe mir mit dem Jackenärmel über das nasse Gesicht, doch noch bevor ich die letzte Träne erwische, stoppe ich abrupt. Fest schlage ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn, da mir gerade etwas bewusst wird. Als ich auf dem Revier ankam, war der Himmel bereits in Orangetönen getränkt. Jetzt dominieren düstere Nuancen das Himmelszelt.

Ich muss nach Hause laufen.

Allein.

Bei Nacht.

Durch verlassene Gassen. 

Ich bin so verdammt dumm! Wütend über mich selbst marschiere ich los. Die Haare klemme ich mir im Gehen unter die Jacke und ziehe die Kapuze tief ins Gesicht. Doch das Kleid lässt sich nicht verbergen. Je weiter ich laufe, desto schneller schlägt mein Herz. Meine Lunge kann sich nicht entscheiden zwischen Funktion aufgeben und hyperventilieren. Die Finger, mit denen ich die Kapuze festhalte, verkrampfen sich, da ich mich so sehr hineinkralle. Mit einem Mal wird jeder Schritt schwerer. Jede Bewegung langsamer. Mein Körper spielt nicht mehr mit. An einem Parkgelände angekommen, stütze ich mich mit der Schulter gegen den nächstgelegenen Baum ab. Mit einer Hand fasse ich an die Stelle, an der ich mein Herz vermute. Wenn ich nichts über den menschlichen Körper wüsste, wäre ich der festen Überzeugung, es mit den bloßen Fingern zu halten. Es schlägt so stark, dass es sich unmöglich innerhalb meiner Rippen befinden kann. 

»Dürfte ich dir meine Gesellschaft anbieten?« Mein Herz fällt zu Boden und ich drehe mich der bekannten Stimme zu. Nur etwa zehn Zentimeter neben mir lehnt er mit dem Rücken am selben Baum wie ich. Ist mein Verstand mittlerweile so vernebelt, dass ich solch eine direkte Nähe nicht mehr bemerke? Und wie kann er hier sein? Mehrfach blinzle ich, da meinen Augen nicht mehr zu trauen ist.

»Du warst kein Traum?«, murmele ich mehr zu mir selbst als zu der geisterhaften Gestalt. Mein Hirn rotiert, arbeitet auf Hochdruck und holt alle Erinnerungen der gestrigen Nacht hervor. 

Er steht vor mir.

Ich sehe ihn.

Rieche einen Hauch von Vanille.

Er war tatsächlich echt.

Er ist echt.

Aber wenn er real ist, dann hat er mich vor dem Verbrennen …

»Mir kam es ebenfalls wie ein Traum vor, liebste Kat. Glücklicherweise war es keiner.« 

»Was machst du hier?«, frage ich ihn, während ich Mühe habe vor Verwirrung, nicht umzukippen. 

»Nach wie vor, sehr aufmerksam sein«, antwortet er und ich glaube einen amüsierten Unterton zu hören. Dennoch schaut er stur geradeaus, sein Gesicht völlig unlesbar.

»Also stalkst du mich wieder.« Überraschenderweise beruhigt sich mein Herzschlag bei dieser Feststellung.

Dabei sollte ich Angst haben. 

Panik vor dem unheimlichen Fremden verspüren, der alles über mich zu wissen scheint.

Ich sollte vor ihm fliehen wollen.

Geradewegs zurück ins Polizeirevier, in der Hoffnung diesmal auf Verständnis zu treffen. 

Doch das Einzige, was mich ängstigt ist die Tatsache, dass all dies nicht im Geringsten der verstörenden Wahrheit nahekommt. 

»Du darfst es nennen, wie du willst, meine Liebe, aber wenn du dich beruhigt hast, sollten wir von hier verschwinden. Hier lauern einige dunkle Gestalten, von denen man sich besser fernhalten sollte.« Beschreibt er sich gerade selbst? Mit dem letzten gesprochenen Wort richtet er seinen Blick auf mich und trotz der Dunkelheit und seiner Kapuze sticht dieses Hellgrau hervor. 

»Wie hast du mich überhaupt erkannt?« Schließlich ist es verdammt dunkel und ich habe mein Bestes gegeben, Haare und Gesicht zu verbergen. Und woher weiß er, wo ich war?

»Selbst die größte Dunkelheit kann das einzig Schöne nicht verbergen.« Bei diesen Worten schlucke ich kräftig. Er scheint es zu bemerken, denn seine Pupillen lösen sich von den meinen und gleiten hinunter zu meiner Kehle. Und da ist es wieder. Dieses schöne Lächeln. 

»Komm«, sagt er, löst sich vom Baum, geht zwei Schritte und dreht sich wieder zu mir um. Das kurze Gefühl der Ruhe fällt in sich zusammen, als er mir seine Hand entgegenstreckt. Ich sehe sie an und Panik wallt auf wie eine brodelnde Flut entlang meiner Wirbelsäule. Augenblicklich spüre ich die schmerzhafte Hitze auf meiner Haut. 

»Nicht. Anfassen«, quetsche ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor und bewege mich keinen Millimeter. Langsam lässt er die Hand sinken, während sein Kopf fragend zur Seite kippt. Was stimmt mit mir nicht, dass ich mich eben noch durch seine Anwesenheit so unbeschwert gefühlt habe? Ja, er hat mir gestern Nacht geholfen. Sehr sogar. Und trotzdem darf ich all die anderen Dinge nicht vergessen. Stalking. Einbruch. Das Messer. Meine verbotenen Gedanken.

»Was willst du überhaupt von mir?« Wut schießt heiß durch meinen Körper. »Egal, wie hilfsbereit du vorgibst zu sein. Letztlich bist du auch nur ein Mann! Ein Mann, der die Grenzen Anderer ignoriert. Ein Mann, der sich allen überlegen fühlt. Du bist ein Mann der …« Meine vor Verzweiflung bebende Stimme verstummt, als er einen Schritt auf mich zumacht. 

»In erster Linie, liebste Kat, bin ich dein.« Das letzte Wort löst wieder dieses eigenartige Gefühl in meinem Brustkorb aus. Und genau deswegen muss ich dafür sorgen, dass er mir fernbleibt. 

»Geh einfach! Ich komme allein zurecht und ganz sicher hab’ ich es nicht nötig von einem geisteskranken Stalker bis vor die Haustür gebracht zu werden!«

Er soll verschwinden.

Nicht nur er.

Alle sollen einfach verschwinden.

Mein Anker, Miss Rabbit, ihre Freundinnen, die verdammte Polizei! Sie alle sollen …

Plötzlich steht er vor mir. So verdammt nah, dass zwischen unseren Körpern nur noch eine minimale Lücke ist. Ich erlaube mir nicht zu atmen, aus Angst wir würden uns somit berühren. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm stumm in das helle Grau zu sehen. 

»Erstens, meine Liebe, bringe ich dich nicht nur bis vor die Haustür. Und zweitens lasse ich dir sogar die Wahl. Entweder …«, seine rechte Hand lehnt sich gegen die Rinde des Baums, an dem ich stehe, direkt über meinem Kopf, »du lässt mich dich angemessen zurück ins Apartment begleiten. Sicher, freundlich und ohne Hautkontakt. Oder …«, die zweite Hand hält er nun direkt vor mein Gesicht und verzieht den Mund zu einem bedrohlichen Grinsen, »oder diese Hand wird dich hier und jetzt das Ausmaß meiner Gefühle für dich spüren lassen.« Wie paralysiert starre ich auf seine viel zu große Hand. Ich wage nicht mal gedanklich auszusprechen, was ich durch seine Drohung vor meinem inneren Auge sehe. 

»Das meinst du nicht ernst.«

»Möchtest du’s herausfinden?«
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Ich drehe durch. Ich drehe komplett durch, denn niemand, der bei normalem Verstand ist, würde seinen Stalker freiwillig in die eigenen vier Wände hineinlassen. Und doch habe ich genau das getan. Nach seiner deutlichen Ansprache habe ich mich für Option eins entschieden und stehe nun hier im Wohnzimmer. Mit ihm. 

Während ich mich mit größtmöglichem Abstand zu ihm befinde, läuft er ganz selbstverständlich durch die Gegend, schaut sich jedes Detail, jede Dekoration, jedes Regal, sämtliche Möbelstücke an. Vor der schrägen Schrankwand kommt er zum Stehen und richtet seinen Blick auf etwas neben der Stereoanlage. Dann greift er in das kleine Regal und zieht irgendwas hervor. Da er mit dem Rücken zu mir steht, kann ich nicht erkennen, was er nun so intensiv betrachtet. Ein kurzes Lachen ist zu hören, ehe er den Kopf über die Schulter dreht. 

»Nicht nur stilvoll gekleidet, sondern auch noch einen ausgezeichneten Musikgeschmack.« Dabei zeigt er mit meinem Lieblingsalbum von Marilyn Manson in meine Richtung. Diese CD habe ich seit Jahren nicht mehr gehört, obwohl sie mir nahezu heilig ist. Ohne es zu wollen werde ich zurück in die Vergangenheit katapultiert. Eine Vergangenheit, in der mich diese Musik überleben ließ, obwohl ich kein Wort verstand. Als ich älter wurde, habe ich meine Lieblingslieder übersetzt und war fasziniert davon, wie viel Wahrheit in diesen Texten steckt. Dilan machte mir allerdings deutlich, dass dies für ihn nicht mehr als ätzende Laute einer Horrorfilmfigur sind. Und Stück für Stück entfernte er die Songs aus meinem Leben. Stück für Stück verlor ich mich selbst. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich losgelaufen bin und dennoch stehe ich plötzlich neben dem Fremden. 

»Bitte sei vorsichtig. Sie bedeutet mir wirklich viel.« Die Finger fest ineinander verknotet, sehe ich ihn flehend an.

»Natürlich, meine Liebe.« Er tritt einen Schritt zurück und nickt langsam. Anschließend legt er das Album zurück auf seinen Platz und geht an mir vorbei. Ein inneres Bedürfnis zwingt mich, das Album selbst zu berühren. Ich halte es fest in beiden Händen und starre auf das Cover mit dem Mann, oder eher einer Leiche, die an beiden Armen ausgestreckt hängt, während der Kiefer abgerissen zu sein scheint. Ja, dieses Bild ist mehr als makaber, dennoch fühlt sich der Anblick nach Sicherheit an. Ja, ich drehe durch.

»Würdest du den zweiten Song spielen?«, fragt die tiefe Stimme hinter mir und ohne weiter zu überlegen, gehe ich seiner Bitte nach. Hole die Disc aus dem Halter und lege sie in die Anlage. Lied Nummer zwei beginnt. The Love Song.

So lange sind mir diese Töne verwehrt geblieben, dass ich gar nicht anders kann, als mich dem Takt hinzugeben. Leise singe ich mit und tänzle leicht auf der Stelle. Mein Haar wippt hoch und runter und ich schließe die Augen, da sich dieser Moment so verdammt gut anfühlt. 

»Ich liebe es, dich so glücklich zu sehen.« Schlagartig erinnere ich mich, dass ich einen unfreiwilligen Besucher habe. Meine Bewegungen stoppen sofort. Fassungslos drehe ich mich zu ihm um. Er hat sich auf dem Sofa platziert. Sitzt breitbeinig und mit verschränkten Armen hinter dem Kopf da. Seine Lippen formen ein dezentes Schmunzeln. Ich bleibe stumm. Kann wieder einmal nichts anderes, als ihn anzusehen, bis mir einfällt …

Eigentlich ist dies doch die beste Gelegenheit, Antworten auf meine zehntausend Fragen zu bekommen. Er ist hier und so wie er dasitzt, hat er auch nicht vor, in den nächsten Minuten zu gehen. Hoffe ich zumindest. Zögerlich bewege ich mich auf ihn zu. Er verfolgt jede meiner Bewegungen, bis ich etwa einen Meter vor ihm stehe. Mein Mund öffnet sich, doch er kommt mir zuvor.

»Stell mir deine Fragen.« Woher? … Ach Egal. Mit einem leichten Nicken begebe ich mich auf die Knie, doch auf einmal verzieht sich sein Gesicht und ein wütender Ausdruck erscheint. Die Angst packt mich an den Eingeweiden. Drücken sie fest zusammen.

»Nicht. So«, sagt er mit einer gefährlichen Schärfe in der Stimme und beugt sich nach vorn.

»W-Was?«

»Nicht auf den Knien.« Ich habe keine Ahnung, wieso ihn das zu stören scheint. Verwirrt, aber ohne Widerworte setze ich mich in den Schneidersitz. Sofort klärt sich seine Miene und sein Körper lehnt sich wieder an die Lehne hinter ihm. Seine Augen verengen sich dennoch ein winziges Stück.

»Kein Mann ist es wert, dass du dir auf diesem Boden die Knie blutig schürfst.« Moment. Was hat er gerade gesagt? Woher sollte er wissen, dass …

»Frag alles, was du willst, meine Liebe. Ich werde ehrlich sein.«

»Woher weißt du von den Situationen mit«, ich räuspere mich, »Dilan?« Er kann es nicht wissen. Woher auch? Oder hat er Kameras in dieser Wohnung? Ich muss später alles durchsuchen. 

»Falls du denkst, ich hätte dich durch versteckte Kameras beobachtet, muss ich dich leider enttäuschen.« Raus aus meinem Kopf!

»Nein, ich bin, wie du bereits weißt, einfach sehr aufmerksam.« Und völlig irre. 

»Wie oft warst du schon in dieser Wohnung?« Er runzelt die Stirn.

»Die Reihenfolge deiner Fragen ist ziemlich chaotisch, kann das sein?« Seine Worte klingen eher wie eine Feststellung. Doch ich starre ihn weiterhin unbeirrt an. Ich brauche meine Antworten und werde mich durch seine Gegenfragen garantiert nicht ablenken lassen. Dann erscheint ein kaum wahrnehmbares Grinsen auf seinen Lippen. Mit verschränkten Armen fährt er endlich fort. 

»Mit dem heutigen Tag drei Mal.« Innerlich gehe ich alle bisher genannten Fakten durch. 

Heute – Der Heimweg.

Gestern – Der Einbruch.

Aber …

»Wann war das dritte Mal?«, frage ich aufgebracht und knalle dabei die Handflächen vor mir auf das raue Holz. 

Er deutet mit zwei Fingern nach rechts. Ich folge seiner Geste, und vor meinem inneren Auge richtet sich eine grausame Szenerie auf.
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Regungslos starrst du auf die Stelle, auf die ich gedeutet habe. In deinem Inneren erwachen sämtliche Details des damaligen Abends. 

Giftige Worte.

Grausame Taten.

Schreckliche Klänge.

Widerliche Gerüche.

Unausstehliche Farben.

Nicht auszuhaltende Schmerzen.

All das blitzt nun in deinen wunderschönen und zugleich todtraurigen Augen auf. Du siehst dich dort sitzen. Die Beine eng an deinen Körper gedrückt. Blutige Hände, die etwas umklammern. Ein Objekt, welches unwiderruflichen Schaden angerichtet hätte.

Ja, liebste Kat, das war das erste Mal, dass ich in diesem Apartment aufgetaucht bin. Du hast mich nicht gesehen.

Dennoch drang der Rhythmus meiner Schritte zu dir.

Dennoch nahmst du meine Präsenz wahr.

Dennoch hast du meine Hilfe unterbewusst angenommen.

Hast deine Finger um diesen kleinen Strahl Hoffnung geschlossen, als ob dein Leben daran hinge. Genau das tat es. 

Dein bezauberndes Gesicht wendet sich wieder dem Meinen zu. Ich weiß, dass sich die Anzahl deiner Fragen nun vergrößert, je mehr ich dir beantworte. 

Und ich liebe diesen Fakt, denn weißt du, wieso, meine kleine Black Cat?

So hast du einen Grund, noch viel mehr Zeit mit mir verbringen zu wollen. 

»Hältst du mich für verrückt?« Deine zarte Stimme enthält so viel Zweifel. Das müssen wir ändern. Ich beuge mich, soweit es mir im Sitzen möglich ist, zu dir nach vorn. Erwartung steht in deinem glasigen Ausdruck. Du willst meine Meinung über dich wissen.

Oh, meine Liebe, du hast keine Ahnung, wie mein eisiges Herz gerade zu neuem Leben erwacht. Also verliere ich keine Zeit und beginne dich allein durch meine Worte neu zu formen.

»Wenn verrückt sein bedeutet, einen anderen Weg einschlagen zu wollen, um der persönlichen Hölle zu entkommen …« Ich hebe einen Finger.

»Wenn verrückt sein bedeutet, den eigenen Bedürfnissen nach zweiundzwanzig Jahren endlich einmal Gehör zu schenken …« Ein zweiter kommt dazu. 

»Wenn verrückt sein bedeutet, auf die Gerechtigkeit zu hoffen, die einem zusteht …« Der Dritte zeigt nach oben.

»Wenn verrückt sein bedeutet, eine Welt erschaffen zu wollen, in der Parasiten keine Chance mehr haben, Unschuldige zu quälen …« Und der Vierte.

»Wenn verrückt sein bedeutet, die Zuneigung einer dir vollkommen fremden Person zu genießen …« Alle Finger meiner Hand stehen senkrecht und dein Blick haftet förmlich auf ihnen. 

»Dann bist du die verrückteste Frau, die ich kenne.« Nun starren mich deine funkelnden Iriden an. Sie zeigen, dass du erst noch begreifen musst, was ich gesagt habe. Dennoch spüre ich, dass ich dein Vertrauen schon fast gewonnen habe. 

Also wage ich das Folgende. Die Hand, mit der ich dir all meine Ansichten aufgezählt habe, bewegt sich langsam in Richtung deines Gesichts. Zuerst rutschen deine Pupillen zu meinen, sich dir nähernden Fingern. Doch nach nicht mal einer vollen Sekunde verhaken sich Eisblau und Hellgrau. Mit wenigem Abstand zu dir stoppe ich.

Ich weiß genau, wie weit ich bei dir gehen darf. 

Weiß genau, wie viel die winzigen Stückchen deiner Seele ertragen können.

Ich zeichne in der Luft die Linien einer behutsamen Liebkosung deiner, bereits geröteten, Wange nach. Achte darauf, deine empfindliche Haut nicht zu berühren. 

Du lässt es zu.

Siehst mich an. 

Genießt du es? 

Ich entscheide für den Anfang, genug von meinem Verlangen nach dir gestillt zu haben und ziehe meine Hand zurück. Es ist nie genug. 

Oh, versucht dein hübsches Köpfchen etwa meinen Bewegungen zu folgen?

Es war nur eine schwache Regung, aber ich konnte sie sehen, meine Liebe. Endlich öffnen sich deine schönen Lippen erneut. 

»Wer bist du?«

»Wer auch immer du willst, Black Cat.«

»Ich meine deinen Namen.«

»Ich habe keinen.« Einen Moment zögerst du. Dann neigst du den Kopf, sodass dein Gesicht zur Hälfte von langen schwarzen Strähnen verdeckt wird. Ich möchte mir dieses Bild in meine Lider brennen, um es ewig betrachten zu können. 

»Wie soll ich dich dann nennen?« Oh, du fragst nicht nach dem Grund, weshalb ich namenlos bin? Du überraschst mich, meine Liebe. 

»Ich wäre zutiefst geehrt, wenn du mir einen Namen schenken würdest«, offenbare ich dir meinen Wunsch. Du präsentierst mir dein anbetungswürdiges Profil, während einer deiner Finger nachdenklich gegen dein Kinn tippt. 

Tust du es wirklich? 

Gibst du deinem Stalker, deinem Einbrecher, einem Fremden, einen Namen?

Denn dadurch wäre ich dir nicht mehr fremd. 

Ich wäre nichts mehr von all den falschen Bezeichnungen. 

Ich wäre dir näher. 

Tu es.

Jetzt.

»Vielleicht Mason, Cedrik oder Peter«, murmelst du vor dich hin. 

Bitte nicht Peter.

»Nein, du nennst mich des Öfteren Black Cat.« Dein Zeigefinger richtet sich mahnend auf mich, weshalb ich mir das Schmunzeln verkneifen muss.

»Was nebenbei gesagt ziemlich werkwürdig klingt. Also gebe ich dir ebenfalls einen ungewöhnlichen Namen. Etwas, das zu dir passt.« Du erhebst dich und gehst einige Schritte zurück. Sofort fühle ich die viel zu große Leere zwischen uns. 

»Du tauchst plötzlich auf, ohne dass man dich bemerkt.« Das tue ich.

»Deine Augen sind so hell, dass sie unmöglich natürlich sein können.« Aber das sind sie.

»Ich bekomme dich seltsamerweise ausschließlich nachts zu sehen.« Lässt sich ändern.

»Du weißt aus irgendeinem Grund Dinge, die du unmöglich wissen kannst. Als ob du Gedanken lesen könntest.« Wie recht du hast. 

»Und gestern im Badezimmer. Du warst so nah. Mein Seevermögen hat mich mal wieder im Stich gelassen, so dass ich dachte, du würdest mit dem Mond verschmelzen. Da war mein erster Gedanke …« Sag es. 

Du wendest dich wieder zu mir und ich meine, ein zartes Lächeln auf deinen Lippen sehen zu können. Dann zielst du erneut mit dem Finger auf mich.

»Ghost. Ich nenne dich Ghost.«

Und damit hast du mir die unausgesprochene Erlaubnis erteilt, bei dir bleiben zu dürfen.


30
Kat


Er bat mich, seinen Namen zu wählen, und meine Wahl steht fest. Ghost. Auch wenn diese Entscheidung nicht die bedeutendste war, hat es unglaublich gutgetan, endlich etwas selbst bestimmen zu dürfen. Ich empfinde tatsächlich so etwas wie … Stolz. 

Doch das Schockierende war, als sich seine Hand meinem Gesicht näherte. Ich habe mich kein Stück von ihm entfernt. Nicht, weil ich seine Berührung wollte. Ganz sicher nicht. Doch ich war mir so verdammt sicher, dass er mich nicht anfassen wird. Dass er, wenn er sonst schon alles über mich weiß, auch dieses Detail kennt. Und so war es. Nicht mal seine Körperwärme war zu spüren. Im Gegenteil. Ich fühlte eine Art wohltuende Kälte von seiner Handfläche ausgehend. Fast war ich traurig, als er sie mir wieder entzog. 

Er erhebt sich. Ein mildes Lächeln erscheint auf seinen Lippen, als er sich tief nach unten beugt, wobei er die Kapuze mit einer gezielten Handbewegung abnimmt. Sein Rücken bleibt dabei gerade und die rechte Hand liegt nun auf seiner Brust. Die Verbeugung wirkt wie eine Choreografie. Jede Bewegung, jede Geste ist nahezu perfekt. 

»Ich danke dir, meine Liebe.« Noch nie zuvor hat sich jemand vor mir verbeugt oder auf diese Art bedankt, weshalb ich unbeholfen vor ihm stehe und beschämt zur Seite schaue. 

»G-Gern geschehen.« 

Ich will unsere Fragerunde fortsetzen.

Will mehr über ihn erfahren.

Doch plötzlich durchdringt das Klingeln meines Smartphones die friedliche Atmosphäre.

Ich wende mich ab, greife nach meiner Handtasche, die ich neben der Wohnzimmertür fallen gelassen habe und schnappe mir das Telefon. Mein Magen hatte sich die letzten Minuten so angenehm wie nie zuvor angefühlt, doch jetzt stechen hundert brennende Nadeln hinein und reißen ihn unaufhörlich auseinander. Die Zeit 23:27 Uhr strahlt auf dem Display, direkt darunter ist der Name des Anrufers zu sehen. 

Mama. 
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»Was ist passiert?«, frage ich die Person am anderen Ende der Leitung und versuche dabei meine innere Panik zu verbergen.

Wenn sie etwas braucht, schreibt sie mir. Rosa

Wenn sie einen Trip hat, schreibt sie mir nachts. Pink

Wenn es einen unschönen Vorfall gab, ruft sie an. Rot

Aber wenn sie mich nachts anruft …

Purpur.

»Hast du meine Nachricht nicht bekommen?« Schwer atmend drückt sie sich jedes einzelne Wort unter Anstrengung heraus. 

»Doch Mama, aber dazu muss ich dir noch einiges erklären.« Mein Kopf dreht sich seitlich, sodass ich, den noch immer auf dem Sofa sitzenden Mann sehen kann. Mit strengem Ausdruck und gerunzelter Stirn taxiert er mich. Sofort wende ich mich wieder in Richtung der Wand. 

»Und wir wollten uns doch morgen früh treffen. Unser Shoppingtrip? Weißt du noch?« 

»Verdammt, Ekaterina!« Sie hustet stark. »Ich konnte nichts bezahlen! Darum hab’ ich das genommen, was noch zu finden war und …« Die Erklärung wird durch das Geräusch von Erbrechen ersetzt. Die hundert brennenden Nadeln in meinem Magen werden gerade zu tausenden.

»Mama?«, rufe ich verzweifelt in das Smartphone. »MAMA!« Aber egal, wie laut ich rufe, sie antwortet nicht. Und als ich auch das Entleeren ihres Magens nicht mehr hören kann, sondern nur noch schwere rasselnde Atemzüge legt sich der altbekannte Schalter um. Alles, was in den letzten Minuten, Stunden und Tagen geschehen ist, rückt augenblicklich in die verborgensten Ecken meines Verstandes. 

»Bin gleich da.« 

Meine Hand ergreift die Tasche, während meine Boots mich hastig zum Flur tragen. Nach nur drei Sekunden bin ich aus der Haustür gesprintet und laufe einem weiteren Albtraum entgegen. 
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Der Schlüssel zum Horrorhaus steckt direkt bei dem ersten Versuch im Schloss. Ich renne hindurch, suche jeden Raum strategisch ab. Nach ihr zu rufen, wäre zwecklos, also richte ich meine ganze Energie in die Suche nach ihr. Meine Hände krallen sich an den Ecken und Rahmen der Wände fest, da ich mein Tempo kein einziges Mal verlangsame. Flur, Küche, Wohnzimmer, Garten und das untere Bad sind unbesetzt, also rase ich die knarzende alte Treppe nach oben. Eine Tür steht offen. Ich betrete das Bad im oberen Stockwerk und werde fündig. Sie liegt vor der Toilette. Der Körper verwinkelt wie bei einer Tatort-Kreidezeichnung. Unter ihrem Becken hat sich eine gelbliche Pfütze gebildet. Ich schmeiße mich auf den kalten Boden und bringe sie in die stabile Seitenlage, da Erbrochenes aus ihrem Mund zu laufen scheint. Dann halte ich zwei Finger unter ihre Nase und teste die Atmung. 

Nichts.

Sofort drehe ich die leblose Frau zurück auf den Rücken und beginne mit einer Herzdruckmassage. Meine Handflächen stemmen sich im Takt immer und immer wieder auf ihren Brustkorb. Es ist, als ob ich mit jeder Bewegung glühende Asche beschwöre, statt Leben zurückzubringen. Nach dem dreißigsten Pumpen teste ich ihre Atemfunktion erneut. 

Nichts.

Schweiß tropft mir von der Stirn, während ich mich innerlich auf die einzige Option, die mir übrig bleibt, vorbereite. Mein Magen meldet sich mit einer unsanften Drehung. Ich beuge mich zu ihrem, mit Erbrochenem übersätem Gesicht, greife nach ihrem Kiefer, um den Mund zu öffnen und presse aus Leibeskräften zweimal Luft in ihre Lungen. Als ich mich erhebe und die bittere Konsistenz auf meinen Lippen schmecke, überkommt es mich. Schnell rutsche ich zur Toilette und übergebe mich. Mein gesamter Körper bebt unkontrolliert. Trotzdem gebe ich mir keinerlei Zeit zur Beruhigung. Nach nur wenigen Sekunden befinde ich mich wieder über Mama und drücke auf ihr glühendes, stillstehendes Herz. Ich bilde mir ein, eine Regung an ihrem Hals zu erkennen und teste ein drittes Mal, ob meine Versuche funktioniert haben. 

Sie atmet.

Ich richte mich auf in eine hockende Position und greife unter ihre Arme. Mit einem festen Zug richte ich sie auf und schiebe ihren reglosen Körper einen Meter über den Boden. Bei der Kloschüssel angekommen, beuge ich ihr Gesicht darüber. Mit einer Hand in ihrem verwilderten Haar, richte ich sie direkt über der Toilette auf und stecke, ohne zu zögern, zwei meiner Finger in ihren Rachen. Zuerst taste ich ausschließlich auf warmes glitschiges Fleisch. Der Würgereflex bleibt aus. Meiner dagegen schlägt Alarm. Nicht gut. Mit groben Bewegungen, die durchaus zu inneren Verletzungen führen könnten, versuche ich es weiter und weiter bis …

Das Geräusch, welches folgt, ist wie ein vertrauter Trostpreis.

Geschafft.

Die Hand, die soeben ihre Speiseröhre ramponiert hat, stabilisiert nun gemeinsam mit der anderen Mamas Kopf, da er ohne Hilfe nicht aufrecht bleibt. 

»Press alles raus«, flüstere ich ihr ins Ohr. Sie tut es und ich warte geduldig, obwohl meine Muskeln nah am Versagen sind und mich die eigenen Flammen verschlingen. 

Als nur noch Spucke aus ihrem Mundwinkel läuft, richte ich mich auf, umschlinge ihren Oberkörper mit beiden Händen und bewege uns mit winzigen Schritten in Richtung der Wanne. Eine gefühlte Ewigkeit vergeht, bis ich sie endlich davor abgesetzt habe. Ihr Schädel taumelt von links nach rechts, während zusammenhangslose Laute aus ihrem Mund kommen. Die Augen flattern, sodass gelegentlich nur noch weiß zu sehen ist. Als sie sitzt, lasse ich kurz los und strecke den Rücken durch. Er knackt ganze vier Mal. Eine Millisekunde gebe ich mir Zeit, um mich auf die eigene Einäscherung vorzubereiten. Dann streife ich die Boots von meinen Füßen und begebe mich ins Innere der Wanne. Wieder umgreife ich Mamas Oberarme und ziehe. Ich ziehe so stark an ihr, dass ich ein angestrengtes Keuchen nicht unterdrücken kann. Dann setze ich das letzte bisschen Kraft, das mir bleibt ein, um sie über den Rand zu stemmen. Ich höre sie fluchen und schimpfen, da der harte Untergrund an ihren Gliedmaßen reibt und sie ohnehin schon Schmerzen haben muss. Mit einem letzten kräftigen Ruck fliegt sie gemeinsam mit mir ins Wanneninnere und wir kommen dumpf auf dem Boden auf. Ein intensiver Schmerz zieht von meinem Gesäß hoch in den Nacken und sorgt dafür, dass mir die Sicht für einen kurzen Moment verschwimmt und dunkle Flecken ihren Platz einnehmen. Ich muss ihren Kreislauf in Schwung bekommen, sonst waren alle Maßnahmen umsonst, denn sie ist noch lang nicht über den Berg. Unglücklicherweise liegt sie nun direkt auf mir, sodass ich zu wenig Spielraum habe, um die Regendusche, die sich über uns befindet zu aktivieren. Sie keucht und hustet auf meiner Brust. Versucht ständig den Kopf zu heben und knallt wieder mit der Stirn zurück auf meinen Oberkörper. Mein Arm wird überdehnt, weil ich verzweifelt nach dem Wasserhahn greife. Nach fünf erfolglosen Versuchen sacke ich unter Mama zusammen und fluche unter den aufkommenden Tränen. Ich kann nicht mehr. Habe keine Kraft und bekomme vor lauter Asche und Qualm in meinem Inneren keine Luft mehr. Wieder stemme ich mich mit ihr nach oben. Und wieder scheitere ich.

»Verdammte Scheiße«, murmle ich in Mamas Haar. Wieso tu ich mir das immer wieder an?

»Wieso tust du dir das immer wieder an?« Werden meine Gedanken unerwartet laut ausgesprochen. Doch die Worte kommen nicht von mir. Über Mamas Schopf hinweg sehe ich auf, zu der Person, die hier absolut nichts zu suchen hat. 

»Was machst du hier?«, fahre ich ihn an. Kurz erschrecke ich beim Klang meiner bröckelnden Stimme. 

»Ich sagte doch.« Er streckt die Hand aus. »Jederzeit wieder.« Und somit werden die Millionen heiß stechenden Nadeln in meinem Magen durch ebenso viele, aber eiskalt betäubende Wassertropfen ersetzt.
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Dieser Anblick ist kaum zu ertragen.

Da liegst du.

Komplett durchnässt und zitternd unter dem Gewicht deiner egoistischen Mutter. 

Diese Szene zeigt eine schon fast zu klare Darstellung der Realität.

Du wolltest sie retten. Sie tat es nie.

So hast du es schon immer gemacht. Und wurdest bestraft.

Hast ihr unzählige neue Leben geschenkt. Sie dir nur ein Einziges voller Leid.

Massenhaft neue Chancen. Vollkommen sinnlos.

Aber hat sie auch nur eine Einzige davon genutzt?

Hat sie ihre Versprechen auch nur einmal gehalten?

War sie dir jemals eine richtige Mutter?

Nein, liebste Kat. 

Also frage ich erneut.

»Warum?« Das leidende Blau deiner Augen verhakt sich mit meinem Grau, während das Wasser wie ein sanfter Schleier über die rechte Seite deines Gesichts läuft.

»Weil sie meine Mutter ist«, antwortest du zaghaft.

»Das ist kein Grund.« Kurz überlegst du.

»Weil ich sie liebe.« Ich werde dir zeigen, was es heißt, zu lieben.

»Verschwende keine Zeit damit, jemanden zu lieben, für den du bedeutungslos bist.« Meine Stimme klingt hart und du wendest dich ab. Siehst nach unten auf das durchweichte Haar der Frau, die dich geboren hat und legst deine Fingerspitzen auf ihr Haupt.

Wirklich Kat? Du greifst erneut freiwillig in die noch brodelnde Glut?

Dabei ist diese Frau doch schuld an deinem seelischen Gefängnis.

»Sie braucht mich«, sagst du mit entschlossener Stimme.

»Braucht sie dich? Oder das, was du für sie tust?« Dein kurzes Schweigen auf meine Frage ist Antwort genug. 

»Woher willst du überhaupt wissen, was gut für mich ist, hm? Du kennst mich – uns – überhaupt nicht. Du bist ein Stalker, ein Kranker. Mehr nicht.« Oh, meine Liebe. Ich kenne euch beide besser als ihr euch selbst. Ich lege den Kopf schief, da ich weiß, dass diese kleine Geste ausreicht, um deine volle Aufmerksamkeit zu bekommen.

»Eine wahrhaft liebende Person hält ihr Versprechen.« Dein schönes Gesicht verzieht sich und deine Pupillen tanzen unruhig, wie sie es immer tun, wenn du etwas zu begreifen versuchst. Nach nicht mal einer Minute stoppen sie. Starren regungslos gerade aus und du brichst endgültig.

Dein Plan ist gescheitert. 

Dein Wunschbild in tausend Teile gesprengt.

Trotz des Wasserstrahls erkenne ich deine Tränen deutlich. Alles, was zu dir gehört, sticht für mich klar hervor. Immer mehr Emotionen fließen aus dir heraus, denn die Rolle, die du spielen musstest, ist nicht mehr nötig. 

Dein Weinen ist nun so laut, so verzweifelt, dass ich es kaum noch aushalte, dich nicht sofort von diesem Ballast zu befreien. 

Ich will dich halten.

Dich spüren. 

Dich heilen.

Will dir so nah sein, dass deine Welt nur noch aus uns beiden besteht. 

Stattdessen drehe ich den Hahn noch ein Stück weiter auf. Der Strahl zwickt höllisch auf deiner Haut, aber ich weiß, dass dies die einzige Möglichkeit ist.

Die einzige Möglichkeit, die Flammen zu vertreiben. 

Nicht durch Umarmungen, Küsse, Streicheln oder sonstige Berührungen, für die ich sterben würde. 

Du brauchst die Kälte. 

Deine Mutter windet sich allmählich. Sie kommt zu sich und drückt ihre widerlichen Finger in dein zartes Fleisch. Durch den aufkommenden Schmerz beißt du in deine Unterlippe.

»Du solltest …«, beginnst du die Worte zu formen. Ich weiß, was du sagen willst. 

Du solltest gehen.

Aber das ist nicht, was du willst, nicht wahr, meine Liebe?

»Scheiße. Kat. Was«, stammelt die wieder zum Leben erweckte Frau gegen dein verschmortes Herz.

Schnell kehrt dein Blick wieder zu mir zurück. Von unten schaust du zu mir auf. Dabei sollte es genau andersherum sein. 

»Sie darf dich nicht sehen. K-Kannst du uns allein lassen?«, flehst du mit einem Ausdruck, der mich das Atmen vergessen lässt.

»Natürlich.« Ich trete zurück, verneige mich vor meiner persönlichen Göttin und verlasse den Raum. Deine Reaktion auf meine erste Verbeugung ist mir nicht entgangen. Du hast es genossen. Und alles, was dir Freude bereitet, werde ich immer wieder für dich tun, solange ich kann.

Solange du mich brauchst.
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Nie wieder.

Nie wieder wollte ich mich berühren lassen. Und jetzt liege ich hier im eiskalten Wasser, mit meiner noch immer benommenen Mutter in den Armen. Kurzzeitig hatte ich wirklich das Gefühl unter ihr zu sterben. Ich war mir sicher, diesem innerlichen Druck nicht mehr standhalten zu können. Bei vollem Bewusstsein zerreißen zu müssen. Doch dann …

»Fuck, mach das scheiß Wasser aus!« Eine von Wut durchtränkte Stimme holt mich aus meinen Gedanken. Mama erhebt sich langsam, dabei verbirgt ihr nasses Haar die vermutlich, unheimlich verzerrte Fratze. Sobald ich die Befreiung ihres Gewichts spüre, ziehe ich den Sauerstoff so ruckartig und tief in meine Lunge, dass sie beinahe verkrampft. Schnell mache ich es ihr nach und stehe auf, stelle das Wasser aus und helfe ihr aus der Wanne. Sie kann stehen. Ein gutes Zeichen.

KLATSCH.

Mein Gesicht wird zur Seite geschleudert, sodass meine feuchten Strähnen die Nässe im gesamten Raum verteilen.

»Mama, beruhig dich! Du brauchst jetzt Ruhe«, sage ich, drehe den Kopf wieder in ihre Richtung und versuche dabei alle aufkommenden Gefühle zu unterdrücken. 

»Das ist alles deine Schuld!« Meine Schuld. »Wieso antwortest du mir nicht? Warum ist kein Geld mehr da?« Sie taumelt und fällt zurück auf den Rand der Wanne. Ihr Anblick erinnert mich an das Mädchen von The Ring. Leichenblass, eingefallene Wangen, lange schwarze Haare die ihr im Gesicht kleben. Und Augen, so leer wie … die meinen. 

»Dilan wird uns kein Geld mehr geben.«

»W-Was hast du getan?« Ihre Stimme bricht. So wie ich, da Ghosts Worte wieder in meine Gedanken zurückfinden. Verschwende keine Zeit damit, jemanden zu lieben, für den du bedeutungslos bist. Ich hatte es bisher nicht einmal in Betracht gezogen, an ihrer Liebe zu mir zu zweifeln. Denn eine Mutter liebt ihr Kind bedingungslos, oder etwa nicht? Aber seine Worte haben sich in mir festgesetzt wie ein Echo, dass nicht verklingen will. Die Erkenntnis, die mich bereits unter dem Eiswasser überkam, schlägt mit solch einem Druck gegen meinen Brustkorb, dass mir schwindelig wird. Sie kehrt ins Leben zurück und ich spiele in ihren Gedanken überhaupt keine Rolle. Ich stehe weder an erster noch an zweiter Stelle. Nicht an dritter. Nicht an vierter.

Ich bin der Fehler, denn sie fragt nicht nach mir. 

Sie fragt nicht, wie es mir geht, nachdem was gerade passiert ist.

Sie fragt nicht, wie es mir geht, nachdem was die letzten zweiundzwanzig Jahre vorgefallen ist.

Sie fragt nicht, was er getan hat. 

Ihrer Ansicht nach trage ich die alleinige Schuld, als gäbe es keine andere Erklärung.

»Ich werde mich von Dilan trennen, da er mir weh tut, Mama.« Ich mache mir keine Mühe, weitere Details preiszugeben. Ihre Augen werden groß. Sie blicken mich voller Panik an, ähnlich wie ich sie als Kind oft angesehen habe. 

»Aber … Aber willst du nicht noch mal mit ihm reden? Ich meine, jedes Paar hat mal Auseinandersetzungen. D-Du könntest dich bei ihm entschuldigen und …«

»ER TUT MIR WEH!« Noch nie habe ich ihr gegenüber die Stimme erhoben, aber ich kann nun nicht mehr anders. Mamas Worte stechen dieses Mal tiefer als jede äußere Wunde. Ihre Lippen bleiben geschlossen. … Für den du bedeutungslos bist. 

Plötzlich prasselt feuriger Regen auf meine Eingeweide hinab, als mir die Tragweite klar wird. In meinem Plan, von Dilan zu entkommen, hatte ich ihre Unterstützung fest eingeplant. Ich wollte wieder bei ihr einziehen. Hatte mich so blind darauf verlassen, dass wir ab jetzt neu anfangen können. Hatte ihr geglaubt …

»Du hast es mir versprochen.« So sehr ich versuche ausdruckslos zu bleiben, kann ich die ständig laufenden Tränen nicht verhindern. Meine Hände formen sich zu Fäusten, während die Tropfen den unausweichlichen Weg zum Boden finden.

»Das war heute das letzte Mal! Wirklich, ich werde aufhören! Aber bitte rede nochmal mit Dilan«, fleht sie.

Es reicht.

Es ist zu viel.

Sie würde alle Schläge dieser Welt auf ihre Tochter in Kauf nehmen, solang das Geld für ihre Süchte vorhanden bleibt.

Und dann passiert es. Der Wechsel.

Ihr Gesicht entspannt sich, während sich mein Innerstes zusammenzieht.

»Mein Schatz, weine bitte nicht. Komm, wir müssen dich abtrocknen.« Stumm beobachte ich sie. Mit Mühe erhebt sie sich, um nach einem der weißen Handtücher im Regal neben sich zu greifen. In kleinen Schritten geht sie auf mich zu und streckt es mir entgegen, doch ich rege mich nicht. 

»Liebling komm schon. Sei nicht böse auf mich. Ab jetzt bleibe ich clean. Das verspreche ich dir.« Eine wahrhaft liebende Person hält ihr Versprechen. Sie lächelt. Warm und voller Zuversicht. Eine Illusion, nach der ich mich so unendlich sehne. Mit einem Seufzen lässt sie das Handtuch fallen, da ich nicht reagiere. 

Unfähig, diesen Raum, das Haus und mein kaputtes Ebenbild zu ertragen, schlüpfe ich zurück in meine Schuhe und wende mich der Tür zu. 

»Du bist das Wertvollste auf der Welt für mich.« Wie eingefroren halte ich an und sehe zu ihr, da diese Lügen zu schön wirken, um sie zu ignorieren.

»Du kümmerst dich so gut um mich. Dabei müsste es eigentlich andersherum sein, stimmts?« Schwankend begibt sie sich zurück auf den Wannenrand. 

»Ich bin keine gute Mutter, das weiß ich. Aber ich bin mir sicher, dass wir alles schaffen können. Gib mir noch eine Chance, okay? Aber bitte verlass mich nicht. Kat, ich brauche dich!« Braucht sie dich? Oder das, was du für sie tust? Die Flut ihrer Tränen gleicht nun exakt der meinen. 

»Kat hörst du? Du darfst das niemals vergessen. Trotz der Zeiten, in denen ich dich vielleicht ungerecht behandelt habe. Meine Gesundheit lässt zu wünschen übrig, aber ich arbeite an mir. Nur dank dir kann ich überhaupt an mir arbeiten und deshalb wirst du immer an erster Stelle stehen. Ich brauche dich! Ich liebe dich!« Für einen winzigen Augenblick lasse ich die Bedeutung dieser unwahren Worte in die verkohlten Reste meines Herzens dringen. Dann verlasse ich den Raum.

»Ich liebe dich auch, Mama.«
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Obwohl ich mich hätte dringend abtrocknen und umziehen müssen, trete ich nun im vollkommen durchnässten Zustand den Heimweg an. Der eisige Hauch des Windes schließt sich genüsslich der klatschnassen Kleidung an. Und ich begrüße jeden einzelnen Schauer, der mich durchfährt. Jede Faser meines Körpers, die von Gänsehaut erfasst wird. Ja, sogar die klappernden Zähne und steifen Glieder. Das alles fühlt sich nach einer kurzzeitigen Auszeit aus der Hölle an. Als mich das Gefühl, verfolgt zu werden beschleicht, drehe ich den Kopf beim Laufen, um hinter mich sehen zu können. Ghost geht in einigem Abstand hinter mir her und wird lediglich durch das Licht der umstehenden Laternen erhellt. Seine Boots treten durch die kleinen Pfützen, die ich hinterlasse. Wieder einmal hat er die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, während er die Hände in den Taschen seiner Lederjacke verstaut hat. Allein seine Statur und die Art wie er sich bewegt, lässt verlauten, sich nicht mit diesem Mann anlegen zu wollen. Über den Fakt, dass er ohne Erlaubnis das Haus meiner Mutter betreten hat und mich nun wieder wie ein Besessener verfolgt, kann ich gerade hinwegsehen. Ja, es ist mir schlichtweg egal.

Soll er mich verfolgen.

Soll er mich stalken.

Soll er bei mir einbrechen. 

Das alles ist mir egal. Warum auch nicht? Der geheimnisvolle Fremde kennt scheinbar jedes Detail über mich, während ich lediglich seinen Namen weiß, den ich ihm selbst gegeben habe. Und trotzdem ist er der einzige Mensch, der mir bisher nicht weh getan hat. Der einzige Mensch, der mir geholfen hat. Als ich bemerke, dass ich zu lang in seine Richtung gestarrt habe, denn er hebt das Kinn, wende ich mich wieder der Straße vor mir zu. 

Den ganzen Weg bis zum Apartment habe ich mich nicht mehr umgedreht. Schwer atmend stehe ich vor der Haustür und habe Mühe, den Schlüssel überhaupt greifen zu können. Nach etlichen Versuchen gelingt es mir und ich halte ihn dem Schloss entgegen. 

»Ghost, ich brauche jetzt meine Ruhe, würdest du bitte gehen?« Ich wette, das hat noch nie jemand zu seinem Stalker gesagt.

Ich warte. Erst eine Sekunde. Dann zwei. Nach sechs drehe ich mich um, da ich keine Antwort bekomme. Er ist verschwunden. 
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Ich hasse diese Räumlichkeiten so sehr, verdammt. Den Lichtschalter beachte ich nicht. Mittlerweile habe ich das Gefühl, im Dunklen besser sehen zu können. Die Nacht fühlt sich auf eine seltsame Weise vertraut an. Der erste Raum, dem ich entgegeneile, ist das Badezimmer. Neunzehn Minuten lang putze ich mir akribisch die Zähne und spüle mit Mundwasser gründlich nach. Allein der Gedanke an Mamas … Wiederbelebung holt die Übelkeit zurück. Ich muss mich ablenken. Mit gezielten, mittlerweile nicht mehr ganz so nassen, Schritten steuere ich der Küche entgegen. Der unterste Schrank schenkt mir heute eine halb volle Whiskeyflasche. Dilans Whiskey. Die Verschlusskappe liegt am Boden und der Inhalt läuft mir den Rachen hinunter. Nach acht großen Schlucken stelle ich sie mit Nachdruck auf den Küchentresen und wische mir den Mund mit dem Handrücken ab. Mittlerweile muss der Montag schon begonnen haben. Den Blick auf die Uhr, um meine Vermutung zu bestätigen, vermeide ich allerdings strikt. Ich will nicht daran denken. Will den Fakt, dass Phase drei Umzug ebenfalls gescheitert ist, nicht wahrhaben. Weitere drei Schlucke landen in meinem gereizten Magen. Ich will an nichts mehr denken. Die Handtasche, die ich bis eben noch über der Schulter hängen hatte, wird geöffnet und ich nehme drei Schmerztabletten heraus. Mit dem restlichen Inhalt der Flasche werden diese in meinen Organismus gespült. Erschöpft trotte ich ins Wohnzimmer. Ich will mich hinlegen. Schlafen. Vergessen. Also trete ich die Schuhe von meinen Füßen, wofür es mehrere Versuche braucht. Streife mir die Jacke von den Schultern und umgreife das Kleid am untersten Rand, um es mir überzuziehen. Bei dem Versuch wird mir schwindelig, sodass ich nach hinten taumle, aber gleich darauf die rettende Wand in meinem Rücken spüre. Kurz wird alles schwarz, bis ich mir den Stoff über meinen Kopf gezogen habe und ich in helles Grau sehe.
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»Arme oben lassen«, flüstert er über mich gebeugt direkt gegen meine Lippen. 

»Ghost.« Mehr als das Hauchen seines Namens bringe ich nicht zustande. Viel zu geschockt bin ich über seine plötzliche Anwesenheit. Wie ist es ihm möglich immer so schnell und unbemerkt aufzutauchen?

»Ja, meine Liebe?« Seine Stimme klingt tiefer als sonst. So schön.

»Was machst du hier?« Sein Kopf bewegt sich leicht seitlich, so als ob er seine Antwort erst überdenken müsste.

»Glaubst du wirklich, ich würde mir diesen Anblick entgehen lassen?« Ich schlucke bevor ich antworte.

»Nein, du weißt genau, was ich meine. Was machst du hier?« Dem letzten Wort verleihe ich eine besondere Betonung, in der Hoffnung, dass er versteht.

Wieso verfolgt er mich? 

Weshalb hat er Interesse an mir?

Seine Antwort dauert ungewöhnlich lang. 

»Würdest du einen kleinen Deal mit mir eingehen, liebste Kat?«

»Welchen?« 

»Gib mir dein Wort, dass ich dir auf gewisse Fragen keine Antwort geben muss. Im Gegensatz schulde ich dir ein Versprechen deiner Wahl.« Alles in mir schreit nach Antworten. Ich will alles über ihn und seine Beweggründe erfahren. Aber kann ich ihm diese eine Bitte wirklich verwehren? Er hat bisher immer auf meine Bedürfnisse geachtet. Er versteht mich, ohne dass ich mein inneres Chaos erklären muss und sein dringlicher Blick spricht Bände darüber, wie wichtig es für ihn ist. Er soll sich nicht unwohl fühlen. Mein darauffolgendes Nicken, lässt seine Mundwinkel zucken.

»Dann sag mir, was ich dir versprechen darf.« Im nächsten Moment positionieren sich seine Hände rechts und links neben meinem Gesicht. Vanille und Leder steigen mir in die Nase und ich kann nicht anders, als den Geruch unauffällig und mit größter Hingabe zu inhalieren. Seine Augen stechen in der Dunkelheit so sehr hervor, dass ich mich instinktiv in ihnen verliere.

Noch nie zuvor habe ich solch eine Anziehung gefühlt.

Noch nie zuvor habe ich mich, trotz so viel Unausgesprochenem so verstanden und sicher gefühlt.

Und noch nie zuvor, hat mich ein Mann mit solch einer ehrlichen Faszination betrachtet. Aber all das ändert nichts an der Tatsache, dass …

»Du darfst mich nicht anfassen«, hauche ich die traurigen Worte. Ein amüsiertes Geräusch entweicht ihm.

»Als ob ich das nicht schon längst berücksichtigen würde.« Auch seine Stimme ist nun kaum mehr als ein Raunen, ehe er das Gesicht meiner Halsbeuge zuwendet. Riecht er gerade an mir? Sein Kopf schwingt zurück und er sieht mich mit einem nahezu ausgehungerten Ausdruck an. 

»Ich will dich.« Drei Worte, die mich das Atmen kurzzeitig verlernen lassen und dieses eigenartige Gefühl, welches ich des Öfteren in seiner Gegenwart gespürt habe, verstärkt sich. 

»Ich will dich komplett. Dein Herz. Deine Seele. Deine Leidenschaft.« Meinen Körper. Aber das geht nicht. Niemals wird es zwischen uns zu mehr als reiner Anziehung kommen. 

»Ghost, ich kann dir nicht das geben, was du willst.«

»Was davon?« Meine Kehle wird staubtrocken. Sofort werde ich in all die Situationen zurückgeschleudert, in denen ich nie die Wahl hatte.

Mein Körper wurde benutzt. 

Ist ausgebrannt. 

So elendig und schmerzhaft missbraucht, dass mich allein der Gedanke daran zerreißt.

»Leidenschaft«, flüstere ich.

»Darf ich das als Herausforderung betrachten?«

»Ich … kann nie wieder …« Sein Gesicht kommt meinem so nah, dass ich seine kühle Körpertemperatur auf der Haut fühle. Mein Herz droht zu explodieren. Dann drückt er sich von der Wand ab, läuft zwei Schritte zurück und wendet mir den Rücken zu. Unfähig zu sprechen, sehe ich ihm nach. Auf einmal fühlt sich die Stelle, an der er stand … leer an.

Seine Jacke fällt zu Boden.

»Würde dies der Wahrheit entsprechen …«, beginnt er, während ihm die Kapuze vom Haar gleitet und sein glänzendes Schwarz in wilden Strähnen sichtbar wird. »Würden deine hübschen Arme, meinem Befehl nicht mehr nachgehen, meinst du nicht?« Schnell sehe ich nach oben und stelle fest, dass meine Arme mit samt meinem Kleid noch immer über mir ausgestreckt sind. Sofort lasse ich beides sinken, was mir eine weitere Erkenntnis bringt. Ich bin nackt. Vollkommen nackt lehne ich an der Wand, während mein Stalker vor mir steht. Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt und versuche hektisch das Kleid zu entwirren, um mich wieder zu bedecken. 

»Nicht!« Seine Stimme ist so leise und dennoch so verdammt rau, dass ich nicht anders kann, als zu gehorchen. Ich stoppe, blicke wieder zu ihm. Noch immer steht er mit dem Rücken zu mir. Wie kann er mein Vorhaben überhaupt gesehen haben? Mir bleibt keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn gleich darauf hypnotisieren mich hunderte schwarze Linien und prachtvolle Motive. Sein Hoodie hat den Weg zur Jacke gefunden und ich erlaube mir keinen einzigen Moment auch nur zu blinzeln, um nichts von all den Kunstwerken zu verpassen. Noch nie habe ich ein solch schönes Zusammenspiel von schwarzer Farbe gesehen. Auf seinem Rücken, dessen Statur und Muskelspiel dem eines siegreichen Kriegers ähneln, erstreckt sich ein atemberaubendes Bild von seinen Schultern bis zu seinen Lenden, wo der Rest von seiner Hose verdeckt wird. Ich will alles sehen. Linien, fein, grob, geordnet, durcheinander, weben ein Netz aus Mysterien und Geschichten. Sie tanzen über seine Haut, formen sich zu Blumen, deren Blütenblätter in den Abgrund der immer düsterer werdenden Abbildungen verschwinden. Das Licht des Vollmonds fällt herab auf Bäume, deren knochige Finger in den Himmel greifen. Sie werfen lange Schatten, die sich in einer Art Labyrinth verflechten, indem sich bekannte Figuren aus alten Horrorfilmen verstecken. Sie tragen Masken, Sicheln und Körperteile ihrer Opfer. Doch das Meisterwerk enthüllt sich erst komplett, wenn man das Gesamtbild betrachtet. Aus allen einzelnen Elementen formt sich ein gigantischer Totenkopf, dessen Mund wie bei einem Schrei weit geöffnet ist. Ich bin mir sicher, dieser Anblick würde bei einem durchschnittlichen Menschen für ein unbehagliches Gefühl sorgen. Doch ich spüre nichts anderes als Beruhigung und Faszination. 

Langsam dreht er sich mir zu. Obwohl die Tinte auf seiner Vorderseite fehlt, erstrahlt er in unveränderter Schönheit im Licht des Mondes. Ich will nichts weiter, als ihn anzusehen. Nie wieder will ich etwas anderes tun. Ein leises Lachen verlässt seine Lippen. 

»Genug gestarrt, Black Cat. Ich nehme Herausforderungen sehr ernst.« Seine Worte sprudeln nur so vor Sarkasmus, was mir ebenfalls ein kleines Lachen hervorlockt. 

»Hinlegen.« Der Sarkasmus ist verschwunden, während er mit einer anmutigen Bewegung seiner Finger auf das Sofa deutet. Erwartungsvoll sieht er mich an. Wandert mit sehnsüchtigem Blick an meinem unbedeckten Körper entlang, als wollte auch er nie wieder etwas anderes betrachten. Und zur Hölle, wieso genieße ich diese Tatsache so sehr? Zum ersten Mal empfinde ich keine Scham, wenn ich mich entblöße.

Er will meine Leidenschaft. 

Zeitgleich gab er mir das Versprechen, mich nicht zu berühren.

Auch wenn es unmöglich ist, will er mir beweisen, dass er mich auf diese Weise haben kann.

Zwar habe ich keine Ahnung, wie er vor hat dies umzusetzen, aber ich bin neugierig. Ich vertraue ihm.

Also setze ich mich in Bewegung. Das zerknitterte Kleidungsstück findet den Weg zum Boden. Langsam laufe ich an dem schönen Fremden vorbei und lasse mich mit dem Rücken nach unten auf dem Kunstleder nieder. Erst der plötzliche Kontakt mit dem kalten Material macht mir bewusst, dass meine Gliedmaßen wieder vollständig aufgewärmt sind. Regelrecht erhitzt. Doch etwas ist anders. Ich verbrenne nicht. 

»Arme wieder über den Kopf und die Beine weit für mich öffnen, meine Liebe.«

»Aber–«

»Nicht anfassen«, beendet er meine Bitte und ich beschließe, den Mund zu halten. 

Zögerlich gehe ich seiner Anweisung nach und spreize die Beine soweit es geht. Dabei fixiere ich Ghost ununterbrochen. Er geht um das Sofa herum, streicht dabei mit einem seiner Finger über die gesamte Lehne, bis er an der Stelle steht, die ihm eine direkte Sicht auf meinen Intimbereich erlaubt. 

»Schließ die Augen.« Ich tue es.

»Folgendes wird jetzt passieren.« Ich spüre, wie das Sofa unter mir nachgibt. Wie sich etwas zwischen meinen Beinen platziert. Ebenso wie zu beiden Seiten meines Kopfes. Er

»Ich spreche. Und du …« Ich merke die Kälte seines Körpers auf meiner Haut.

»Und du stellst es dir vor. Fühl mich, Kat. Auch wenn ich dich nicht berühren darf.«
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Es ist eine Schande, dass dir nicht derselbe Anblick vergönnt ist wie mir in diesem Moment. 

Ich bin dir so nah. So verdammt nah, dass ich die Hitze deines nackten Körpers auf mir spüre. Doch ich halte mein Versprechen, liebste Kat. Mit beiden Armen stütze ich mich neben dir ab, um den Abstand zu wahren. 

Der Abstand, der mich an den Rand des Wahnsinns treibt.

Dennoch muss ich mich kontrollieren. 

Denn du, meine wunderschöne Göttin, hast mir endlich dein Vertrauen geschenkt. Und ich werde dir zeigen, dass ich dich ganz ohne eine brennende Spur auf deiner Haut zu hinterlassen, um den Verstand bringen kann. 

Ich verlagere mein Gewicht auf den linken Arm, um die rechte Hand nur wenige Zentimeter über deinem Hals zu platzieren. Ich forme sie so, dass sie sich mit nur einer winzigen Bewegung nach unten perfekt um deinen hübschen Hals legen würde.

»Spürst du, wo sich meine Hand befindet?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne. Natürlich tust du das. Du nickst und ich kann sehen, wie deine Halsschlagader pulsiert. 

Du bist so weit. 

»Stell dir vor, wie ich deine zarte, kleine Kehle umfasse. Wie ich mit leichtem Druck zudrücke, um jeden deiner Atemzüge nur für mich zu haben.« Dein sich bewegender Kehlkopf veranlasst mich zu einem leisen Lachen. 

Gehen wir einen Schritt weiter. 

Ich beuge mich mit dem Gesicht tiefer zu dir herunter. 

So wenig würde fehlen, bis ich meine Lippen auf die deinen legen könnte. Ich forme weitere Worte, die in deiner Fantasie zur Wirklichkeit werden sollen.

»Meine Zunge berührt deine Unterlippe. Fährt langsam jeden Millimeter entlang, bis du deinen Mund bereitwillig für mich öffnest.« Es funktioniert, denn du beginnst, dich zu bewegen, als würden wir dies tatsächlich tun. Kaum öffnet sich dein Mund, streift mich dein köstlicher, heißer Atem. Mein Schwanz schmerzt jetzt schon höllisch, da er sich nichts mehr wünscht, als in deinen weichen, feuchten Wänden zu versinken. 

Ich will dich so tief und hart ficken, bis du dich an nichts weiter außer meinen Namen erinnern kannst.

Ich will dich vor Ekstase schreien hören, während deine Augen sich nicht von mir losreisen können.

Ich will … 

Okay Ghost, fokussieren. Konzentrieren.

Ein tiefes Brummen entkommt mir, als ich deine wunderschönen Brüste betrachte, die nur danach betteln, von mir verwöhnt zu werden.

Ein hauchfeiner Schweißfilm überzieht deine Haut.

Du spürst es also auch.

Ich fahre mit dem Gedankenspiel fort.

»Ich küsse dich. Nehme regelrecht Besitz von dir. Kämpfe um die Oberhand mit deiner Zunge, während sich meine Hand fester um deine Kehle legt, weil ich mehr von dir will. Mehr von dir brauche.« Ein leises Stöhnen entweicht dir. Der Klang schießt durch meine Adern wie die reinste Droge und ich lasse meine Hand ein Stück weiter nach unten wandern. Nach wie vor mit diesem schmerzlichen Abstand zwischen uns.

»Du kannst wieder atmen, denn dein hübscher kleiner Hals wird von mir erlöst«, lasse ich dich wissen und tatsächlich holst du einmal tief Luft.

Du machst das so verdammt gut, Kat. 

Mal sehen, ob du dir das Folgende ebenfalls vorstellen kannst.

»Mit zwei Fingern gleite ich von deinem Hals, über dein Dekolleté bis kurz vor einem deiner Nippel.« Jedes Wort betone ich dabei so langsam und gezielt, um deinem Unterbewusstsein die Zeit zu geben, meine gesprochenen Berührungen fühlen zu können. Mit der notwendigen Entfernung zu dir führe ich jeden Handgriff exakt wie beschrieben aus. Als ich mir sicher bin, dass ich deinen Verstand erreicht habe, wage ich die nächsten Worte.

»Vorsichtig umrande ich ihn mit kreisenden Bewegungen. Einmal. Zweimal. Und so quälend langsam, dass du dich unter mir windest.« Fuck, du tust es wirklich. Meine Atmung beschleunigt sich, ebenso wie deine und ich bin gezwungen den Kopf in den Nacken zu legen, um mich für einen kurzen Moment deinem Anblick zu entziehen. Du hast keine Ahnung, was du in mir auslöst. Dieses Spiel mit dir fühlt sich an wie ein himmlischer Ort inmitten der Hölle.

Unweigerlich wandern meine Augen zurück zu dir, als ich sage:

»Meine Lippen finden den Weg zu deiner Brust und ersetzen meine Finger von deiner empfindsamen Stelle, während sie sich in dein Becken krallen. Ich halte dich fest. So verdammt fest, dass du keine andere Wahl hast, als die Überreizung an deinem kleinen Nippel auszuhalten. Ich lecke an ihm. Sauge an ihm. Koste jede Sekunde aus in der du von meinem Zungenspiel unter mir stöhnst.« 

Fuck! Fuck! FUCK! Dein darauffolgendes zuckersüßes Stöhnen raubt mir den Verstand, Black Cat. Der Drang in mir, das Gesprochene einfach in die Tat umzusetzen, wächst so stark, dass ich überlege, ob es Zeit ist, unser Spiel abzubrechen. 

Zur Hölle, nein.

Hier wird nichts abgebrochen.

Deine Wangen sind blutrot.

Dein Körper glühend heiß.

Also lass uns den nächsten Schritt wagen. 

Meine Hand zieht mit sicherer Distanz eine Linie von deiner perfekt geschwungenen Hüfte, über deinen vor Erregung schaudernden Bauch bis hin zu der Stelle, nach der sich mein verdammter Schwanz so sehr sehnt. Durch die winzigen Zuckungen deines Körpers weiß ich genau, dass du dir der Position meiner Hand jederzeit bewusst bist. Du spürst meine Kälte. So wie jetzt, denn deine Beine knicken ganz kurz und kaum merklich nach innen. 

Vorsicht, meine Liebe. Solltest du mich versehentlich berühren, wird etwas passieren, worauf du nicht vorbereitet bist. Doch du bemerkst es sofort und spreizt deine Beine noch weiter als zuvor, weshalb die nächste Beschreibung ohne Überlegung von meinen Lippen kommt.

»Mit einem Finger streiche ich über deinen Venushügel, bis ich an dem Punkt angelange, an dem du innerlich zerspringst.« 

Kat, ich weiß kaum noch, wohin ich sehen soll. Die pulsierenden Bewegungen deiner Brust oder dein vor Verlangen weit geöffneter Mund. Doch ich muss mich beherrschen. Muss deiner Vorstellungskraft Nachschub geben. Ich hole tief Luft und flüstere: »Mit der Fingerspitze gleite ich in dich hinein. Nur ganz kurz, um die Nässe, die du für mich hinterlassen hast, auf deiner Klit zu verteilen. Du bist so verdammt feucht für mich, dass ich nicht einmal Mühe hätte mit einem Stoß komplett in dir zu versinken.« Unmittelbar nach dem letzten Satz streckst du mir dein Becken entgegen. 

Verdammt, ich kann deine Erregung riechen. 

Und kein Parfüm der Welt kommt diesem himmlischen Duft gleich. Ich will sehen, wie du auf die nächste Beschreibung reagierst.

»Sanft beginne ich, über deinen Kitzler zu fahren. Und mit jedem Zittern, mit jedem entgegen Strecken deiner Hüfte, intensiviert sich die Berührung. Ich werde schneller. Übe festeren Druck aus.« Dein Kopf schwingt zur Seite, während du die schönsten Klänge reiner Ekstase erzeugst. 

Aber es reicht noch nicht. 

Ich will dich das fühlen lassen, was ich mit jeder Sekunde deiner Anwesenheit empfinde.

»Sieh mich an«, fordere ich, wodurch mich augenblicklich Eisblau durchdringt.

»So ein braves Mädchen.« Du windest dich unter mir, als wären wir bereits eins. 

Du fühlst es.

Du fühlst mich.

»Willst du mehr?«, flüstere ich, um keinen Ton deines hypnotisierenden Stöhnens zu verpassen. Du nickst. Wendest nicht eine Sekunde den Blick ab. 

Perfektion.

Dein verdienter Orgasmus ist so nah, weshalb ich dir die erlösenden Sätze forme.

»Drei meiner Finger gleiten mühelos tief in dich hinein. Aber ich lasse dir keine Zeit, dich an dieses Gefühl zu gewöhnen. Nein, wieder und wieder schiebe ich sie in dich. Du liebst es. Du willst mehr also passt du dich meinem Rhythmus an. Drängst dich mir entgegen und das schmatzende Geräusch deiner Pussy wird zunehmend lauter.« 

Scheiße, Kat. Deine Reaktion auf meine Worte treibt meine eigene Erregung bis an ihre Grenzen. Noch immer befindet sich meine Hand direkt vor deinem auslaufenden Eingang. Auch ohne Hautkontakt glühen meine Finger mittlerweile durch die Hitze, die von dir ausgeht. Nicht ein einziges Mal habe ich dich physisch berührt und dennoch ist alles zwischen uns so echt.

So real.

So verdammt heiß, dass ich selbst kurz vor dem Höhepunkt stehe. 

»Komm. Für. Mich.«
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Mein gesamter Körper spannt sich an, als ein elektrisierendes Gefühl in mir aufsteigt und alles andere in den Hintergrund rücken lässt. Der Druck in meinem Unterleib explodiert und ein Stromschlag schießt durch mich hindurch. Vom Becken beginnend, über die Wirbelsäule bis hin zu meinem vernebelten Hirn. Wie ein Blitz durchfährt mich das Ergebnis von Ghosts Worten. Ich werde aus der Hölle katapultiert und lande direkt im verdammten Garten Eden. Noch immer schaue ich in die wohl schönsten Augen, die jemals existiert haben. Durch die dezenten Tränen, die meine Sicht leicht verschwimmen lassen, erscheint seine Iris nun wieder vollkommen weiß. Die Nähe unserer vor Dopamin bebenden Körper ist alles, was für mich noch Bedeutung hat.

Ich will uns einfrieren.

Diese Szene in Stein meißeln.

Uns in Wachsfiguren verwandeln, die auf ewig dazu verdammt sind, sich in die Augen zu sehen.

Ich will keine andere Erinnerung mehr in meinem Leben behalten als diesen Moment. Mit ihm.

Und dann, ganz langsam, beginne ich wieder zu mir zu kommen. Das Nachwirken der Stromflut lässt mich in einem Zustand der Zufriedenheit und mit leichtem Schwindel zurück. 

»D-Danke.« Ich habe keine Ahnung, was nach so einem Erlebnis zu sagen ist, also erscheint mir dieses Wort ziemlich passend. Meine Wangen krampfen allmählich, weil mein Dauerlächeln nicht mehr verschwinden will.

»Jederzeit wieder, meine Liebe.« Auch er lächelt. Und ich liebe es so sehr. Dabei bin allein ich auf meine Kosten gekommen. Wenn ich genauer darüber nachdenke, hat mir noch nie ein Mann solch eine Aufmerksamkeit geschenkt. Noch nie hat sich ein Mann ausschließlich um mich gekümmert. Und noch nie habe ich so einen intensiven Orgasmus erlebt. 

Er hat meine Haut nicht ein einziges Mal berührt. Dafür meine Seele umso mehr. 

»Darf ich nun um meine Belohnung bitten?«, fragt er mit tiefer Stimme. Er dürfte mich um alles bitten. Seine Augen verengen sich leicht, während sein Grinsen eine Spur frecher wird. 

»Was meinst du damit?« Ich ahme ihn nach und kneife meine Lider ebenfalls ein winziges bisschen zusammen.

»Meinst du nicht, wir könnten diese Herausforderung als erfolgreich bestanden betrachten?«

»Ich denke schon.« Fuck, ja!

»Dann hole ich mir jetzt die Belohnung.« Mit diesen Worten richtet er sich auf, sodass er nur noch zwischen meinen Beinen kniet. Sofort vermisse ich den nahen Anblick seiner vor Anstrengung glänzenden, kräftigen Arme. Meine Lunge gibt ihren Dienst vorübergehend auf, als er direkt auf meine vermutlich immer noch tropfend nasse Weiblichkeit sieht. Sein Blick leuchtet auf, als ob er etwas Heiliges vor sich hätte. Ich beobachte, wie seine Finger zielstrebig den Weg dorthin finden. Zeitgleich bilde ich mir ein, ihn erneut zu spüren und kann das dezente Erschaudern meines Körpers nicht unterdrücken. Der Hauch eines Lachens ist zu hören, ehe er seine Hand erhebt und sie anbetungsvoll betrachtet. Langsam dreht er sie vor und zurück, als würde er jeden Winkel ausgiebig untersuchen wollen. Mein vernebelter Verstand begreift erst jetzt, dass er nicht seine Finger mustert, sondern das, was an ihnen haftet. Ich schlucke kräftig, als er sie sich in den Mund schiebt und genussvoll aufstöhnt. Dabei legt er den Kopf in den Nacken, wodurch seine Muskeln noch um ein Vielfaches deutlicher zur Geltung kommen. Wie paralysiert sehe ich dabei zu, wie er meinen eigenen Saft, der offensichtlich auf das Leder des Sofas getropft ist, herunterschluckt. Als seine Finger seinen Mund verlassen, fixiert er mich mit einem Blick, der mich direkt wieder zum Auslaufen bringt.

»Scheiß auf strahlende Diamanten. Das …«, er hält demonstrativ die zwei verwendeten Finger in die Höhe, »ist flüssiges Gold.« In der ersten Sekunde überschlägt sich mein Herz vor Stolz bis …

»Strahlende Diamanten«, wimmere ich in die Dunkelheit hinein. Es kümmert mich nicht, woher mein schöner Fremder auch dieses Detail kennt. Aber etwas anderes ist mir ganz und gar nicht egal.

Es ist Montag.

Dilan kommt heute zurück.

Ich kann nicht zu Mama. 

Habe keinen Zufluchtsort.

Und er ist verdammt wütend auf mich. 

»Scheiße!«, brülle ich, was Ghost sofort dazu veranlasst sich zwischen mir zu erheben, sodass auch ich aufstehen kann. Schnell schnappe ich nach dem Kleid und eile von einer Wand zur nächsten, während ich mich in das Stück Stoff kämpfe. Ich habe nicht mal mehr vierundzwanzig Stunden, bis mein Anker zurückkommt. Mein wunderschönes Hochgefühl ist verschwunden und ich hetze in unbändiger Panik auf und ab, immer denselben Pfad im Raum entlang, da ich das Gefühl von heißen Kohlen unter meinen Füßen spüre.

»Was soll ich tun, verdammt nochmal? Wo soll ich hin?« In meiner Ratlosigkeit starre ich zur Decke, in der Erwartung, dass das allwissende Universum mir den Weg zeigen wird. Doch es kommt keine erlösende Antwort. 

Ich kann nicht atmen.

Kann nicht atmen.

Nicht atmen.

»Atmen, Kat!« Damit werde ich aus meinem Zustand gerissen. Ich bleibe stehen, schaue ihn an und meine Lunge kommt seinem Befehl nach. 

»Bitte sag mir, was ich jetzt machen soll.« Für einen viel zu langen Moment richtet sich seine Aufmerksamkeit zum Fenster. Wortlos betrachtet er die nächtlichen Straßen. Gerade will ich ihm die Frage erneut stellen, da ich mir nicht sicher bin, ob er geistig noch anwesend ist, bis …

»Rache.« Ein Wort. So gewaltig an Bedeutung und zugleich bedeutungslos. Ich habe seinen Vorschlag schon einmal abgelehnt und kann nicht glauben, dass er diese unsinnige Idee erneut vorschlägt. 

»Das ist doch Schwachsinn!«, fahre ich ihn an. Meine Verzweiflung verwandelt sich in lodernde Wut. »Ich brauche einen richtigen Plan und keine verdammte Wunschvorstellung, die ausschließlich in Filmen oder Büchern existiert!«

»Es ist aber das, was du willst.« Er hingegen klingt vollkommen gleichgültig. Ja, sogar entspannt, was meinen Ärger zusätzlich anstachelt.

»Natürlich, aber wir befinden uns hier in der beschissenen Realität! Mag sein, dass es dir egal ist, da es nicht dein verficktes Leben ist, was auf dem Spiel steht! Aber ich hab’ scheiß Angst, Ghost!« Sein Blick haftet erneut an mir und auch bei ihm erkenne ich nun eine Veränderung der eben noch so gleichgültigen Miene. Dann tritt er bei jedem seiner Worte einen Schritt nach vorn.

»Es. Ist. Das. Was. Du. Willst.« Jedes einzelne Wort spricht er mit solch einem Nachdruck, als ob es auch nur irgendetwas an der Situation ändern würde. Also schenke ich ihm keinerlei Beachtung mehr und greife nach meinem Handy.

»Vielleicht kann ich Jenna dazu bringen, mich vorübergehend bei sich aufzunehmen«, nuschle ich dem Bildschirm zu. Meine Finger klicken bereits auf den Chat.

»Nein.« Das Smartphone lernt kurzzeitig das Fliegen, da ich Ghosts raue Stimme direkt neben meinem Ohr wahrnehme. Mit Mühe fange ich es wieder ein und sehe zur Seite, um festzustellen, dass mich sein Blick mit einer beängstigenden Entschlossenheit durchbohrt. 

»Steck dir dein Nein sonst wo hin!« 

»Sie wird dir nicht helfen. Sie interessiert sich nicht für dich. Oder hat sie nach all den Stunden auch nur ein einziges Mal gefragt, was dir im und nach The Club passiert ist? Hat sie gefragt, was du für sie durchstehen musstest? Hat sie die letzten fünf Jahre auch nur einmal wirklich nach deinem Wohlbefinden gefragt, oder warst du nur jemand, der sich ihr belangloses Geplapper angehört hat?«

»Sei still!« Trotzdem strömen die schmerzhaften Worte weiterhin unaufhaltsam aus ihm heraus.

»Glaubst du wirklich, dass eine echte Freundin dein ganzes Leid übersehen hätte? Du bist austauschbar für sie. Wenn du nicht mehr funktionierst, wirst du ersetzt wie ein gewöhnliches Haushaltsgerät. Sie erkennt deinen Wert nicht!«

»HALT DEINE VERDAMMTE KLAPPE!« Ich sehe ihn mindestens genauso wütend an wie er mich. Ich will das alles nicht hören. Verschlossene Gedanken.

»Wenn du nicht willst, dass ich bei ihr unterkomme, warum nimmst du mich dann nicht bei dir auf?« Bei dieser Vorstellung hämmert mein Herz mit unkontrollierter Kraft. Bei dem, was wir gerade miteinander geteilt haben, wäre es doch ebenfalls möglich ein paar Wochen zusammen zu wohnen, oder?

»Weil ich kein zu Hause habe.« Mein Herzschlag setzt aus. Sein Versprechen, immer die Wahrheit zu sagen, verblasst im Licht der dreisten Lüge, die er ausspricht. Er kann nicht obdachlos sein. Er ist gepflegt, nicht abgemagert und zeigt auch sonst keinerlei Anzeichen für ein Leben auf der Straße. 

»Lügner!«

Er atmet lautstark aus.

»Dort, wo du bist, fühle ich mich zu Hause.«

»Spar dir den Scheiß! Ich hab’ genug von deinen nutzlosen romantischen Sprüchen!« Schnell fixiere ich den Bildschirm meines Handys, um die aufkommenden Tränen zu verbergen. Ich dürfte ihn nicht so behandeln. Nicht nach dem, was eben zwischen uns passiert ist. Jedoch lassen meine überfluteten Emotionen es nicht zu, anders zu reagieren. Weil er mir einfach keine Unterstützung bietet. 

»Kat.« Seine Stimme ist noch um mindestens zwei Oktaven tiefer geworden. Doch es ist bereits zu spät. Mit drei neuen Nachrichten hoffe ich, in Jenna zumindest eine Spur Mitgefühl, zu wecken. Seit ihrem plumpen Ok hatten wir keinerlei Kontakt mehr. Aber sie ist dennoch meine beste Freundin. Phase zwei: Wahrheit, wartet schließlich immer noch. Sie kann mich nicht abweisen, wenn ich ihr alles über Dilans wahres Wesen erzähle. Die Zeit neben den abgeschickten Nachrichten zeigt 4:33 Uhr. Ich muss also noch einige Stunden überbrücken, bis sie aufwacht. Dennoch kann ich nicht widerstehen, die Nachrichten ständig zu aktualisieren. Meine Augen bleiben auf den Bildschirm geheftet, während ich anfange zu sprechen.

»Ich weiß, dass du nicht gerade zu der Sorte eines normalen Menschen gehörst. Vermutlich bist du sogar völlig durchgeknallt. Aber das reale Leben besteht nicht aus Stalking, poetischen Sprüchen und dem kindischen Gedanken an Rache. Nein, es besteht aus Ungerechtigkeit, Schmerz, Angst und Frustration. Jemand wie ich hat keine Chance, ohne Hilfe. Natürlich kannst du das nicht verstehen. Ein Mann, der es sich zur Aufgabe macht, sich ohne Zustimmung bei einer fremden Frau aufzuhalten. Du hast keine anderen Sorgen und Probleme.« Ich atme einmal tief durch, ehe ich meinen Frust noch lauter auslasse.

»Hast du schon mal so große Angst vor einem Mann gehabt, dass du geglaubt hast, deinen Verstand zu verlieren? Dass du lieber sterben würdest, als weitere Grausamkeiten von ihm zu ertragen? Nein, denn du hast Kraft. Bist groß und die Leute haben allein durch dein Äußeres Respekt vor dir. Du kannst es nicht verstehen, wie es ist, in meiner Haut zu stecken, also gib mir verdammt nochmal richtige Ratschläge oder verpiss dich aus meinem Leben!«

Die darauffolgende Stille kommt mir ungewöhnlich vor. Hat er keine passende Antwort parat? Ist er wütend oder vielleicht sogar einsichtig? War ich zu hart? Ich überwinde mich widerwillig, den Blick vom Smartphone zu lösen, da mich seine Reaktion nun doch interessiert. Aber die Stelle neben mir ist leer. Hektisch suche ich jeden Winkel des Zimmers ab. Vergeblich. Das Handy verschwindet zurück in der Tasche, während mich meine Beine schnellen Schrittes durch jeden Raum tragen. Mehrfach rufe ich nach ihm, doch bekomme keine Antwort. Ein plötzlicher Schub von Sorge erstickt die eben noch vorherrschende Wut. Ich bereue sofort, ihm so ungerechtfertigte Dinge an den Kopf geworfen zu haben. Schließlich ist er doch am allerwenigsten Schuld an meinem verkorksten Leben. Im Gegenteil. Er ist der einzige Mensch, der mir trotz seiner verdrehten Psyche bisher immer geholfen hat. Der Einzige bei dem ich nicht verbrenne. Meine Atmung beschleunigt sich zunehmend nach jedem Ghost-losen Zimmer. Und auch im Letzten bleibt meine Suche erfolglos.

Weg.

Er ist weg.

Und mit ihm die Hoffnung auf Heilung meines Herzens.
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Seit geschlagenen zweihundertachtundsechzig Minuten habe ich mir den Kopf zerbrochen. Bin wie eine ferngesteuerte Puppe durch die Wohnung marschiert, in der Hoffnung, endlich eine Antwort meiner besten Freundin zu erhalten. Doch noch viel größer ist die Sehnsucht nach Ghost. Ich wünsche mir so sehr, er würde erneut auftauchen und mir sagen, dass alles gut wird. Ganz egal, ob Logik hinter seinem poetischen Schwachsinn steckt oder nicht. Eigentlich wäre es mir sogar egal, welche Gedanken er mit mir teilen würde.

Ich will ihn reden hören. 

Will ihn sehen. 

Ihn auf diese besondere Art spüren. 

Aber rein gar nichts ist in all der Zeit geschehen, weshalb nun der Ersatzschlüssel von Jennas Wohnung in Benutzung kommt. Nicht nur die Frage, ob sie mir die Möglichkeit einer vorübergehenden Unterkunft gestattet, steht im Raum. Denn was ist, wenn sie mich gar nicht freiwillig ignoriert? Was ist, wenn sie in Gefahr ist? Ihr etwas passiert ist? Ich kann ihr abweisendes Verhalten beim besten Willen nicht nachvollziehen, also ist es meine Pflicht, nach ihr zu sehen. Ich wische mir den Angstschweiß von der Stirn, kurz bevor ich ihre Räumlichkeiten betrete. Im Eingangsbereich ihrer doppelstöckigen Wohnung wirkt auf den ersten Blick alles wie immer. Mindestens zwanzig verschiedene Jacken hängen fein nach Farben sortiert in der Garderobe. Auf dem Schuhschrank gegenüber, stehen ihre heiß geliebten teuren Parfüms und darunter ihre unzähligen Schuhe. Von rot glitzernden Pumps über extravagant geschnittene Stilettos, bis hin zu auf Hochglanz polierten Lackschuhen … Moment!

Das sind nicht ihre Schuhe. Eine unerträgliche Enge umklammert meinen Magen, während ich zaghaft weiter ins Innere der Wohnung trete. Er ist doch nicht … Nein, das kann nicht sein. Oder? 

Was, wenn er doch hier ist?

Was, wenn er Jenna aufgesucht hat, um mehr über meinen angeblichen Betrug zu erfahren? Genaugenommen stimmt dieser Vorwurf wohl jetzt sogar.

Was, wenn sie ihm sagte, dass sie keine Ahnung hat, wovon er redet und er dies als Lüge abgestempelt hat?

Was, wenn er ihr deswegen in seiner Rage etwas angetan hat? Meine Schuld.

Die untere Etage scheint wie leergefegt. Keinerlei Anzeichen von Jenna oder einem zusätzlichen Gast. Die silber-schwarze Wendeltreppe, die ins obere Stockwerk führt, wirkt wie eine unaufhörliche Spirale ins Ungewisse. Ich balle die Hände fest zu Fäusten und erklimme die Stufen. Egal, was er mir bisher angetan hat oder noch tun wird. Ich lasse nicht zu, dass eine Unschuldige meinetwegen verletzt wird. Nicht Jenna. Nicht die einzige Freundin, die mir geblieben ist. Und egal, was momentan zwischen uns steht. Ich bin mir sicher, dass sich alles klären wird. Das muss es. 

Während ich den finalen Abschnitt der Treppe hinaufsteige, kommen seltsame Töne in mein Gehör. Kurz bleibe ich stehen, mache keinen Mucks, um die Herkunft dieser Geräusche auszumachen. Sie klingen fremdartig. Wie abgehacktes Husten. Wie ein stockendes Röcheln. Zeitgleich schießt brennendes Adrenalin durch meine Adern. Egal, was diese Töne erzeugt, sie klingen alles andere als positiv. So schnell ich kann, eile ich dem Laut entgegen, bis ich vor ihrem Schlafzimmer zum Stehen komme. Mein Brustkorb ist mittlerweile auf ein Minimum zusammengeschrumpft und lässt kaum noch einen vernünftigen Atemzug zu. Trotzdem greife ich fest entschlossen nach der Türklinke und bereits im nächsten Moment knallt die Tür gegen das Zimmerinnere. 

Noch bevor mein Gehirn die Lage begreift, bewege ich mich hastig auf die unerträgliche Erkenntnis zu. 

Jenna.

Nackt. 

Auf dem Rücken.

Mit weit geöffnetem Mund aus dem diese undefinierbaren Laute strömen.

Die Augen weit aufgerissen.

Dilan auf ihr.

Sein widerlicher Schwanz verschwindet im schnellen brutalen Takt in ihrem Becken.

Beide Hände fest um Jennas Kehle gelegt. 

Diese Szenerie ist dazu verdammt, mich für den Rest meiner Tage in meinen Träumen zu quälen. 

»LASS SIE LOS!«, brülle ich, während meine Fäuste in rasender Geschwindigkeit auf den Oberkörper meines Ankers einschlagen. Jeder Fausthieb bringt meine Hände unweigerlich zum Glühen. Ich ignoriere es. Jennas panischer Blick schreckt zu mir und ich werde mit überwältigendem Druck zurück in meine eigene Peinigung katapultiert. Mir ist speiübel, aber der Funkenregen meiner Schläge prasselt weiter auf Dilan ein. 

Nicht sie.

Nicht sie.

Nicht sie.

Er hat die Kontrolle verloren. Sich an meiner besten Freundin vergriffen. Wegen mir ist diese Frau dazu verdammt, denselben Schmerz zu fühlen. Meine Schuld. 

Mich selbst trifft die Wucht eines harten Faustschlags direkt auf die Brust, was mich nach hinten auf den Boden knallen lässt. Trotz kurzzeitig verschwommener Sicht kann ich erkennen, wie er endlich von ihr ablässt. 

»Kat, verdammt. Was machst du hier?« Nehme ich eine weibliche Stimme wahr. Was ich hier mache? Dilan distanziert sich von ihr und schlüpft unbeholfen in seine Jeans.

»Ich hab’ mir Sorgen gemacht! Los, hau ab! Geh zur Polizei!« Hoffentlich wird zumindest ihr Glauben geschenkt. So wie er von ihr abgerückt ist, zieht sie die Bettdecke bis unter die Achseln und starrt mich geschockt an. Wieso rennt sie nicht weg verdammt? Steht sie tatsächlich unter Schock? 

»Dreckskerl! Du widerlicher dreckiger Abschaum!«, spucke ich ihm die Worte von unten herab entgegen. Meine Sicht stellt sich allmählich wieder scharf und ich erkenne einen nicht klar definierbaren Ausdruck auf seinem verschwitzten Gesicht. 

»Kat, bitte.« Meine Pupillen gleiten nach rechts, wo meine beste Freundin nach wie vor, wie festgefroren auf dem Bett hockt. Renn endlich! Ich will ihr Mut machen, sie auffordern sich in Bewegung zu setzen, doch sie spricht hastig weiter.

»Wir können das erklären!« Erklären?

»Püppchen, lass uns darüber reden.« Wieder dreht sich mein Kopf zurück zu dem Dreckskerl.

»Das wollte ich wirklich nicht!«, kommt es verzweifelt von Jenna.

»Es war nur eine Kurzschlussreaktion«, erklärt Dilan, ehe die Rothaarige weiterspricht.

»Fuck, das hätte ich dir niemals antun dürfen.« 

»Du hast mich so sehr verletzt, da ist es einfach passiert.« Ich habe ihn verletzt? Meine Augen huschen sprungartig zwischen beiden hin und her. Die mich stützenden Hände graben sich tief in den Teppich, als ich anfange zu verstehen. 

»D-Das war freiwillig?«, richte ich die Frage an Sie. Dabei drehe ich mich in ihre Richtung, meide aber den direkten Augenkontakt. 

»Ja, oh mein Gott, dachtest du … nein!« 

»Du hast ernsthaft gedacht, ich würde sie gegen ihren Willen ficken?«, fährt Dilan plötzlich dazwischen. Wut breitet sich in meinem Magen aus. Immer mehr Teile meines Verstandes bröckeln ab. Fallen in sich zusammen, wie ein ausgebranntes Haus, welches einzig noch von wenigen Balken gehalten wird. 

»Ja! Was sollte ich auch sonst denken? Du tust mir ausschließlich Dinge gegen meinen Willen an!« 

»Halt dein verdammtes Maul!«, brüllt der Anker zurück, aber es lässt mich völlig kalt. Stattdessen wende ich mich dem zusammen gekauerten Häufchen Elend zu.

»Du antwortest mir nicht, gehst auf keine meiner unzähligen Nachrichten ein und der Grund dafür ist, dass du lieber mit meinem Freund vögelst?« Der Betrug ist mir gleichgültig. Ich empfinde ohnehin keinerlei Liebe mehr für diesen Menschen, aber Jenna? Verdammt, ich hätte sie so sehr gebraucht! Schon im Club, auf dem Heimweg. In dem Lagerhaus. Jetzt. Aber stattdessen …

»Er misshandelt mich seit Jahren! Ich wollte es dir schon so lang erzählen, aber er droht mir, Jenna! Er ist ein verfluchtes Monster und hat mein Leben zerstört! Ich wollte dich um Hilfe bitten. Schon so oft, aber ich hatte zu große Angst. Er ist nicht der, für den er sich ausgibt!« 

Es ist raus.

Es ist gesagt.

Die Worte können nicht rückgängig gemacht werden. 

»Beruhige dich bitte.« Das ist ihre Antwort? Das und ein darauffolgender Blick getränkt in Mitleid. Dann schweigt sie. Sieht nach unten. 

»Du wusstest es«, zwingt mich die schmerzliche Wahrheit zu einem Flüstern.

»Wie lang weißt du schon Bescheid?«

»Kat, könntest du dich bitte erst beru-«

»WIE LANG SCHON?«

»Jenna ist wohl gerade am wenigsten schuld an unserer Situation.« Die Stimme aus der Hölle mischt sich erneut ein. Dennoch weigere ich mich, ihn anzusehen. Ich will es von ihr wissen. Von meiner besten Freundin. Wie kann sie über all seine Taten Bescheid wissen und trotzdem mit ihm in die Kiste steigen? Wie kann sie nicht ein einziges Mal daran gedacht haben, mir aus diesem Albtraum zu helfen?

»Okay, ich geb’s zu. Ich weiß schon seit einiger Zeit über eure Angelegenheiten Bescheid. Aber Kat, ich verstehe ihn!« Sie tut was?

»Er hat Bedürfnisse. Ich hab’s dir schon öfter gesagt und versucht dir zu helfen. Aber du weigerst dich ständig. Erfindest Ausreden, warum du keine Nähe zulassen kannst.« Ausreden?

»Ich hab’ dir irgendwann wirklich geglaubt, dass dir Sex verdammt schwerfällt. Aber als ich dann erfahren musste, dass es mit einem Fremden plötzlich möglich war …«

»Man hat mich vergewaltigt!« 

»Verdammte Lügnerin!« In mir steigt das Bedürfnis, Dilan ebenfalls einen Schraubendreher ins Auge zu rammen, sollte er sich noch einmal einmischen. Unverändert ignoriere ich seine Gegenwart.

»Außerdem glaube ich, dass du allmählich den Verstand verlierst. Du verhältst dich immer seltsamer«, jammert meine beste Freundin vor sich hin. Es reicht!

»Er schleudert mich auf den Boden, wenn ich seinen Wünschen nicht nachgehe, reißt mir beinahe die Kopfhaut ab, sperrt mich für Stunden auf den Balkon, nimmt mich gegen meinen Willen, kontrolliert mein gesamtes Leben, schmückt meine Haut regelmäßig mit neuen Blutergüssen, würgt mich bewusstlos …« Was ihr offensichtlich sogar gefällt. Wild prasseln die vergangenen Strafen aus meinem Mund, bis sie mich unerwartet unterbricht. 

»Und du hast ihm die verdammte Nase gebrochen! Also tu bitte nicht so unschuldig.« Ich verstehe es nicht. Kann diese absolut wahnsinnige Situation nicht einordnen. 

Sie weiß es. 

Weiß alles.

Und hält zu ihm?

»Jenna, lass uns allein.« Unvermeidlich kehrt mein Fokus zu meinem Anker zurück. 

Nein.

Nein, sie darf jetzt nicht gehen.

Nicht nach all dem, was ich gesagt habe. 

Dennoch erhebt sie sich. Hält die Decke fest um ihren Körper geschlungen, während sie den Kopf senkt und zur Tür schlurft.

»Nein! Geh nicht. Bitte Jenna!«, flehe ich sie an, denn ich spüre die ersten Hitzezeichen in mir aufsteigen. 

»Sorry. Aber ihr solltet reden.« Ist das letzte, was ich höre, ehe die Tür zufällt und ich allein mit dem Dämon zurückbleibe. Ein kurzer Blick zu ihm reicht, und schon bin ich auf den Beinen. Fliehe zur Tür. Doch ich werde am Arm gepackt, herumgewirbelt und mit dem Rücken gegen den einzigen Ausgang aus diesem Raum gepresst. Starr schaue ich hinauf in zwei beinahe schwarze Augen, die von wütendem Feuer durchdrungen sind. Seine Mimik ist so stark verzerrt, dass er einer Karikatur gleicht. Eine Hand krallt sich in die rechte Seite meines Gesichtes, was mich aufschreien lässt. 

Jenna, bitte komm zurück!

Du musst mich doch hören!

Hol Hilfe, bitte!

All das will ich sagen, doch meine Zunge ist unfähig, Worte zu formen. Jegliches Blut entweicht meinen Adern und wird durch eine aufwallende Feuerflut ersetzt.

Es tut weh.

So verdammt weh!

»Von allen Dingen …« Er umgreift mein Fleisch fester, zieht mich ein Stück nach vorn, nur um meinen Kopf mit einem heftigen Knall gegen das Türblatt zu schleudern.

»Die du hättest machen können …« RUMMS. Schmerz.

»Um mich zu verärgern …« RUMMS. Schwindel.

»Tust du ausgerechnet …« RUMMS. Dunkelheit.

»DAS?!« RUMMS.
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»Wer ist Ghost?« 

Die Stimme aus der Hölle dröhnt wortwörtlich höllisch in meinem Schädel. Mein Hirn fühlt sich an, als würde es immerzu ruckartig in sämtliche Himmelsrichtungen geschleudert werden. Der Druck auf meiner linken Kopfseite wird immer unerträglicher, je wacher ich werde. Mit einem Mal gelangt ein Klaps auf meine Wange, was mich die Augen zögerlich öffnen lässt. Das Erste, was ich sehe, ist der Grund meiner Schmerzen. Nicht einmal sein Ausdruck hat sich verändert. Langsam wandern meine Pupillen, auf der Suche nach weiteren Einzelheiten. Mein Magen verdreht sich, als mein Blick die teilweise abgelöste blaue Tapete erfasst. Direkt danach ertaste ich Kunstleder unter mir. Das darf nicht sein! Ich bin zurück im Apartment. Mit ihm.

»Hey!« Ein erneuter brennender Klaps trifft mich, weshalb mein Kopf zu pendeln beginnt. Ich sehe wieder zu der verhassten Kreatur vor mir. 

»Du plapperst im Schlaf von irgendeinem Ghost und dass er zu dir kommen soll. Also, wer ist das?« Mein Retter.

»M-Mir ist schlecht.« Und im nächsten Moment erbreche ich bittere Galle. Zu meiner Überraschung hält Dilan eine Schüssel vor mein Gesicht, sodass mir die Unannehmlichkeit erspart bleibt, mich selbst voll zu kotzen. Ihm ist also bewusst, dass er mir durchaus eine Gehirnerschütterung verpasst haben könnte. Als nur noch leere Würgegeräusche meinem Inneren entweichen, stellt er das Behältnis mit einem angewiderten Ausdruck beiseite. Wider Erwarten löchert er mich nicht mit weiteren Fragen, sondern steht auf und geht. Mit schweren Lidern, da sie mir immer wieder zufallen wollen, strecke ich den Hals zum Fenster. Es ist bereits dunkel. Als ich zuletzt bei Bewusstsein war, muss es ungefähr 08:00 Uhr in der Früh gewesen sein. Wie viele Stunden war ich weggetreten? Schwere Schritte kündigen die Rückkehr meines Ankers an, was mich sofort wieder in meine ursprüngliche Position zurückdrehen lässt. Jede Bewegung fühlt sich wie eine weitere Explosion in meinem Gehirn an. Dilan setzt sich vor mich und hält mir ein mit Butter beschmiertes Brot entgegen. Reflexartig verziehe ich das Gesicht. 

»Iss bitte etwas. Ich hab’ keine Ahnung was die letzten Tage in dich gefahren ist. Die Einrichtung ist restlos ruiniert. Dein Alkoholvorrat ist fast erschöpft, aber der Kühlschrankinhalt hat sich seit drei Tagen nicht verändert. Also bitte, iss das.« Eindringlich starrt er auf mich. Bietet mir das Brot erneut an, jedoch verspüre ich keinerlei Lust zu essen.

»Los jetzt, ansonsten hab’ ich kein Problem damit, dir den Schädel endgültig einzuschlagen.« Während seine Stimmlage den Begriff Ruhe definieren könnte, schießt mein Puls unaufhaltsam in die Höhe. Mein Mund öffnet sich unbeholfen und nimmt einen großen Bissen von dem geschmacklosen Butterbrot. Kaum berührt das Essen meine Zunge, steigt die Übelkeit auf, doch ich setze alles daran, sie zu unterdrücken. Über die möglichen Konsequenzen bin ich mir bestens im Klaren. Dilan gibt nicht nach und besteht darauf, dass ich die Scheibe aufesse. Gezwungenermaßen erfülle ich seine Forderung. Als ich das letzte Stück hinuntergeschluckt habe, wird mir ein Glas Wasser entgegengehalten. Auch dieses leere ich bis zum letzten Tropfen. Allmählich bilden sich Fragezeichen in meinem noch immer verschwommenen Verstand. Wieso wirkt er gerade so … fürsorglich? Für seine Verhältnisse.

»Wahrscheinlich begreifst du das, was ich dir sage, momentan sowieso nicht, aber einen Versuch ist es wert.« Mit nun verschränkten Armen fixiert er mich und ich halte einige Sekunden die Luft an, um meinen aufgewühlten Magen notgedrungen zu beruhigen. 

»Ich habe mit Jenna geredet und wir sind uns einig.« Dieser Name hat nun dieselbe Wirkung auf mich, wie ein herablassendes Schimpfwort. 

»Dein Köpfchen dreht durch und du bist schon lange nicht mehr du selbst. Du hast dich in eine verdammt falsche Richtung entwickelt, weshalb ich mich gezwungen sehe zu handeln.« Der Dreckskerl erhebt sich und wendet mir den Rücken zu, ehe er weiteren Bullshit von sich gibt.

»Du bleibst ab sofort zu Hause. Du gehst nirgends mehr hin, auch nicht zu deiner Mutter. Du bist eine Gefahr für andere.« Demonstrativ sieht er über die Schulter zu mir und zeigt auf seine geschiente Nase. Ich will sie ihm noch einmal brechen.

»Und wir zwei fangen von vorn an. Wir werden eine glückliche Beziehung führen mit allem, was dazu gehört.« Mein Herz besteht bereits nur noch aus Asche und dennoch glüht es weiter vor sich hin. 

»Dein Handy hab’ ich entsorgt. Du brauchst keine anderen Kontakte, die deiner Gesundheit schaden. Und eins merkst du dir jetzt besser ganz genau.« Mit einem Mal ist sein Gesicht wieder direkt vor meinem. So nah, dass seine ekelerregende Körperwärme zu spüren ist. 

»Ich lasse in der gesamten Wohnung Kameras aufstellen. Und Gnade dir Gott, wenn hier irgendein Bastard aufkreuzt. Lieber seh’ ich dich tot als mit einem anderen. Wir sind quitt. Du hattest deinen Spaß, ich meinen. Ab jetzt gehörst du in jeder Hinsicht mir.« Mit diesen Worten fällt das verkohlte Haus in sich zusammen. Ich habe keine Angst mehr vor seinen Grausamkeiten. 

Weder vor seinen körperlichen Übergriffen noch vor seinem Beschluss, mich zu isolieren. Er widert mich an. Ich empfinde die reinste Abscheu für diesen Menschen. Sogar das Verlangen, mich endlich gegen ihn zu wehren steigt auf. Doch es gibt eine Sache, die mich in diesem Moment vor Angst weinen lässt. 

Ghost.

Ich werde ihn nicht wiedersehen.

Mich nicht bei ihm entschuldigen können.

Und die Chance, seine vertraute Kälte noch einmal zu erleben, wird es nicht mehr geben.

Diese Erkenntnis schnürt mir wortwörtlich die Kehle zu, bevor wieder alles in Dunkelheit gehüllt wird. 
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Ein Beben durchfährt mich, wodurch ich die Augen ruckartig öffne. Sie erblicken das dunkle Wohnzimmer. Wie lang war ich weg? Ist noch derselbe Tag? Ein leises Zischen entweicht mir, während ich mit der Hand vorsichtig die schmerzende Stelle an meinem Kopf berühre. Fast zeitgleich wende ich meinen Oberkörper, da ich gedämpfte Geräusche wahrnehme. Durch den Flur sehe ich einen schwachen Lichtschimmer, der unter dem Türspalt des Schlafzimmers durchscheint. Demnach müssen die Töne aus diesem Raum kommen. Zaghaft erhebe ich mich von dem unbequemen Leder. Ich trage immer noch das Kleid, ebenso wie die Jacke. Einzig die Schuhe fehlen. Auf leisen Sohlen schleiche ich durch das Apartment.

Dilan ist in keinem der dunklen Räume. Also atme ich einmal tief durch, bevor ich beschließe, im letzten Zimmer nachzusehen. Wie in Zeitlupe, um ja keinen Lärm zu verursachen, drücke ich die Klinke, unter der das einzige Licht der Wohnung zu sehen ist. Vorsichtig öffne ich die Tür, gerade weit genug, um hineinspähen zu können. Das Licht wird durch den Fernseher geworfen, auf dem irgendein Actionfilm zu laufen scheint. Dilan liegt im Bett, mit den Armen über der Brust verschränkt. Er schläft.

Ebenso leise wie zuvor trete ich zurück und steuere den Flur entlang geradewegs zur Haustür. Ich muss hier weg. Zu meinem Erstaunen sind meine Boots auf dem Läufer zu finden. Bis gerade eben habe ich geglaubt, er hätte sie mitsamt meinem Handy beseitigt, da ich diese Räumlichkeiten ohnehin nicht mehr verlassen hätte. Ich verliere keine Zeit und ziehe sie mir über. Anschließend umklammere ich den Türgriff, der mir die Freiheit bringt und …

Verschlossen.
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Fuck. Fuck FUCK! Wie dumm bin ich eigentlich zu glauben, dass er mir den Ausgang so bereitwillig offenlässt? Selbstverständlich geht er auf Nummer Sicher. Aber wo verdammt noch mal ist der Schlüssel? Panik ergreift Besitz meiner Innereien und verursacht neben dem pochenden Schmerz meines Schädels nun auch noch ein unangenehmes Ziehen in meinem Oberkörper. Ich suche alles ab. Jede am Haken hängende Jacke, jede Schublade, alle Schränke, unter Teppichen, hinter Regalen. Nichts. Vermutlich befindet er sich genau in dem Raum, den ich jetzt unter keinen Umständen betreten kann. Vor lauter Verzweiflung lasse ich mich vor dem vermeintlichen Ausgang auf die Knie sinken. Mein Kopf ist herabgelassen, während meine Hände das raue Holz unter mir berühren. Ich will diesen verdammten Boden eigenhändig herausreißen und die Bretter als Zündmaterial um Dilans Scheiterhaufen legen. Winzige Wassertropfen gesellen sich zu dem hässlichen Brennsatz und meine ohnehin schon abgebrochenen Nägel reißen noch ein Stück mehr ein. »Ich will hier weg«, flüstere ich die Worte vor mich hin, so als würde ein stiller Beobachter diese verstehen und mir zu Hilfe eilen. Völliger Blödsinn. Das Anstarren meiner Hände wird abrupt unterbrochen, als sich mein Sichtfeld verändert. Altes Holz, Tränen, die Hände einer Leiche und ein mir sehr gut bekanntes Paar schwarzer Schuhe. 

Nein.

Er kann nicht hier sein.

Er kann nicht so unbemerkt an mich herangeschlichen sein.

Er kann nicht in dieser Wohnung sein, ohne Lärm verursacht zu haben.

Ich drehe einfach nur durch.

Mein Wunsch nach ihm ist viel zu groß.

Er kann nicht …

»Kat.« Die tiefe Stimme holt mich aus meinem Gedankenstrudel. Ich habe so große Angst, dass er tatsächlich nur eine Halluzination ist, dennoch hebe ich langsam den Kopf und sehe dabei immer weiter nach oben. Die dunkle Hose, der schwarze Hoodie, die ebenfalls schwarze Lederjacke und das Gesicht eines Geistes bis zu dem schwarzen Haar unter der Kapuze.

»Bist du echt?« Etwas anderes interessiert mich gerade nicht. 

»Nicht so«, knurrt er mit zusammengebissenen Zähnen, was mir einen Schauer über den Nacken jagt. Seine nur halb geöffneten Augen funkeln mich intensiv an. Sein Mund ist lediglich ein Strich. Er ist wütend. Aber warum? Noch wegen meines Wutanfalls?

»Ghost, bitte. Es tut mir leid, hörst du!«, winsle ich leise, um Dilan keinen Grund zu geben, mein Hirn endgültig an der Wand zu zertrümmern und trotzdem betone ich jede Silbe ganz explizit.

Ich will, dass er versteht.

Ich will nicht, dass er geht.

Er soll nie wieder gehen.

Hätte ich auf ihn gehört, dann …

»Nicht. So«, wiederholt er das eben Gesagte und macht dabei meine eindringliche Betonung nach. Was will er denn? Soll ich ihn anflehen? Soll ich ihm eine genaue Aufzählung darbieten, was ich alles falsch gemacht habe? Ich würde es sofort tun. Dabei sitze ich doch schon reumütig auf den Knien vor ihm … Auf den Knien. 

Nicht. So. Das hat er schon mal gesagt, als ich genauso dasaß. Um meiner Vermutung nachzugehen, wechsele ich sofort die Sitzposition, indem ich mein Gewicht auf den Hintern verlagere. Dabei lasse ich ihn genauso wenig aus den Augen, wie er mich. 

Und da ist es. Dieses schöne Lächeln. Es breitet sich langsam auf seinem Gesicht aus und erreicht beinah zeitgleich die hellen Iriden. Instinktiv gehen auch meine Mundwinkel nach oben. 

Er muss nichts sagen. 

Ich muss nichts sagen. 

Alles ist mit dieser Geste gesprochen und das seltsame Gefühl in mir durch seine Gegenwart verstärkt sich. Aber es ist nicht beklemmend, schmerzhaft oder gar brennend. Es fühlt sich nach Sicherheit an. 

»Wie bist du hier reingekommen?« Wenn er einen Weg kennt, kann er mich mitnehmen. 

»Auf keine Weise, der du folgen könntest.« Sein Ausdruck wird ernst. Ebenso wie meiner. Ich werde ihn später danach fragen, was das zu bedeuten hat. Ich werde ihm all meine zehntausend Fragen stellen. Aber zuerst müssen wir entkommen. Mit jeder vergehenden Sekunde in dieser explosiven Falle wird mein Herzschlag zu einem rasiermesserscharfen Stechen.

»Ich will hier raus.«

»Deswegen bin ich hier.«

»Weißt du, wo der Schlüssel ist?« 

Sein Blick verliert ein Stück seines Glanzes. Eine gefühlte Ewigkeit vergeht, bis er antwortet.

»Nein.« Vier Buchstaben, die meine Augenwinkel feucht werden lassen.

»Aber …« Er wendet sich ab, geht einige Schritte und kommt direkt vor dem Badezimmer zum Stehen.

»Du kannst die Tür auch ohne Schlüssel öffnen.« Ich spüre, wie sich meine Stirn in Falten legt. Was soll das schon wieder bedeuten? Meine Frage bleibt allerdings unausgesprochen, da ich ein Rascheln im Zimmer nebenan wahrnehme. Mein gesamter Körper versteift sich. Wie in Schockstarre verharre ich in Position. Ghost deutet mir mit zwei Fingern zu ihm zu kommen, doch ich bewege mich keinen Millimeter. Sollte mein Anker aufgewacht sein und diese Tür öffnen, bedeutet das nicht nur mein Todesurteil. Die Ränder meines Sichtfelds verschwimmen, dennoch ist erkennbar, wie sich Ghost abwendet. Er soll nicht gehen. Er darf nicht gehen. 

Ich muss mich bewegen.

Kann unmöglich hier sitzen bleiben.

Aber meine Gliedmaßen gehorchen nicht. 

Ich kann nichts anderes tun, als mit dem unüberhörbar dominanten Herzklopfen zu kämpfen, welches in meinem Hinterkopf pulsiert. Wie oft hat mich dieser erbärmliche Körper nun schon im Stich gelassen? Ich will schreien; will Ghost mit der größtmöglichen Lautstärke zu rufen, dass er nicht wieder verschwinden darf. Aber nichts passiert. Ich bleibe stumm und reglos. Gefangen in dem Sarg, der sich mein Körper schimpft. 

Plötzlich steht die geisterhafte Gestalt erneut an seiner vorherigen Stelle. Mit schiefgelegtem Kopf sieht er in meine Richtung. Sein Gesichtsausdruck lässt sich wegen der getrübten Sicht nicht klar erkennen, aber ein anderer Aspekt dafür umso mehr. Mit Daumen und Zeigefinger hält er ein Glas in der Hand. Ausschließlich am Rand gehalten, vollführt sein Arm eine anmutige Schwenkbewegung mit dem Trinkgefäß. Mit der freien Hand gibt er mir ein weiteres Mal das Zeichen, näher zu kommen. Er wird doch nicht … 

Nein. 

Das würde er nicht machen. 

Er hat versprochen, mich niemals absichtlich zu verletzten. 

Er hat sein Wort bisher immer gehalten, oder? 

Noch immer rühre ich mich nicht vom Fleck. Die Panik schnürt mich wie ein unbarmherziges Geflecht aus Seilen ein und raubt mir jegliche Bewegungsfreiheit. 

Und dabei denke ich nicht an mich. 

Ich denke nicht daran, was Dilan mit mir tun wird, wenn er diese Szene bemerkt. 

Ich denke daran, was er ihm antun wird. 

Ghost gibt ein frustriertes Schnauben von sich, ehe sich die Finger vom obersten Bereich des Glases lösen. Nein! Nein! NEIN!

Es fällt.

Die Gravitation reißt es nieder.

Es wird zerspringen wie die Person, die nur noch unscharf hinter dem fallenden Objekt zu erkennen ist. 

Ich sehe Dilans blutige Fingerknöchel.

Ich sehe Ghosts immer schwächer werdende Regungen seines Brustkorbs.

Ich sehe dunkelbraune Rage.

Und hellgrauen Abschied.

Die Seile zerreißen, was meine Gliedmaßen mit höllischen Schmerzen überflutet. Und trotzdem renne ich.

Ich renne geradezu auf das fallende Objekt, welches seinen Tod bedeuten könnte. Mein Arm streckt sich aus. Ist nahezu überdehnt. Vor meinem inneren Auge läuft alles in quälender Langsamkeit ab.

Ich komme näher, immer näher und schaffe es…

nicht.
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Ich bin so stolz auf dich. 

So unglaublich stolz, dass ich es in die Welt hinausschreien möchte.

Seht ihr sie? Das ist die Frau, die es aus eigener Kraft schaffte, unüberwindbare Mauern einzutreten. 

Das ist die Frau, die einen versteinerten Körper der Angst, allein mit der Macht ihres Willens steuerte, obwohl dies unmöglich sein sollte. 

Schweratmend stehst du mit gerade mal einer halben Armlänge Abstand zu mir, siehst auf mich herab. Endlich.

Kurz bevor das Zerbrechen für den Lärm gesorgt hätte, vor dem du dich so sehr fürchtest, begab ich mich in die Hocke, um das Glas aufzufangen. 

Niemals hätte ich dich diesem Risiko ausgesetzt.

Und trotzdem hast du diesen kleinen Anstoß gebraucht. 

Du bist nicht um deinetwillen losgerannt, stimmts?

Du hast es zuvor noch nie geschafft, das Versagen deines Körpers zu durchbrechen, wenn du in Gefahr warst. Nicht einmal, wenn dein Leben davon abhing. Und das bedeutet: Du hast es für mich getan. 

Siehst du mein stark schlagendes Herz?

Es schlägt nur für dich.

Du hattest Angst um mich. Angst, dass mir der überflüssige Schandfleck etwas antut, wenn er uns beide hier entdeckt. Dass dieser Abschaum mir niemals auch nur ein Haar krümmen könnte, musst du zum jetzigen Zeitpunkt nicht wissen. 

Nur du und ich. 

Mehr existiert zu diesem Zeitpunkt nicht. 

Mein vor Bewunderung entblößtes Lächeln würde sich für keinen Preis dieser Welt unterdrücken lassen. Deine wunderschönen, von Zorn durchtränkten Augen sind halb verschlossen auf mich gerichtet.

Oh ja, du bist wütend auf mich. 

Sei es!

Jede Emotion, welche du nur für mich empfindest, fühlt sich an wie der Himmel. 

Hass mich, wenn du willst.

Ich könnte dagegen nicht glücklicher sein. 

Auch du wirst dieses Gefühl verspüren, wenn dir erst einmal klar wird, was du geschafft hast. Lass deinen stechenden Blick mein Herz durchbohren, bis es dir bewusst wird. 

»Bist du komplett bescheuert?«, säuseln deine bildschönen Lippen, während ich diese niedliche Frage gänzlich ignoriere.

Fuck, ich will, dass du mich auf ewig so erhaben ansiehst. 

»Wir werden jetzt verschwinden, damit ich dir all die ungezogenen Worte über deine Haut flüstern kann, die einzig für dich bestimmt sind.« Trotz der Finsternis um uns herum weiß ich, dass deine Wangen gerade eine lebendigere Farbe annehmen. Der Gegenstand deines Durchbruchs wird sanft an den Rand des Bodens gestellt.

Es ist schon fast amüsant, wie sich dein eben noch zorniger Ausdruck in so etwas wie Ehrfurcht verwandelt, während ich mich aufrichte. Beschämt siehst du zur Seite. Wie gern ich dieses Spiel fortsetzen würde. 

Wie gern ich dich wieder windend unter mir sehen will. 

»Wärst du so lieb und würdest eine Haarnadel holen?«, bitte ich dich mit der höflichsten Stimmlage, die ich aufbringen kann.

»Wie zum Teufel soll eine Haarklammer …« Du stoppst mitten im Satz und ich kann förmlich sehen, wie deine Zahnräder ineinander finden. Schnell verschwindest du im Bad und durchkämmst einige Schubfächer. Ich könnte dir sagen, dass sie sich im linken Wandregal über der Wanne befinden, allerdings gefällt mir dein entschlossener Anblick gerade viel zu gut. Beinahe vierundzwanzig Stunden musste ich auf dieses Bild aus nächster Nähe verzichten, also gönne ich mir diese wenigen egoistischen Sekunden. Zufrieden beendest du deine Suche und stehst mit zwei unterschiedlich großen Haarnadeln vor mir. Dein Gesichtsausdruck erinnert mich an den eines Hündchens, das einen übergroßen Stock auf dem Spazierweg gefunden hat. 

Sieh mich bitte häufiger so an, meine Liebe. 

»Will ich wissen, wie du dich an dieses Detail aus meiner Vergangenheit erinnern konntest, noch bevor ich es tat?«, fragst du, während sich deine rechte Augenbraue hebt. Mit einem leichten Schmunzeln schüttle ich den Kopf und laufe an dir vorbei zurück zur Haustür. Wir sollten uns beeilen, bevor alle Mühe umsonst war und sich dieser Parasit uns doch noch in den Weg stellt. Du gehst mir nach und machst dich sofort ans Werk.

Natürlich weiß ich über eure gegenseitigen Streiche von damals bestens Bescheid.

Ich weiß, wie viel Freude und Genugtuung du empfunden hast, wenn dir ein weiteres Schloss zum Opfer fiel. 

Diese rebellische Art hat mich schon damals an dir fasziniert. 

Alles fasziniert mich an dir. 

Dein Talent, neue Dinge in Blitzgeschwindigkeit zu erlernen.

Dein Mitgefühl gegenüber allen schwächeren Lebewesen.

Die Art, wie du tanzt.

Wie du gehst.

Wie du stehst.

Wie du sprichst.

Wie du schweigst.

Wie du …

»Geschafft.«
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»Scheiße, wir haben’s geschafft!«, schreie ich nun schon zum elften Mal in die Stille der Nacht, die uns umhüllt. Uns.

Der kühlende Atem des mitternächtlichen Sommers saugt die Hitze aus meinen Gliedern und es fühlt sich berauschend an. An einer einsamen Parkbank, die unterhalb einer Laterne steht, kommen wir zum Stehen. Diese kommt wie gerufen, denn das angesammelte Adrenalin verlässt allmählich meine Adern, was mich die Erschöpfung durch Dilans Strafe wieder spüren lässt. Mit einem Seufzen lasse ich mich darauf nieder und streife mir einige verirrte Strähnen von der Stirn.

»Wir haben’s geschafft, Ghost.« Nummer zwölf.

»Das hast du, meine Liebe.« Er setzt sich langsam vor mir auf den Bürgersteig. 

»Wieso setzt du dich nicht neben mich?«

»Weil ich es liebe, wenn du mich von oben herab ansiehst.« Ein dezentes Hitzegefühl schleicht sich in mein Gesicht. Zwar lösen seine Worte ähnliche Anzeichen, wie die meiner bisherigen Lebenssituationen aus. Aber anders als zuvor fühlt es sich durch ihn schon fast zu gut an. Trotzdem erlaube ich mir nicht, diesen Moment noch länger zu genießen. Nervös knete ich die Hände im Schoß und habe Mühe, ihm weiterhin in die faszinierenden Augen zu sehen. 

»Das, was ich zu dir sagte … Ich hab’ es nicht so gemeint.«

»Doch das hast du«, widerspricht er sofort.

»Nein, Ghost, es tut mir wirklich leid.« Nun schaue ich endgültig zu Boden, als sich das schlechte Gewissen meldet. 

»Warum sollte es dir leidtun?«

»Weil ich dich verletzt habe.«

»Hast du das?«

»Jeder wäre doch verletzt, wenn man ihm derartige Dinge vorwirft.«

»Aber es waren keine Vorwürfe. Jedes Wort entsprach der Wahrheit.« Nun bin ich gezwungen ihn erneut anzusehen. Ich hätte erwartet, einen ironischen oder gar enttäuschten Gesichtsausdruck zu erkennen. Aber alles was ich sehe, ist dieses Lächeln. 

»Wie meinst du das?« Ich spreche so leise, dass ich Zweifel daran habe, ob er mich überhaupt gehört hat. Doch dann legt er den Kopf schief. Diese Geste macht er verdammt oft. Nicht oft genug.

»Du hattest mit allem recht, meine Liebe. Vor allem mit dem Teil, dass mein Leben nur daraus besteht Zeit mit dir verbringen zu wollen. Dass ich nichts Besseres zu tun habe, als jede deiner Bewegungen, Taten, Worte und Empfindungen zu studieren.« Sein Lächeln verschwindet.

»Kat, du bist mein gesamter Lebensinhalt.« Meine Hände unterbrechen ihr wirres Spiel, währenddessen sich meine Pupillen nicht zwischen seinem rechten und linken Auge entscheiden können. Er ist nicht normal. 

Er ist verrückt.

Hat eine vollkommen andere Denkweise als alle Menschen, denen ich zuvor begegnet bin. 

Sein Handeln ist jedes Mal so durchdacht, dass es für Außenstehende auf den ersten Blick als völlig unlogisch erscheint. 

Und er sieht mich mit so viel Ausdruck in den fast weißen Iriden an, dass ich das Blinzeln unterdrücke, um nichts davon zu verpassen. Anscheinend schweige ich zu lang, denn seine Lippen öffnen sich.

»Entschuldige dich niemals für deine Emotionen. Wut entsteht aus Hilflosigkeit, Frustration und dem Gefühl, auf der Stelle zu treten.«

»Ich hätte auf dich hören sollen.« 

»Du könntest mir versprechen, beim nächsten Mal auf mich zu hören. Zu einem Zeitpunkt meiner Wahl.«

»Ja!« Das Wort schießt aus mir wie Konfetti aus einem geplatzten Ballon, was ihn sehr zu amüsieren scheint. Denn kurz darauf erfüllt sein Lachen die Umgebung.

Laut.

Ungezwungen. 

Aus vollem Herzen.

Wunderschön.

Ich will nie wieder etwas anderes hören. 

Noch immer kommen diese hypnotisierenden Töne aus seinem Hals, während er sich aufrichtet und nun doch neben mir Platz nimmt. Mein Körper richtet sich instinktiv zu ihm aus. Sein Kopf ist in den Nacken gelegt, und ein letztes Glucksen erklingt, ehe sein Hellgrau auf mich trifft. 

»Aber jetzt erzähl mir bitte erst mal alles, von den letzten vierundzwanzig Stunden.« Aus irgendeinem Grund verwundert mich diese Aufforderung.

»Du weißt es nicht?«

»Doch natürlich.«

»Warum soll ich dir dann davon erzählen?«

»Weil sich deine Seele von den Schwingungen der Worte neu zusammensetzt.« Mal wieder habe ich keine Ahnung, was er damit ausdrücken will. Und trotzdem hole ich einmal tief Luft und berichte von allem, was nach seiner Abwesenheit passiert ist. 

Jenna. 

Dilan.

Zwei Namen, die ich in meinem Deathnote stehen haben will. 

Die negativen Gefühle überrollen mich, als ich zurück in die Erinnerungen geschmissen werde. Doch anders als sonst, mache ich weiter. Weder komme ich ins Stocken noch verhaspele ich mich. Denn ich fühle mich nicht mehr allein. Ghost wendet den Blick nicht von mir ab. Er sagt auch nichts, aber dennoch weiß ich, dass er aufmerksam zuhört. Meine eigenen Emotionen sind klar in seinem Ausdruck zu erkennen. Wie ein Spiegel, welcher ausschließlich Empfindungen reflektiert. Als ich bei meinen Erzählungen genau an unserer jetzigen Ausgangslage angelange, ist der Rückblick beendet. Ebenso wie das zuvor noch leicht drückende Gefühl auf meinem Brustkorb. Ghosts Kopf senkt sich langsam und tief nach unten, bis er sich nach den Worten: Ich danke dir, wieder aufrichtet. Er dankt mir? Ich erzähle ihm wer weiß wie lang von meinen Sorgen und er bedankt sich bei mir? Okay, ich muss mich daran gewöhnen, gewisse Dinge nicht mehr zu hinterfragen. Aber alles kann ich nicht unbeantwortet lassen. 

»Wieso hast du mich angelogen?«

»Das habe ich nicht.« Sein Kinn hebt sich ein Stück. 

»Interessiert dich denn nicht, was ich genau meine?« Verwunderung übernimmt meine Gesichtszüge.

»Nein.« Streng. Monoton. Endgültig. 

»Wieso nicht?«

»Weil ich dich noch nie angelogen habe.« Ich schlucke. Mehrfach. 

»Du sagtest, dass du kein zu Hause hättest. Dass ich deshalb nicht bei dir unterkommen könnte.« Meine Zähne treffen fest aufeinander, da ich mich vor seiner Antwort fürchte. Seine Abweisung von zuvor tut immer noch weh.

»Das ist wahr.« Der Schock über seine Offenbarung muss mir deutlich anzusehen sein.

»Du bist tatsächlich obdachlos?«

»So könnte man es nennen.« Sein Blick richtet sich zur Straße vor uns.

»Könnte man? Oder ist es so?« Ich muss es genauer wissen. Stille. Unwillentlich zwingt mich mein Gehirn zum Zählen.

Eins.

Zwei.

Dr-

»Erinnerst du dich an dein Versprechen mir gegenüber?« 

Ich weiß, worauf er hinaus will: dass er mir auf bestimmte Fragen keine Antwort geben muss.

»Ist das so eine Frage?« Er nickt. So sehr es mir unter der Haut juckt, mehr über diesen mysteriösen Mann zu erfahren, lehne ich mich zurück und ahme seine Blickrichtung nach. Ich halte mein Versprechen. Denn wer wahrhaftig … Energisch wackle ich mit dem Kopf.

»Was machen wir jetzt?«, möchte ich wissen.

»Das, was du willst.« Kurz überlege ich.

»Sicher?«

»Natürlich.« Entschlossen verschränken sich meine Arme vor der Brust.

»Gut, dann bleibt uns nur ein Ort. Und da Dilan ihr den Geldhahn zugedreht hat, wird sie sich mit ein paar Scheinen sicherlich schnell überreden lassen, neben ihrer Tochter auch einen Wildfremden aufzunehmen.« Ich kassiere einen scharfen Seitenblick. Gekonnt ignoriere ich diese Geste, schließlich hieß es natürlich. 

»Hast du Geld?« Ich selbst habe nicht mal einen Cent. 

»Nein.« Wäre auch zu schön, wenn mein heißer Stalker noch wohlhabend wäre, wie in einem meiner früheren Bücher. Doch er spricht weiter. 

»Aber die Nacht geht noch einige Stunden. Also lass uns welches beschaffen.«

»Du willst Leute bestehlen?« Sein Seitenblick entwickelt sich zu einem teuflischen Grinsen.

»Nur die, die zu viel haben.« 

[image: ]


Wenig später befinden wir uns in einer zur Tageszeit belebten Gegend. Jetzt herrscht allerdings weit und breit Leere. Keine Menschenseele ist auszumachen. Die Schlange an hintereinander geparkten Fahrzeugen ist nahezu endlos, während wir die Autotüren, eine nach der anderen, versuchen zu öffnen. Ghost meinte, wer zu vermögend ist, würde sich nicht die Mühe machen, abzuschließen, und diese Aussage ergibt für mich tatsächlich Sinn. Wir knacken keine Schlösser und zerschlagen keine Scheiben. Lediglich ein Handgriff kommt zum Einsatz. Zeit für ein schlechtes Gewissen bleibt mir ohnehin nicht. Ein einziges Mal erlaube ich mir nur an mich zu denken. An uns. Es muss schon ungefähr eine Stunde vergangen sein. Ich habe aus irgendeinem Grund vergessen, die Zeit zu zählen. Bisher konnten wir 40,66€ ergattern. Wertgegenstände werden nicht angefasst. Ich brauche bloß so viel, dass Mama ihre nächste Lieferung bezahlen kann. An einem roten Mercedes-Benz angekommen, lege ich das Gesicht an die Scheibe, um hineinsehen zu können. In der Mittelkonsole liegt doch wirklich ein dickes Portemonnaie. Wer lässt so etwas im Auto? Garantiert wird aber genau deshalb zugeschlossen … 

Offen. 

Ich kann mein Glück kaum fassen. Schnell setze ich mich auf den Beifahrersitz und greife danach. Ghost begibt sich auf den Rücksitz und sucht dort nach weiterer Beute, so wie wir es zuvor auch getan haben.

»Fuck, das sind über zweihundert«, teile ich ihm mit über die Schulter gestrecktem Kopf mit. Er lächelt mich an und ich bilde mir ein, ein Fünkchen Stolz in ihm aufblitzen zu sehen. Doch im nächsten Moment fällt alles Positive aus seinem Gesicht. 

»Kat, dreh dich um!« Ich tue es sofort und sehe zwei schemenhafte Gestalten auf dem Bürgersteig etwa fünf Meter entfernt auf uns zu laufen. Zum Aussteigen ist es zu spät, sie würden uns direkt bemerken. Die Polizei rufen oder schlimmeres, da es Männer zu sein scheinen. Dennoch macht sich der Fluchtinstinkt in mir breit.

»Klettere schnell zu mir«, fordert Ghost mit ernster Stimme. Mit den Armen umfasse ich beide Vordersitze und schwinge mich nach hinten. Das Auto ist zu unserem Glück sehr geräumig, weswegen es uns möglich ist, hinter den Sitzen zu verschwinden. Mein Herz klopft unaufhörlich, während ich mich mit seinem Blick verhake. Als würde er sagen, warte noch kurz, gleich sind sie weg, nickt er einmal. Innerlich beschließe ich, dass unser Raubzug mit diesem Auto endet. Mit dem nun gesammelten Geld sollten wir uns gleich auf direktem Weg zu Mama machen. Meine Augen schließen sich fest und ich beginne zu zählen. 

Eins.

Zwei Türen öffnen sich. 

SHIT!
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Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir mitten in der Nacht in eins von hundert Autos einsteigen und zum gleichen Zeitpunkt die Besitzer dieser Karre auftauchen? Ich wette, wir sind die ersten Menschen, denen so ein verdammtes Unglück passiert. Dies ist die Definition von Pech. Während ich kurz vor einer heftigen Panikattacke stehe, deutet mein Gegenüber mit einem Finger auf den Lippen, dass ich still sein soll. Ja, Ghost, schlauer Plan. Darauf wäre ich selbst nie gekommen. Als hätte er meine Gedanken gehört, runzelt er die Stirn. Mit der flachen Hand drücke ich mir fest auf Mund und Nase, um Atemgeräusche zu dämpfen. 

»Ich brauch’ jetzt was zur Beruhigung, man. Diese Schicht war ein Albtraum«, sagt der Unbekannte auf dem Fahrersitz. 

»Nur Gestörte unterwegs«, bestätigt der andere direkt vor mir auf dem Beifahrersitz. Mein Magen dreht sich ein dutzend Mal, als sich mein Gedächtnis meldet. Ich kenne diese Stimme. 

»Wo soll's hingehen? In 'ne Bar oder The Club?« Ernsthaft?

»Mir egal, Hauptsache ich bekomm’ heute noch 'ne süße kleine Pussy.« Die letzten Schubläden meines Unterbewusstseins werden durchwühlt. Doch unglücklicherweise startet zeitgleich der Motor. Wir sind am Arsch!

»Ey, wo ist mein Portemonnaie?« Ich höre es rascheln und klicken. Er muss es suchen. Zeitgleich sehen Ghost und ich auf den Gegenstand in meiner Hand. Ich habe es im Schockmoment festgehalten. Ich schicke ein stilles Gebet an wen auch immer und biete meine Seele im Austausch, dass er nicht auf die Idee kommt, auf der Rückbank nachzusehen. 

»Hast du’s im Revier vergessen?« Revier? Mein Hirn öffnet die Antwort bringende Akte, als mir die Erkenntnis wie ein Pfeil durch die Venen schießt. Niklas Álvaro. Der Bulle, der mich als Lügnerin abstempelte. Meine Schuld. 

Die Finger meiner noch immer auf den Mund gepressten Hand beginnen zu zittern. 

»Kann sein, sorry man, aber das brauche ich heute. Bin gleich wieder da.«

Álvaro antwortet mit einem genervten Stöhnen. Dasselbe, welches er mir entgegengebracht hatte.

Innerlich korrigiere ich mich. 

Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir mitten in der Nacht in eins von hundert Autos einsteigen und zum gleichen Zeitpunkt die Besitzer dieser Karre auftauchen, sich ins Auto setzen, sie Polizisten sind. Álvaro einer von ihnen ist, der nebenbei bemerkt an Widerlichkeit und Inkompetenz nicht zu überbieten ist und wir nun hier feststecken?

Das Klappen der Autotür deutet darauf hin, dass der Fahrer ausgestiegen ist. Wenige Sekunden vergehen. Dann ertönt das Klingeln eines Smartphones. 

Mit einem gedehnten »Was willst du, Jasmin?« geht er ran. 

»Nein. Ich hab’s dir schon gesagt! Was. DAS WAGST DU NICHT!« Er wird immer lauter und die Bewegungen, die er macht, sind für mich hinter dem Sitz deutlich spürbar. »HALT DEINE VERDAMMTE FRESSE!« Ich zucke unweigerlich zusammen. Viel zu sehr erinnert mich dieses Gespräch an meine eigenen schier ausweglosen Folterstunden. 

»Du machst dieses Stück Scheiße in deinem Bauch weg oder ich prügle es aus dir raus!« Sein gehässiges Lachen kratzt an meinen Gehörgängen.

»Was willst du machen, kleine Schlampe? Zur Polizei?« Wieder lacht er. Mit jeder Silbe brodelt etwas in mir. Ich bilde mir ein, jede einzelne Ader, Vene und Arterie in meinem Körper spüren zu können.

Sie pulsieren.

Sie beben.

Sie kochen. 

Still kommuniziere ich mit Ghost. Ich interpretiere eine Art … Aufforderung in seinem Blick. Aber wozu? Er kann nicht sprechen, dennoch will er mir gerade irgendetwas Wichtiges mitteilen. Meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder zu dem noch immer lachenden Bullen.

»Du glaubst, du kannst dich verstecken? Ich finde dich! Und wenn ich einmal dabei bin, Jasmin«, er macht eine Pause. Es dürften nur etwa zwei Sekunden sein. Zwei Sekunden, in denen mein Puls in Rekordgeschwindigkeit pumpt. »Dann lass’ ich dich mit samt dieses Bastards in dir verschwinden.«

Ein Schalter legt sich um. Und meine Welt taucht in ein hellrotes Licht.

Ich hasse ihn.

Ich will, dass er leidet.

Ich will, dass er verschwindet.

Ich will, dass er stirbt.

Ich war keine Ausnahme. Er sieht auf Frauen herab. Er denkt, über uns zu stehen. Er denkt, uns unterwerfen, quälen oder gar töten zu können, ohne die Konsequenzen dafür tragen zu müssen. Versteckt unter dem Deckmantel des Freund und Helfers. 

Ich will ihn töten.

Will ihn töten.

Ihn töten. 

Töten.

»Tu es!« Ghosts Stimme schallt laut durch den Fahrzeuginnenraum. Ich verstehe sofort, dass ich jetzt das tun soll, was ich ihm versprochen habe. 

Dieses Mal höre ich auf ihn.

Blitzartig wendet sich Álvaros Kopf in unsere Richtung. Aber ich habe mich bereits aufgerichtet. Meine Finger greifen seine dicke silberne Halskette und ich ziehe. Das Handy fällt ihm aus dem Griff, da er nun mit beiden Händen gegen meinen Zug ankämpft. An wen auch immer ich meine Seele soeben verkauft habe, bitte lass diese verdammte Kette halten! Er röchelt und hustet lautstark. Ein Zeichen für mich, dass ich nicht seine gesamte Luftzufuhr abgedrückt habe. Immer wieder entgleitet mir die Kette um wenige Millimeter. Wertvolle Millimeter, die seinen verdammten Tod verhindern. Ich muss stärker ziehen. Mein komplettes Gewicht nutzen. Die Ketten des Schmuckstücks verewigen sich in meiner Haut und ich genieße diesen Schmerz. Denn das bedeutet, ihm zumindest schon mal eine Wunde zugefügt zu haben. Ich lehne mich nach hinten, versuche die Arme an meinen Körper zu ziehen.

»Handeln wie ein Monster, aber mit den Konsequenzen willst du nicht leben!« Die Worte verlassen meine Kehle wie ein gewaltiger Schrei. Doch plötzlich landet eine unerwartete Last auf meinem Oberkörper. Dieser Wichser hat den Sitz zurückfallen lassen. Ich habe nicht auf seine Hände geachtet. Scheiße!

»DU?«, spuckt er mit heißerer Stimme. Mein Fuß stemmt sich in den Sitz, wodurch er wieder ein Stück nach oben kippt. Schnell fasse ich das silbrige Metall weiter vorn und zerre erbarmungslos daran.

»Du hast mich ja regelrecht mit der Wahl deines Halsschmucks provoziert!« 

Fester.

Stärker.

Gnadenloser.

Seine Hände schlagen wild um sich. Versuchen, hinter sich zu greifen, um mich zu erwischen. Wie einstudiert, weiche ich seinen Klauen aus. Nutze gleichzeitig den Schwung, um seine Luftröhre außer Gefecht zu setzen. Er röchelt noch immer. 

Mehr Kraft.

Ich brauche mehr Kraft!

»Lass los!« Ungläubig starre ich zu Ghost. Hab’ ich mich verhört? Doch sein Blick ist ernst. Ja, schon fast genauso entschlossen wie meiner. Ich tue es. Der Bulle knallt mit voller Kraft nach vorn. Sein Schädel schlägt auf dem Armaturenbrett auf, was ihn schmerzerfüllt keuchen lässt. 

»Du rechts, ich links! JETZT!«, befielt Ghost und als wäre dies eine Choreografie, bewegen wir uns parallel und blitzschnell. Wie befohlen beuge ich mich nach vorn, alle zehn Finger umschließen die mittlerweile heiße Kette. Ein letzter Blick zu Ghost, der mich wie ein Spiegelbild kopiert, bevor wir uns nach hinten fallen lassen. Die Füße weiterhin gegen den Sitz gepresst. Ich spüre Gegenwehr und Zappeln. Aber es ist kein Ton mehr zu hören. Es funktioniert. 

»Stirb endlich, du scheiß Fickfehler!« Die Regungen werden schwächer und kraftloser. Langsamer und unkontrollierter. Eigentlich würde ich jetzt zählen, aber fuck, ich will nicht. Muss es nicht.

Es ist, als würde die Lebenskraft dieser wertlosen Kreatur geradewegs in mein Blut fließen. Es fühlt sich berauschend an und nichts als Glücksgefühle durchströmen meine Sinne. 

Und dann: Nichts.

Er bewegt sich nicht mehr. 

Seine Glieder hängen schlaff an ihm herab.

Der Kopf in einem ungewöhnlichen Winkel. 

Wir haben es geschafft.

Er ist tot!

Er kann niemandem mehr schaden. 

»Mit einer Sache hattest du recht, Officer …«, diesen Titel betone ich gezielt abfällig, »unsere nächste Begegnung ist tatsächlich nicht so freundlich abgelaufen.« Meine verkrampften Hände lösen sich langsam. Ebenso wie die meines Helfers. Tiefrote Striemen zerteilen das Fleisch. Doch ich betrachte diese Wunden als Belohnung. 

»Ernsthaft?«, fragt Ghost überrascht, wodurch ich ihn mit großen Augen ansehe.

»Was?« Er hält sich sichtlich ein Lachen zurück. 

»Du scheiß Fickfehler?«, wiederholt er meine Worte und bricht nun ungehemmt in Gelächter aus. Ich kann nicht anders, als mit einzustimmen. Ja, solche Worte benutze ich sonst nie. Aber ein passenderer Begriff ist mir nicht eingefallen. Ich halte mir die blutige Hand auf den Bauch, da er mittlerweile durch das viele Gekicher weh tut. 

»Hab’ ich dir schon mal gesagt, wie wunderschön dein Lachen ist?« Mein Fokus landet erneut auf ihm. Er sieht mich an. Grinst zufrieden. 

»Dann hast du deins noch nicht gesehen«, entgegne ich um einiges selbstsicherer, als ich es von mir kenne. Seine Augenbrauen heben sich, gefolgt von einer kleinen Neigung seines Kopfes. Anscheinend hat es ihm zum ersten Mal die Sprache verschlagen, denn er richtet den Blick soeben nach vorn zum Rückspiegel. Seine Mundwinkel sinken nach unten wie ich einst in den Abgrund, bevor ich Ghost traf. 

»Was ist?«, frage ich sofort. 

»Er kommt zurück.« Schnell schaue ich nach hinten, in der Hoffnung, dass er sich irrt. Aber tatsächlich ist der andere Cop nur noch wenige Schritte von uns entfernt. Schnell schlängele ich mich erneut nach vorn, setze mich neben die Leiche des Fickfehlers und betätige die Innenverriegelung. Ein Klicken ertönt, aber mir ist bewusst, dass uns das nicht retten wird. 

»Kat, du musst losfahren!« Überforderung macht sich in mir breit, während ich auf Lenkrad, Pedale und Gangschaltung starre. Seit ich den Führerschein vor sechs Jahren gemacht habe, bin ich nicht mehr gefahren. Durfte es nicht. 

»Ich kann es nicht mehr!« Bevor ich die Bitte an Ghost, mit mir den Platz zu tauschen, aussprechen kann, zerrt jemand an der Fahrertür. JETZT sind wir am Arsch.
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Ich habe das Gefühl, dass die Scheibe neben mir gleich in ihre Einzelteile zerspringt. So heftig prügelt der Bulle auf sie ein. Mit jedem Scheppern sacke ich weiter zusammen. Seine Wut wächst unkontrollierbar, als er seinen toten Kollegen entdeckt, dessen Hals blutige Linien zieren. 

»Ghost, Hilfe!«, brülle ich und sehe flehend in den Rückspiegel. Sein ernsthafter Blick trifft mich.

»Du musst jetzt losfahren«, wiederholt er und meine Verzweiflung wächst. 

»ICH WEIß NICHT WIE!«, schreie ich in den Spiegel. Die trommelnden Faustschläge des Polizisten sind so durchdringend, dass mein Puls im selben Rhythmus in meinen Ohren hämmert.

»Sofort aus dem Wagen!«, befielt er und die Schläge enden abrupt. Ich schaue zu ihm. Er geht einige Schritte zurück, greift an seinen Gürtel und …

»Tritt die Kupplung ganz links von dir durch.« Ich tue es.

»Leg’ deine rechte Hand auf die Schaltung und ziehe erst nach links und dann nach vorn.« Auch das tue ich.

»Lass die Kupplung langsam los, während du zeitgleich aufs Gas rechts trittst.« Der Motor summt.

»Einlenken und KOPF RUNTER!« Ein heftiger Knall durchschneidet die Luft. Mein Oberkörper ist bis zur letzten Distanz nach unten verwinkelt und ich spüre, wie mehrere Splitter auf mein Haar rieseln.

Kein Schmerz.

Kein Blut.

Kein Treffer.

»FAHR LOS KAT!« 

Mit Vollgas rase ich aus der Parklücke. Halte das Lenkrad gerade und fest. Schlagartig kommen mir alle Erinnerungen an meine Fahrstunden zurück. Der Motor ist ohrenbetäubend laut, weshalb ich in den zweiten und anschließend dritten Gang schalte. Ich kann es doch noch.

»Ich kann es!«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

»Und wie du das kannst.« Eine vor Freude sprühende Stimme antwortet mir, bevor sie in ein ausgelassenes Lachen verfällt. Ich sehe in den Seitenspiegel und entdecke Ghost, wie er seinen Arm durch die offene Fensterscheibe streckt. Seine Hand formt einen perfekten Mittelfinger.

»Fickt euch, ihr Drecksbullen!«, ruft er hinaus. Ich mache es ihm nach. Halte den Arm durch das nicht mehr vorhandene Fenster und zeige der Welt, was ich von ihr halte. 

»Scheiß Fickfehler!«, ergänze ich lautstark, was Ghost einen weiteren Lachanfall beschert. 

»Würdest du das Radio anmachen?« Ich habe Mühe, seine Worte zu verstehen, da er sich kaum noch halten kann. Auch ich weine mittlerweile Lachtränen, während meine Finger auf Play drücken. Limp Bizkit – Rollin’ beginnt, durch die zugegeben verflucht guten Lautsprecher, zu spielen.

»Verdammt, wenigstens haben die Idioten einen guten Musikgeschmack«, stelle ich fest und genieße das langersehnte Hochgefühl in meinen Adern. So muss sich der Himmel anfühlen. Durch den Rückspiegel sehe ich, wie Ghost sein Haar wild im Takt hoch und runter schüttelt. Und fuck, ich spüre, wie es zwischen meinen Beinen pulsiert, während ich diesen Anblick genieße. Seine Augen sind geschlossen und es sieht so aus, als ob er Teil eines Musikvideos wäre. 

Elegant.

Heiß.

Perfekt.

»Es wäre äußerst erfreulich, wenn unsere erfolgreiche Flucht nicht an einem Baum gepresst endet.« Wie auch immer er meine Blicke bemerkt hat, ich unterbreche sie sofort. Ein Graben samt Baum taucht bedrohlich nah auf, weil ich dabei bin, die gerade Straße mit einem Schwenker nach rechts zu verlassen. Schnell lenke ich in die entgegengesetzte Richtung. Kurz fahre ich Schlangenlinien, aber ich schaffe es nach drei Versuchen wieder in die Spur zu kommen. 

»Sorry«, nuschle ich und traue mich nicht mehr zu ihm zu sehen, da mein Gesicht wahrscheinlich einen besonderen Rotton angenommen hat. 

Die restlichen zwei Minuten genießen wir den Song, der perfekt zu unserer Stimmung passt. Auch ich wippe heftig zum Beat und wir singen lauthals mit. Ghosts Stimme klingt wie die eines berühmten Sängers. Ich könnte für immer dieser Stimme lauschen. Auf einmal spüre ich, wie sich zwei Hände um die Kopfstütze meines Sitzes legen. 

»Siehst du den See da vorn?« Ich fokussiere meine Sicht und suche danach.

»Ich glaube schon.«

»Halt dort an. Ich will dich. Jetzt.« Meine Atmung beschleunigt sich, während ich nach links auf den Schotterweg abbiege, unzähligen Schlaglöchern ausweiche und schlussendlich wenige Meter vor dem Gewässer parke. Meine Finger klammern sich immer noch fest ans Lenkrad, als ich einen kalten Atem in meinem Nacken spüre. 

»Ich will, dass dieser Parasit sieht, was für eine Göttin ihn hingerichtet hat.« Meine Haut prickelt vor Anspannung bei dem Klang seiner Worte. Dann vernehme ich die Autotür hinter mir. Er ist ausgestiegen. Geht um das Auto herum, an mir vorbei und bleibt am Ufer des Sees stehen. Betrachtet ihn und lässt die Hände in den Hosentaschen verschwinden. Mein Mund fühlt sich an wie Sandpapier, so viel habe ich in der letzten Minute geschluckt. Das nächste Lied beginnt. Artemas – how could u love somebody like me? 

Ich bin so verdammt nervös. 

Voller Vorfreude darauf, was seine Worte dieses Mal in mir auslösen. 

Mit zitternden Händen greife ich nach der Klinke und halte noch einmal inne. Ich sehe zu dem toten Bullen, dessen grüne Augen weit geöffnet in die Ferne starren. Spucke läuft aus seiner Fresse und auf seiner Jeans hat sich ein dunkler Fleck gebildet. Zufrieden lächle ich und verabschiede mich mit einem weiteren Mittelfinger. Die Scheinwerfer des Autos strahlen auf meinen schönen Stalker und lassen die glitzernden Wellen des Wassers märchenhaft erscheinen. 

»Ich durfte dich bereits einmal bewundern. Also ist es nur fair, wenn ich nun … « Ghost spricht seinen Satz nicht zu Ende. Das muss er auch nicht, denn ich betrachte den breiten Rücken mit dem perfekten V, als er beginnt sich von seiner Kleidung zu befreien. Das gigantische Tattoo zieht mich erneut in seinen Bann. Erstaunlicherweise merke ich, dass mein Mund wieder feucht ist. Ebenso wie die Region weiter unten. So sehr bin ich fasziniert. Aber noch mehr fesselt mich der Griff in den Bund seiner Hose, die soeben den Weg auf den, mit Erde bedeckten, Boden findet. Nur noch in Boxershorts bekleidet, steht er dort. Das schwache Licht beleuchtet jeden seiner Muskeln so perfekt, als wäre es genau für ihn eingestellt. Ich muss mich zwingen, den Mund geschlossen zu halten, um nicht zu sabbern. 

»Kat?«

»Ja?« Fuck, warum klinge ich plötzlich so heiser?

»Darf ich dich noch einmal sehen?« Ich weiß, was er meint.

Er will mich sehen.

Ohne Bedeckung.

Ohne Kleidung. 

Nur Haut.

Ohne zu antworten, entledige ich mich allem. Selbst die Boots verschwinden irgendwo außerhalb des Lichtstrahls. Ghosts Kopf dreht sich halb über seine Schulter. Mit nur einem seiner, nun wieder weißen Augen, begutachtet er mich. Ich lasse meinen Körper von der Musik führen. Langsam und mit gezielt reizvollen Gesten bewege ich mich einige Schritte nach vorn. Mit den Fingerspitzen streife ich über den roten Lack des Mercedes und beende meinen Gang mittig vor der Fahrzeugfront. Er dreht sich ein Stück mehr in meine Richtung. Ich genieße seinen bewundernden Ausdruck. Die Art, wie sich sein Kiefer anspannt. Wie er mit halb geschlossenen Lidern jede meiner Bewegungen exakt studiert. Meine Hände platzieren sich zu beiden Seiten hinter mir auf der Motorhaube und ich stemme mich nach hinten. Komme mit dem nackten Hintern auf der kalten Oberfläche auf. Meine Beine befinden sich zusammengepresst in einer leicht angewinkelten Position. Der schöne Fremde wendet sich mir nun komplett zu. 

Endlich. 

Ich darf ihn betrachten. 

»Ich schätze, ich bin nun an der Reihe, Black Cat.« Und damit verschwindet das letzte Stück Stoff von seinem Unterleib. Ich kann nichts gegen das Öffnen meiner Lippen tun. Kann nicht dagegen ankämpfen, wie ich sie mit der Zunge langsam befeuchte. Auch wenn es seltsam klingt. Dieser Mann hat den Schwanz eines Gottes. 

Er ist groß.

Rasiert.

Hart. Meinetwegen. 

»Wow«, entweicht es mir, was seinen linken Mundwinkel nach oben befördert. Dann tritt er näher. Etwa eine Armlänge Abstand trennt uns. Er senkt das Kinn und die weißen Iriden wandern gierig von meinen Lippen, über meine Brüste zu meinen Beinen, die ihm den Einblick auf das verwehren, was er offensichtlich begehrt. Dieses Mal lege ich den Kopf schief und beginne mich quälend langsam für ihn zu öffnen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich in deutlich sichtbaren Hebungen. Ich dehne den Augenblick bis zum Äußersten. Bis meine Flexibilität an ihre Grenzen kommt und noch ein Stück darüber hinaus. Ich will diese Augen weiterhin betrachten. 

Die Augen, die mich wollen. 

Die Augen, die mich wollen. 

Die Augen, die mich wollen. 

»Erlaubst du?«

»Ja.« Ich antworte, ohne zu wissen, was er meint. 

Er atmet tief ein und legt den Kopf für einen Moment in den Nacken. Fuck, das macht er doch extra. 

»Weißt du, was ich sehe?« Ich schlucke heftig. 

»Ich sehe die Personifikation der Perfektion.« Ich liebe seinen poetischen Schwachsinn.

»Ich sehe, wie dieses göttliche Wesen vor Verlangen auf die Haube des Autos tropft, auf dem ihr bezaubernder Arsch sitzt. Wie sich ihre Nässe langsam unter ihr ausbreitet. Wie feucht und pulsierend sie für mich ist.« Er kommt einen Schritt näher.

»Ich sehe die Lust in ihren eisigen Iriden. Sie sind glasig und die Pupillen so riesig wie auf Drogen. Dazu wechseln sie verdächtig oft zwischen meinem Gesicht und meinem Schwanz hoch und runter. So als ob sie sich nicht entscheiden könnten, was sie mehr reizt.« Er hebt die Hand und seine Finger verharren, wie im Schwebezustand nahe der Öffnung zwischen meinen gespreizten Beinen. 

»Ich sehe eine Wildkatze, die vor Kurzem ihr zweites Opfer eigenhändig zerfleischt hat. Sie trägt das Blut an ihren Händen wie eine Trophäe. Eine so starke und anziehende Seele. Ich will ihr so nah sein, bis wir miteinander verschmelzen. So nah sein, dass du mir nie wieder entkommen kannst.« Seine Worte wirken auf mich wie purer Sex. Mein Körper glüht vor Verlangen. 

Ja.

Er glüht.

Heiß.

Brennend.

Und zum zweiten Mal fühlt es sich an wie ein nicht aufzuhaltender Rauschzustand. Keineswegs schmerzhaft. Weder beängstigend noch erdrückend. Ich fühle die pure Freiheit. 

»Schließ die Augen, meine Liebe.« Sofort senken sich meine Lider für ihn. 

»Ich will, dass du meine Worte erneut fühlst. Lasse sie in deinem Geist zur Realität werden.« Fuck, ich will genau das.

»Spürst du, wie ich deine vor Kälte und Erregung zitternden Beine berühre? Ich ziehe langsame Kreise auf deinen hübschen Füßen und weiter über deine Waden.« Seine Beschreibung in Kombination mit seinen schweren Atemzügen betäuben meinen Verstand.

»Mit den Fingerspitzen gleite ich über deine Knie und komme mit immer fester werdendem Druck bei deinen Oberschenkeln an. Sie sind feucht von deinem Verlangen. Die glänzende Substanz ist geradezu einladend für mich.« 

Ich fühle ihn. 

Fühle die Berührung seiner Worte. 

Die Kälte, die von ihm ausgeht auf jeder beschriebenen Stelle meiner Haut. Mit dieser perfekten tiefen Stimme fährt er fort.

»Ich beuge mich nach unten. Denn ich muss dich schmecken. Muss das, was dein Körper nur für mich bereitstellt, kosten.« Ich lehne mich nach hinten, als mir das erste Stöhnen entweicht. Auch Ghost gibt ein tiefes Raunen von sich.

»Fuck, du schmeckst himmlisch«, flüstert er direkt vor meiner intimsten Stelle. Jeden Ton, jeden Atemzug spüre ich überdeutlich. Meine Schenkel beginnen unkontrolliert zu beben. 

»So ist es gut. Wie fühlt sich meine Zunge in dir an? Wie fühlt es sich an, wenn ein Teil von mir in dir steckt?«

»Atemberaubend.« Er lacht. Rau und heiß.

»Dafür atmest du aber überaus hektisch, meine Liebe.« Er hat recht. Ich atme und stöhne allein durch seine Worte.

Seinen Atem.

Seine Stimme.

Seine Kälte. 

Sein unerforschtes und zugleich unwiderstehliches Selbst. 

»Meine Zunge fährt genüsslich über deine Klit. Umkreist sie. Neckt sie. Wieder und wieder, bis das Pulsieren an Intensität gewinnt. Fuck, Kat! Du läufst aus für mich.« Meine zuvor zurückhaltenden Töne wandeln sich in rohe ekstatische Schreie. Ich nähere mich dem Gipfel. Höher, immer höher bis …

»Du kommst nicht.« Mein Kopf schnellt nach vorn und mein Blick entdeckt seine vor Lust verschleierten Iriden. Eine Hand befindet sich mit geringem Abstand vor meinem Kitzler, während die andere seinen stahlharten Schwanz bearbeitet. Wie gebannt schaue ich zu, wie er ihn mit intensiven Auf- und Ab Bewegungen massiert. Die Spitze glänzt, da ihm bereits einige Lusttropfen entrinnen. Ich lecke mir die Lippen, ehe ich erneut in Weiß blicke.

»Sagte ich etwas vom Augen öffnen?« Schnell schließe ich sie wieder. Dennoch komme ich nicht drum herum mich zu fragen, weshalb er mir diesen Orgasmus verwehrt hat. 

»Lass es uns doch nicht schon beim Vorspiel beenden.« Brummt die tiefe Stimme gegen meine verhärteten Nippel. Ich spüre, wie sich meine Haut mit einer zarten Schweißschicht bedeckt hat. Obwohl es mittlerweile unter zehn Grad sein dürften, erhitzt mich dieser Mann unaufhörlich. Ich lehne mich weiter nach hinten, bis mein Rücken durch die eiskalte Oberfläche erschaudert. 

»Meine Zunge wandert weiter über deinen Bauch. Ich will dich überall schmecken. Will alles von dir markieren. Jeden Millimeter deiner wunderschönen Haut erkunden.« 

Alles.

Ich spüre alles.

»Weißt du, wie perfekt sich deine Brüste in meinen Händen anfühlen? Als wären sie ausschließlich für mich geschaffen. Sag mir, was soll ich jetzt tun?«

»L-Lecken.« Auf meine unbeholfene Antwort ist sein raues Lachen zu hören.

»So?«

»Fuck, ja!« Wie ist das möglich? Ich weiß, dass er mich physisch nicht berührt. Wie kann ich dennoch jedes gesprochene Wort so intensiv spüren?

»Hörst du das?« Kurz befürchte ich, dass uns etwas unterbrechen könnte. Bis ich begreife, was er meint. Nach wer weiß wie vielen Songs ertönt nun Fuck you like an animal. Sofort atme ich scharf ein. 

»Und weißt du, was ich jetzt machen werde?« Mein Herz hämmert, als würde mein Brustkorb zerspringen.

»Genau das.« Ich schreie. Ich fühle. Ich … ich …

»Deine Hüften dienen perfekt, um mich in sie zu krallen. Durch deine Feuchte gleitet mein Schwanz wie von selbst in dich. 

Tief.

Hart.

Bis zum Anschlag.

Wieder.

Und.

Wieder.«

Zwischen jedem seiner Worte erlebe ich die Kraft, mit der er sich gedanklich in mich stößt.

Ich bin außerhalb meines Körpers.

Schwebe irgendwo darüber.

Geradewegs Richtung Himmel.

»Ich will dich genau so. Jeden verdammten Tag. Nackt, komplett durchnässt, hingebungsvoll wimmernd und im Rausch versunken.« Bis vor Kurzem dachte ich, den Gipfel der Ekstase erreicht zu haben. Doch jetzt befinde ich mich in den Wolken. Werde nach oben katapultiert. Die wohltuende Hitze strömt meine Wirbelsäule entlang, während sich meine Hände um meinen eigenen Hals legen.

Ich brauche Halt.

Brauche Kontrolle. 

»Sieh mich an.« Hellgrau in halb geschlossenen Lidern erfassen mich. Seine Lippen öffnen sich für weitere verführerische Versprechungen, doch in diesem Moment fliege ich.

»Ghost!«, ist das Einzige, was ich herausbekomme, während mich die Flut an Endorphinen mit sich reißt. Ich höre nicht auf ihn anzusehen. Will ihn genauso in diesem Augenblick gefangen halten, wie er mich. 

»Kat.« Mein Name ist sein Begriff der Erlösung, denn kaum nachdem er ihn ausgesprochen hat, ergießt sich sein Samen vor mir auf der Motorhaube. Sein Schwanz zuckt einige Male, bis auch der letzte Tropfen vergossen ist. Schwer atmend, ja beinahe in Atemnot, starren wir einander an. Einzelne Strähnen seines schwarzen Haars stehen ab.

»Danke.« Er schmunzelt und wirkt erschöpft, da sich seine Atmung noch nicht beruhigt hat.

»Jederzeit wieder, meine Liebe.«
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Und da stehst du. 

Neben mir. 

Siehst auf die eleganten Wellen des Wassers. 

Mit mir. 

Unsere Seelen sind eins. 

Wie könnte es anders sein?

Du fühlst mich innerlich. In deinem Verstand, deinem Geist. 

Zwischen uns existiert eine Intensität, die über das Körperliche hinausgeht. 

Ist es nicht seltsam, liebste Kat?

Ich weiß nun, wie es sich anfühlt, in deinen engen feuchten Wänden zum Höhepunkt getrieben zu werden. Ich habe es ebenso gefühlt wie du. Und das, ohne deine Haut ein einziges Mal angefasst zu haben. Mit festem Blick auf das Gewässer versinke ich gedanklich in einem See aus kreativen Möglichkeiten, um dich erneut zum Schreien zu bringen. 

Für uns ist alles möglich, nicht wahr?

»Wiederholen wir das bald nochmal?«, fragst du, deine leuchtend eisblauen Augen dabei voller Erwartung.

»So oft du willst.« Dein darauffolgendes Lächeln zieht mich in deinen Bann. Jedes Mal, wenn ich dieses seltene Strahlen sehe, erlebe ich einen Moment purer Freude. Ich sorge dafür, dass diese Ausnahme zum Standard wird, meine Liebe. Du holst einmal tief Luft bevor dir die nächsten Worte traurig über die Lippen kommen.

»So gern ich mit dir hierbleiben würde, mein Körper macht Probleme.« Du reibst mit zitternden Händen über deine Arme. Regelmäßiges Schlafen, Essen und Trinken sollten wir ebenfalls in dein Standardprogramm integrieren. Ich nicke zur Zustimmung. Auch ich will hier nicht fort, aber deine Gesundheit ist wichtiger.

»Ich hole alles, was wir gebrauchen können aus der Karre, bevor wir ihn entsorgen.« Ohne, dass du zu Ende gesprochen hast, tragen dich deine Füßchen ins Innere des Autos. Die Leiche interessiert dich dabei keineswegs. Anfangs hatte ich Sorge, du würdest die Tat bereuen. 

So reagieren, wie bei unserem Gespräch über den Mann, der deinem Schraubendreher zum Opfer gefallen ist. Doch schon damals hast du es heimlich genossen, wertloses Leben auszulöschen. 

Und nun?

Nun hinterfragst du dich kein einziges Mal.

Ich kann nicht in Worte fassen, wie stolz ich auf dich bin. 

Mit dem Portemonnaie und dem Handy des Fickfehlers in den Händen stehst du vor mir. Gedankenverloren scrollst du durch einen Chat. 

»Sie hat ähnlich leben müssen, wie ich«, murmelst du in den Bildschirm. Ich weiß, wen du meinst. Die Frau, die dir den letzten Anstoß zur Ausübung von Gerechtigkeit gegeben hat. 

»Du hast ihr einen großen Gefallen getan«, versichere ich dir, woraufhin du die Schultern straffst. 

»Ja. Ja, das habe ich.«, bestätigst du, was mich direkt noch einmal ins Paradies befördert.

Dein bezaubernder Körper dreht sich. Im Gehen steckst du beide Objekte in die Jackentasche. Dann greifst du durch das kaputte Seitenfenster, löst die Handbremse und drehst den Lichtschalter gegen den Uhrzeigersinn, sodass wir lediglich vom Licht des Mondes erhellt werden.

Sofort erinnere ich mich an unsere erste Begegnung.

So wunderschön.

Anschließend positionierst du dich hinter dem Fahrzeug. Mit beiden Händen beginnst du kräftig gegen das Auto zu drücken. Ich begebe mich neben dich und helfe dir mit vollem Einsatz beim Schieben. Der Wagen setzt sich langsam in Bewegung. Je mehr Schritte wir gehen, desto leichter wird es, bis er schlussendlich von allein rollt.

Vergleichbar mit deinem bisherigen Weg, meinst du nicht auch?

Das rote Fahrzeug verschwindet allmählich, bis nur noch aufsteigende Blasen zu erkennen sind.

Plötzlich breitet sich das Gefühl von Unruhe in mir aus. Mein Blick fällt auf dich. Dein langes Haar weht im Takt der Wellen. Du siehst noch immer gebannt auf das Gewässer. So, als ob du sichergehen willst, dass der Mercedes nicht doch wieder an die Oberfläche kommt. 

Kat, bitte lass deinen Weg nicht auch so enden. 

Wir müssen die Notbremse ziehen, wenn es so weit ist. 

Die Lippen meiner persönlichen Göttin beginnen Worte zu formen. 

»Für Jasmin, Arschloch.«
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»Wünsch dir was!« 

Ich hole tief Luft, bevor ich die tanzenden Flammen der Kerzen auf dem mit Smarties bestückten Kuchen auspuste. Meine Freundinnen klatschen aufgeregt und jeder beginnt sich ein Stück meines Geburtstagskuchens zu nehmen. Der Tag ist einfach nur schön. Mama ist extra früh aufgestanden, um zu backen. Ich habe neue Klamotten bekommen. Ebenso wie professionelles Zeichenpapier und Stifte. Oma konnte leider nicht vorbeikommen. Die Lungenentzündung möchte nicht abheilen, weswegen sie nun schon seit sieben Wochen im Krankenhaus liegt. Morgen nehme ich für sie ein großes Stück mit, weil ich sie sowieso mehrmals wöchentlich mit dem Bus besuchen fahre. Ich hoffe, dass sie bald nach Hause gehen kann. 

»Schmeckt super«, murmelt Harley mit vollem Mund.

»Total!«, stimmt Val zu. Jenna nickt nur, da sie sich viel zu große Stücke immer weiter in den Mund schiebt, ohne die vorherigen runterzuschlucken. Ich lächle und fange an, in winzig kleinen Bissen zu essen. 

»Gehen wir nachher in die Spielhalle?«, fragt Val in die Runde.

»Och nö, lieber ins Schwimmbad!«, protestiert Jenna.

»Worauf hast du Lust, Kat? Ist ja schließlich dein besonderer Tag«, mischt sich nun auch Harley ein. Nachdenklich tippe ich mit dem Zeigefinger gegen mein Kinn.

»Hmm. Lasst uns doch beides machen!« Die Gesichter meiner Freundinnen strahlen auf meine Antwort hin besonders stark. 

»Aber ich hab’ keinen Bikini dabei.« Harley lässt sich schmollend zurück in den Stuhl fallen. Jenna boxt ihr auf den Oberarm.

»Aua!« 

»Ich hab’ natürlich vorgesorgt.« Stolz schwingt in Jennas Stimme als sie hinter sich greift und ihren lilafarbenen Rucksack mit Glitzerperlen hervorzieht. Sie kramt eine Weile darin herum, ehe uns grüne, gelbe, blaue und weiße Bikinis präsentiert werden. 

»Der Blaue ist schon für mich reserviert.« Jenna nimmt den blauen Stoff zwischen zwei Finger und legt ihn beiseite.

»Ich nehme grün!«, ruft Harley und greift mit Begeisterung nach den Badesachen. 

»Kat, ich nehme an, du wählst weiß?« Val holt sich den Orangen, während sie mir die Farbe zuwirft, die ich ohnehin genommen hätte. 

»Ja perfekt!« Jenna klatscht in die Hände und wackelt aufgeregt auf ihrem Stuhl herum, sodass ihre roten Locken wild hoch und runter hüpfen. 

»Na, ihr habt ja gute Laune!« Ich drehe mich um, als die Stimme von Mama zu hören ist. Sie sieht heute wirklich hübsch aus in ihrem gepunkteten Kleid. Sie hat sich sogar ein wenig geschminkt. Mein Magen tut auf einmal weh, weshalb ich den Teller mit dem halben Stück von mir schiebe. 

»Wir würden nach dem Essen gerne in die Spielhalle und danach noch ins Freibad. Ist das in Ordnung?« Ich spreche leise, als ich sie um Erlaubnis bitte. Vals Augenbraue hebt sich leicht. 

»Klar, kein Problem, aber kommt vor Mitternacht nach Hause, okay? Ich bereite in der Zeit alles für eure Übernachtungsparty vor.« Die Mädels bedanken sich, fangen an, weitere Pläne zu schmieden. Ich dagegen betrachte die schwarzhaarige Frau neben mir. Irgendwie möchte ich nicht wegsehen. Hoffentlich geht mein Geburtstagswunsch in Erfüllung. Ich habe mir gewünscht, dass Mama genauso bleibt, wie sie heute ist. Ihr warmer Blick begegnet meinem. Dann streicht sie mir übers Haar, wodurch ich automatisch ein bisschen wegrücke. 

»Was ist los, mein Schatz? Schmeckt dir der Kuchen nicht?« Sie schaut auf das kaum angerührte Stück auf dem Teller vor mir. 

»Doch Mama, ich esse gleich auf.« Doch mein Innerstes rebelliert aufgrund ihrer Berührung, weshalb ich beschließe ihn später, wie so oft, aus dem Fenster meines Zimmers zu schmeißen.

»Sie haben ganz toll gebacken!«, lobt Jenna, als sie ein aufgespießtes Stück auf ihrer Gabel nach oben hält. Mama bedankt sich mit einem leichten Knicks und hält dabei ihr Kleid mit den Fingerspitzen nach außen. Jetzt sieht sie aus wie eine Prinzessin. 

»Das finde ich auch«, sagt Val. Mamas Lächeln wird breiter.

»Meine Mutter kann leider weder backen noch kochen. Es schmeckt immer alles nach Papier.« Val steckt sich demonstrativ die Katzen-Serviette in den Mund. Alle lachen. Auch ich dieses Mal ganz laut.

»Du armes Kind. Dann musst du ja halb am Verhungern sein.« Mamas Hände liegen an ihren Wangen. Es sieht so aus, als wäre sie fassungslos. Dabei kann sie sich das Grinsen trotzdem nicht verkneifen. 

»Hahaha nein, Frau Makarow. Mein Papa ist zum Glück ein ziemlich guter Koch.« In diesem Moment verlieren Mamas Augen ihren Glanz. Ruckartig drehe ich den Kopf in Vals Richtung. Ich schüttle ihn möglichst auffällig, aber sie sieht noch immer zu Mama. Mein Herz schmerzt heftig, weil es so schnell schlägt, und mein Magen verlangt nach Entleerung. Sie muss sofort das Thema wechseln, sonst …

»Kommt Kats Papa heute auch?« Oh nein! Prompt landet Mamas Hand mit einem lauten Knall auf dem hübsch dekorierten Tisch. Alle starren auf ihre verkrampften Finger. Durch den Schwung sind zwei Gläser mit Limo umgefallen, weswegen ich sofort aufstehe und die Flüssigkeit mit den restlichen Servietten versuche zu beseitigen. 

»Papa …«, flüstert Mama in gebückter Haltung. »Du meinst dieses Arschloch, das uns sitzen gelassen hat? Du meinst den Grund, weshalb unser Leben so erbärmlich ist?« Ihr Kopf hebt sich und ihre wütenden Augen fixieren Val. Schnell stelle ich mich vor sie.

»Nein, Mama, das wusste Valery nicht.« Eilig schnappe ich nach meinem Teller und halte ihn vor sie.

»Willst du nicht auch was von deinem leckeren Ku-« Der Teller fliegt mit nur geringem Abstand an uns vorbei und zerschellt an der Pinnwand mit meinen Zeichnungen.

»Dieser elende Idiot hat mich verlassen, sodass ich mich als alleinerziehende Mutter einer dreijährigen durchschlagen musste!« Val zittert ganz stark und versucht etwas zu sagen. Aber man kann ihre Worte nicht verstehen. Mama geht einen Schritt auf sie zu und deutet mit dem Zeigefinger auf ihr Gesicht.

»Dein toller Papa wird sich ebenfalls verpissen, sobald er eine hübsche Nutte entdeckt, die ihm weniger Probleme bereitet! Männer hauen ab und erfinden Lügengeschichten, um den Scheiß zu begründen.« Ich sehe die Tränen auf Vals Wangen und umfasse Mamas Oberarm, um sie von ihr wegzuziehen. Ihr Kopf dreht sich, ähnlich wie der einer Eule, als mir ihr fratzenartiger Blick begegnet. Dann wendet sie sich endlich von meiner Freundin ab, die nun endgültig in Schluchzen ausbricht. Hinter der gruseligen Gestalt sehe ich Jenna und Harley wie sie aufstehen und um den Tisch herum zu Val eilen. Im nächsten Moment habe ich nur noch mein eigenes Haar vor Augen, da mich der Schwung von Mamas Ohrfeige zur Seite geschleudert hat. Es brennt so sehr. Langsam drehe ich das Gesicht zurück zu ihr. Ich halte die Luft an, um mich nicht sofort übergeben zu müssen. Jetzt trifft mich ihr Finger an der Stirn. Immer wieder pocht sie darauf, während sie weiterspricht. Es fühlt sich an wie das Ausdrücken einer Zigarette.

»Er sagte, dass es an mir läge. Dass ich das Problem bin. Dass ich eine Gefahr für alle sei. Dabei bist du der Grund!« Ihr Brüllen schallt durch den Raum.

»Hätte ich dich Missgeburt nicht bekommen, wäre er bei mir geblieben! Ich war doch nur mit meiner neuen Rolle als Mutter überfordert. Du hast immer geweint! Immer hast du nach mir geschrien! NUR DESHALB IST ER WEG!« Mamas mit Säure besetzten Finger bohren sich in meine Schultern und schubsen mich kräftig nach hinten. Ich lande schmerzhaft auf dem Po und wische mir hastig die Tränen mit der Faust weg. Dann dreht sie sich wieder zu den verängstigten Mädchen, die nun zusammengekauert dicht aneinander hocken. 

»Ihr müsst gehen! Jetzt!«, rufe ich so laut ich kann. Ich rapple mich auf, stürme an Mama vorbei und schiebe die drei Staturen vor mir her in Richtung der Haustür. 

»Raus, raus, raus!«, fordere ich sie auf. Aber sie scheinen unter Schock zu stehen, weshalb meine Haut bei dem kräftigen Hautkontakt verschmort. Ich weine jetzt nicht mehr nur wegen Mamas giftigen Worten.

»Kat, es tut mir leid«, nuschelt Val. Ihre dunklen Augen sind weit aufgerissen.

»Nein, mir tut es leid. Ich hätte euch nie hierherbringen dürfen. Mama ist sehr krank. Darum müsst ihr jetzt sofort gehen«, flehe ich förmlich, bis wir endlich am Ausgang angekommen sind. Ich schaue meine Freundinnen eine nach der anderen an und kann mich nicht entscheiden, wer am verstörtesten aussieht. Die Geräusche von zerbrechendem Glas und umgestoßenen Möbeln sind zu hören. Ebenso wie unheimliches Gebrüll und Fluchen. 

»Wie oft passiert das, Kat?« Harley fährt sich hektisch durch das blonde Haar. 

»Gelegentlich.« Ich schaue beschämt zur Seite.

»Kommt, wir gehen«, beschließt Jenna und schubst die anderen sachte aus der Tür. Dann dreht sie sich noch einmal zu mir um.

»Wir holen das nach, okay?« Ich nicke und schließe die Tür. Fast zeitgleich kommen laute Schritte hinter mir zum Stehen. 

»Wieso fragt die Schlampe nach deinem Erzeuger?« 

»Sie hatte keine bösen Absichten.« Ich kassiere einen Boxhieb auf meinen Oberarm.

»Weißt du, wie viel Aufwand das Ganze heute war?«

»Ja Mama.« Ich schaue nur noch zu unseren Füßen.

»Und zum Dank muss ich mir anhören, wie toll Papas sind und wie unfähig Mütter?«

»Das hat sie doch gar nicht gesagt!« Scheiße, ich bemerke meinen Fehler noch bevor ich das letzte Wort zu Ende gesprochen habe. Ich habe das Gefühl zu sterben. Sie krallt sich an mir fest, schüttelt mich so stark, dass ich auf den Boden falle. Sie zieht an meinen Haaren. Haut mich. Beschimpft mich. Ich mache mich so klein wie möglich und beginne zu zählen.

Eins.

Schlag.

Eins. Zwei.

Tritt.

Eins.

Kratzen.

Eins. Zwei. Drei.

Schütteln.

Eins. Zwei.

Ohrfeige.

Eins.

Schütteln.

Eins. Zwei. Drei. Vier.

Schreien.

Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs.

Langsam öffne ich die Augen. Mama ist nicht mehr zu sehen. Ich kann nicht aufhören zu zittern. Trotzdem stemme ich mich nach oben, nachdem es dreimal nicht geklappt hat und humple zur Toilette. Das halbe Stück Smartieskuchen und die Fanta kommen bitter und schmerzhaft wieder zum Vorschein.

Ich weine.

Laut.

Laut und verzweifelt.

Alles tut weh. 

Ich habe es mir doch so gewünscht. 

So unendlich sehr.

Wieso kann mein Wunsch nicht erfüllt werden?

Die Kloschüssel ist kalt und ich lege meine Wange darauf. Als mein Magen leer ist, wackle ich zum Waschbecken, drehe den Hahn auf eiskalt und lasse das Wasser über meine Hände, Arme, Nacken und Gesicht rieseln. Ich verteile es überall. Aber das Brennen hört nicht auf. Es wird schlimmer. Ich glühe und verkohle. So heftig war es bisher noch nie. 

Es soll aufhören!

Soll aufhören!

Aufhören!

Mein nächster Handgriff öffnet den Spiegelschrank vor mir. Viele von Mamas Tabletten liegen dort kreuz und quer. Ich weiß nicht, wofür das alles ist; weiß nicht, was passiert, wenn man sie nimmt. Trotzdem drücke ich mir aus jedem Blister eine heraus und schlucke sie mit dem Eiswasser herunter. Ich muss irgendwas tun, damit dieses Gefühl aufhört. Ich halte es nicht mehr aus! Geschwächt trete ich aus dem Badezimmer und halte die Luft an, um besser hören zu können. Mama scheint nach draußen gegangen zu sein. Ich frage mich, wann diese blöden Tabletten endlich wirken. Vielleicht wirken sie auch überhaupt nicht? Was ist, wenn ich mich dadurch nicht besser fühle? Bei Mama klappt es ja auch nur manchmal. Wie mechanisch renne ich in die Küche und öffne den bösen Schrank. Der Schrank mit dem Teufelszeug. Ich hasse es jedes Mal so sehr, wenn sie dort etwas herausholt. Das Loch in meinem Bauch vergrößert sich, doch ich kann nicht anders und nehme eine der Flaschen in die Hand. Ein roter Schnaps. Rot. So schnell es mir möglich ist, renne ich in mein Zimmer. Der Deckel fliegt hinter mein Bett und ich nehme den ersten Schluck. Es schmeckt so eklig, dass ich das Gesicht verziehe und erneut würgen muss. Ich nehme einen Zweiten. Dann atme ich durch und nehme den Dritten.

Und tatsächlich!

Das Loch in meinem Magen vergrößert sich nicht mehr.

Es hat angehalten. 

Schnell trinke ich weiter. Mir wird unheimlich schlecht, aber der schmerzhafte Druck auf meiner Brust wird schwächer. Deswegen macht Mama das.

4 STUNDEN SPÄTER

Zweimal musste ich mich noch übergeben, aber die Flasche ist nun halbleer. Ich verstecke sie in dem Lüftungsschacht unter meinem Schreibtisch. Als mir klar wurde, dass meine neuen Freundinnen ab jetzt garantiert nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, bin ich erneut in Tränen ausgebrochen. Gegen die Traurigkeit hat leider nichts geholfen. Ich fühle mich so allein.

Ich habe keinen Papa.

Oma geht es nicht gut. 

Jenna, Harley und vor allem Val werden sich von mir abwenden.

Mama hasst mich. 

Schluchzend lasse ich den Kopf auf meine angewinkelten Knie fallen. Wieso war ich so dumm und habe meine Freundinnen nicht vorgewarnt? Aber was hätte ich genau sagen sollen? Hätte ich eine Liste mit all den Dingen schreiben sollen, die vor Mama nicht angesprochen werden dürfen? Nein. So etwas machen normale Leute nicht. Bei den anderen zu Hause ist das nicht passiert. Ganz egal, was wir gesagt oder gefragt haben. Wieso kann Mama nicht normal sein?

Die Tür öffnet sich, wodurch ich erstarre. Ich hebe ganz vorsichtig das Kinn, um geradeaus sehen zu können. Dort steht sie. Das Kleid ist schmutzig. Die Haare zerzaust, aber ihr Gesichtsausdruck hat wieder an Wärme gewonnen. Ein großer brauner Karton liegt auf ihren Händen.

»Mein Schatz, ich hab’ doch dein wichtigstes Geschenk ganz vergessen.« Sie lächelt und zeigt dabei die gelblichen Zähne. Dann läuft sie langsam auf mich zu. Instinktiv rutsche ich zurück.

»Keine Angst, hier ist nichts Ekliges drin.« Sie lacht laut. Der Karton ist nicht der Grund für meine Angst, aber das weiß sie jetzt nicht mehr. Ich wünschte, ich könnte genauso schnell vergessen wie sie. Kann man durch Pillen, Alkohol und das weiße Zeug besser vergessen? Sie stellt den Karton vorsichtig auf meinem Bett ab und geht einen Schritt zurück. Voller Vorfreude klatscht sie in die Hände und fordert mich auf hineinzusehen. Langsam nähere ich mich, um ihrer Bitte nachzugehen. Dabei will ich gar kein Geschenk mehr. Ich habe mir etwas ganz Anderes gewünscht. Meine zitternden Finger berühren die Pappe und ich beuge mich darüber. Mein Herz beginnt noch schneller zu schlagen, als ich sehe, was darin ist. Zwei gelb-grüne Äuglein mit weißer Umrandung schauen mich an. Sofort hebe ich meine Weg-Freundin auf meinen Schoß. Sie schnurrt los. Wie hat Mama sie einfangen können? Oder ist sie sogar freiwillig mitgekommen, um bei mir zu wohnen? Ein breites Lächeln kommt über meine Lippen und ich weine direkt weiter. Aber dieses Mal, weil ich gerade so glücklich bin.

»Meine hübsche Marilyn«, nuschle ich in ihr schwarzes Fell hinein. 

»Happy Birthday, mein Liebling.«

»Danke Mama!« Sie sieht mich zufrieden an, nimmt den leeren Karton und begibt sich zur Tür, während ich mit der niedlichen Katze schmuse. Doch dann dreht sie sich noch einmal zu mir.

»Übrigens. Sie ist ein Junge.«


Liebes Tagebuch,

heute ist der schrecklichste Tag meines Lebens. Als die Schule vorbei war, lief ich wie immer den längeren Weg nach Hause. Mein Zeugnis befand sich im Rucksack, aber ich konnte mich nicht darüber freuen. Denn der Weg war einsam. Marilyn ist nicht aufgetaucht. Er holte mich jeden einzelnen Tag ab. Selbst bei Regen, wie du weißt. Und das seit sieben Jahren. Deshalb wusste ich sofort, dass etwas passiert sein musste. Also bin ich so schnell gerannt, wie ich konnte. Meine Beine taten schrecklich weh und Luft bekam ich ebenso wenig. Trotzdem zog ich den Sprint durch. Zu Hause angekommen rief ich nach Mama. Ich schrie regelrecht. Mein Herz blieb stehen, als sie mit einem schwarz, weiß und rotem Fellknäuel auf dem Arm in meine Richtung ging. Ihr Gesicht stand unter Tränen. Nein! Nein! NEIN! Schrie ich wieder und wieder. Mir wurde so schlecht, dass ich mich noch im Flur übergab. Nicht mein Marilyn rief ich. Ich hoffte so sehr, dass sie sich nur einen bösen Scherz erlaubte. So sehr wünschte ich mir, dass er das Köpfchen heben würde. Mich um Käse anbettelt oder ein Miau-Konzert abgeben würde. Ich fragte was vorgefallen ist. Allein für diese Frage brauchte ich eine Ewigkeit, da mir die Kraft zum Sprechen fehlte. Mama ging weiter auf mich zu. Immer deutlicher sah ich das flüssige Rot auf seinem Rücken. Ich übergab mich erneut. Mama schimpfte nicht. Sie sah mich an. Genauso zerstört wie ich. Sie sagte, dass er von einem Auto erfasst wurde, als er seinen Abhol-Weg angetreten ist. Der Fahrer des blauen VW fuhr einfach weiter. Liebes Tagebuch, ich will nicht weiterschreiben.

Mein Herz tut so schrecklich weh.

Ich kann nicht atmen.

Ich will es auch gar nicht mehr.

Ich will sterben.

Sterben, um bei meinem Marilyn zu sein!

Ich will sterben wie er! Ich will nicht mehr! 

Er sollte ewig leben!

Er sollte ewig bei mir bleiben!

Er war bei mir, jedes Mal, wenn Mama ihren Wechsel hatte.

Er war da, als Oma starb.

Er war immer da. Egal, was passierte. 

Ich liebe ihn so sehr!

Liebes Universum, bitte lass mich zu meinem Marilyn! 

Ich hielt ihn zwölfeinhalb Stunden im Arm, bevor ich sein Grab buddelte. In der Nacht, genau an der Stelle, an der er mich immer abgeholt hat. 
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»Nur noch fünfunddreißig Minuten, dann sind wir da«, teile ich Ghost mit, während ich auf das Navi des Toten schaue. Knapp eine Stunde ist vergangen. Wir liefen durch dunkle Feldwege, ein kleines Stück Wald und nun sind die ersten Häuser sichtbar. Als ich die Gegend wieder erkenne, schmeiße ich das Smartphone in den Straßengraben. Meine Beine verlieren gelegentlich ihre Stabilität, weshalb ich mich wie ein Zombie bewege. Ghosts Gesichtsausdruck lässt vermuten, dass er mich am liebsten tragen würde. Aber ich bin mir sicher, dass er weiß, ich würde ablehnen. Ich genieße seinen respektvollen Abstand so sehr. Ich will ihn bei mir haben. Für immer. Gerade, weil er mir den brennenden Hautkontakt erspart. 

»Und du darfst nichts ansprechen, was mit Vätern, Babys, Ärzten, Krankenhäusern-«

»Karriere, Alter, Polizei, Winter, Liebe, Tee, Sterne, Gewalt, Neuseeland, Märchen …«

»Schon gut!«, unterbreche ich seine Aufzählung. Er grinst frech.

»Ist die Frage, woher du auch das alles weißt, gestattet?« Er schüttelt den Kopf. War ja klar. 

»Egal, wenn du so umfassend informiert bist, sollte nichts schiefgehen. Wir bleiben nur so lang bis wir … bis wir …« Ja, bis wir, was eigentlich? Wie sieht der Plan aus? Wir können nicht ewig bei Mama bleiben. Das will ich auch überhaupt nicht. Es ist unmöglich, all ihren Triggern aus dem Weg zu gehen. 

»Solange bis wir finanziell so weit sind, uns etwas Eigenes zu suchen.« Ich starre überrascht in sein zufriedenes Gesicht. 

»Du meinst wir beide gemeinsam? Ein Zuhause? Zwei Schlüssel?«

»Natürlich.« Er bleibt stehen, tritt näher und sieht mich eindringlich an. 

»Glaubst du, ich würde jemals wieder einen Tag ohne dich verbringen wollen?«, fragt er mit ernster Stimme. Ich kann nicht antworten. In meinem Bauch bricht das seltsame Gefühl seiner Gegenwart heraus. Es umschlingt mich. Angenehm, weich, beschützend. Er lacht und legt den Kopf schief.

»Selbstverständlich würde ich deine Gegenwart auch weiterhin als dein Stalker genießen, falls du ein gemeinsames Leben mit mir nicht wünschst.« Dann wendet er sich ab und geht weiter. Ich sehe ihm nach. Muss erst noch begreifen, was seine Worte bedeuten. Ein Leben zusammen. Nicht mehr allein.

Mit meinem Stalker.

Mit meinem Retter.

Meinem Freund.

Meinem …

»Kommst du, meine Liebe?« Ich blinzle ein paar Mal, um mich zu sammeln und humple hinter ihm her. Er muss die Erfüllung all meiner bisherigen Sehnsüchte sein. Ich stelle mir vor, wie die Akte mit all meinen Wünschen jahrelang hinter einem Schrank geklemmt hat und durch Zufall endlich gefunden wurde. Wie die kleinen Helfer des Universums meine Bitten zusammengeschmissen und in diesem Mann vereint haben. Als Entschädigung für die lebenslange Wartezeit. Ich bleibe erneut stehen. Ghost bemerkt es sofort und tut es mir gleich, sieht über die Schulter zu mir. Ich fange seinen Blick ein und kann mich nicht mehr zurückhalten. Ich lache.

Lache so laut, dass es im Umkreis von einem Kilometer zu hören sein muss.

Lache, weil ich eine Zukunft vor mir sehe.

Eine Zukunft voller Glück und ohne Schmerz. 

Und all das mit ihm. 

Mein Bauch wird morgen einen heftigen Muskelkater haben, doch das ist mir egal. Ich bin glücklich.

So verdammt glücklich.
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Vor der Haustür angekommen, krame ich das gesammelte Geld aus dem Portemonnaie und halte Scheine und Münzen sichtbar vor mich. Mama soll es direkt sehen, um die Chance zu minimieren, dass sie wegen Ghosts Anblick einen Anfall bekommt. Ich greife nach dem Ersatzschlüssel hinter dem Briefkasten und atme einmal tief durch. Es ist noch immer mitten in der Nacht. Normalerweise sollten wir diese Begegnung erst in der Früh starten. Allerdings bin ich tatsächlich kurz vor dem Zusammenbruch. Das erste Mal seit Jahren sehne ich mich sogar nach Nahrung. 

»Kat, bitte.« Er macht einen Schritt auf mich zu und beugt sich zu meinem Ohr herunter.

»Ich ertrage es nicht länger, deinen umwerfenden Körper beim Zerfall zusehen zu müssen. Lass uns hineingehen. Bitte.« Ich schlucke. Dann dreht sich der Schlüssel im Schloss und wir betreten das Horrorhaus. 

»Sie wird sicherlich schlafen. Ich gehe hoch und weck sie auf. Du wartest hier.« Ghost antwortet mit einer salutierenden Handbewegung und bleibt an Ort und Stelle. Schmunzelnd wende ich mich ab und steige die Treppe nach oben. Doch sie liegt nicht im Bett. Mein altes Kinderzimmer ist ebenfalls leer, sowie das obere Badezimmer. Hastig stapfe ich die Stufen wieder runter. 

»Das ist nicht gut«, wispere ich vor mich hin. Und wieder verfliegt das zuvor so angenehm freie Gefühl in mir. Zurück ist der brutale Griff um meine Eingeweide. Schmerzhafte Boxhiebe verteilen sich auf meiner Brust und erschweren mir das Atmen. Ich renne an Ghost vorbei, lasse das Geld dabei fallen.

Das untere Bad – leer

Küche – leer

Wohnzimmer …

Eine quälende Glut zieht sich entlang meiner Wirbelsäule.

Dort sehe ich sie.

»Mama?« Ich eile zu ihr. Sie liegt auf dem Rücken, die Arme zu beiden Seiten seltsam verrenkt. Ich falle auf die Knie und prüfe ihre Atmung. Vorhanden. Mein Blick wandert blitzschnell wie gewohnt um alles in ihrem Radius. Nur wenige Zentimeter neben ihrem Körper liegt mein Tagebuch. Mir bleibt keine Zeit, um über den Grund dafür nachzudenken. Auf dem Glastisch steht eine Tüte. Ich strecke den Arm, schnappe danach, zerre sie an den Henkeln auseinander und untersuche den Inhalt. Eine fucking komplett neue Lieferung. Tabletten und Pulver. Einiges davon bereits aufgerissen oder geöffnet. Wie hat sie das bezahlt? Schnell lasse ich das Plastik los, da Mama offenbar das Bewusstsein zurückerlangt. Sie gibt gurgelnde Geräusche von sich.

»Mama! Wie viel hast du genommen?« Ihr Kopf wackelt und der Hals wölbt sich. Plötzlich übergibt sie sich. Das Erbrochene quillt aus ihrem Mund und läuft dickflüssig an Wangen, Kiefer und Hals entlang.

»FUCK!«, schreie ich. Meine Hände sind bereits auf dem Weg zu ihr, um sie wegen der Erstickungsgefahr auf die Seite zu drehen und …

»Nicht.« Ich halte inne und wende mich der tiefen Stimme in meinem Rücken zu. 

»Was?«

»Nicht, Kat.« Sein Befehlston lässt keine Widerworte zu. Dennoch …

»Ich muss sie in die stabile Seitenlage bringen, sonst erstickt sie!« Die röchelnden Töne werden hektischer und lauter.

»Die Zeit, in der du dich an Menschen verbrennst, die es nicht wert sind, ist vorbei.« Er hockt sich neben mich. Starrt dabei mit zusammengezogenen Brauen auf meine Sitzposition.

»Sie will deine geschenkten Leben nicht, Ekaterina.« Mein Blick wechselt panisch zwischen ihm und meiner erstickenden Mutter.

»Fuck Ghost! Sie ist …«

»Die Frau, die dich geboren hat. Eine Mutter war sie nie. Sie hat dich verurteilt, deinen Scheiterhaufen errichtet. Sie hat das Holz gelegt, dich an den Balken gefesselt und das Feuer entfacht. Erinnere dich. Siehst du, was sie dir antat? Fühlst du ihre Schläge, Tritte und widerlichen Worte? Sie entschied sich stets gegen dich. Gegen den wertvollsten Menschen auf dieser Welt. Ihre Aufgabe war erfüllt, als sie dich zur Welt gebracht hat. Nur durch dich lebte sie weiter. Durch all die zusätzlichen Leben, für die du dir Stücke deines eigenen entreißen musstest. Doch wofür? Für einen Brandbeschleuniger, dessen Zeit schon längst gekommen ist. Sie ist schuld an deinem Schmerz. Sie ist schuld an deinem Leben.« Er rückt näher, sodass nur noch der Raum eines flüchtigen Atemzugs zwischen uns bleibt.

»Sie ist schuld, dass ich dich nicht berühren darf.« Diesen letzten Satz spricht er leise und dennoch hallt er wie ein ohrenbetäubendes Echo in meinem Kopf. Das hellrote Licht erscheint erneut, während ich das Gesicht nun gänzlich zu der Frau unter mir richte. Ihre Augen flattern, sodass sie mehr weiß als blau erscheinen. 

»Du bist schuld«, flüstere ich. »Du hast dieses Wrack aus mir gemacht. Du hast mich mein Leben lang misshandelt. Hast dich geweigert, Hilfe anzunehmen. Hast all deinen Frust an mir ausgelassen. Hast mich in die Arme dieses Monsters getrieben. Hast meine Träume zerstört. Hast dafür gesorgt, dass ich den Menschen, den ich am meisten … Dass ich ihn niemals …« Ihre Augen öffnen sich vollständig. Das Erbrochene sprudelt wie bei einem Springbrunnen aus dem Mund, der für die Lücken in meinem Herzen verantwortlich ist. Währenddessen fixiert sie mich. Husten und Würgen stören die gespenstische Stimmung im Raum. 

»K-K … at.«

»Jemand, der wahrhaftig liebt, bricht sein Versprechen nicht.« Das waren sie. Die Worte an meine Mutter, welche schon längst überfällig gewesen waren. Stille kehrt zurück. Die stinkende Substanz tropft an ihrem bleichen Gesicht herab und vermischt sich mit dem grauen Teppichboden. Die nun leeren, eisblauen Iriden haben ihre Position beibehalten. Noch immer bewahre ich den Blickkontakt. Ich frage mich, was sie in ihren letzten Sekunden gedacht hat. Hat sich ihr Leben vor ihrem inneren Auge abgespielt? Und falls ja, welches der beiden? Der Part als liebevolle und offenherzige Mutter, die ihr Kind jederzeit mit allen Mitteln glücklich machen wollte. Oder der Part, der eines skrupellosen Dämons nah kommt. Das Monster, welches sowohl körperliche als auch seelische Narben in ihrer Tochter hinterlassen hat. Tag für Tag. Jahr für Jahr.

Inständig hoffe ich darauf, dass ihr Part zwei gezeigt wurde.

All die Grausamkeiten.

All die Ungerechtigkeiten.

All die Angst in den Augen ihres einzigen Kindes.

Vielleicht sah sie aber auch nur ihren heiß geliebten Stoff. Ich wische mir aus Gewohnheit mit dem Handrücken über die Wangen. Doch ich spüre keine Flüssigkeit auf meiner Haut. Das erste Mal vergieße ich keine Träne wegen dieser Frau. Wie kann das sein? Wieso lässt mich der Anblick meiner toten Mutter so kalt? Ich fühle nichts, wenn ich auf die leblose Frau sehe.

Irgendwas stimmt nicht mit mir.

Ich habe sie sterben lassen.

Ich MUSS etwas fühlen.

Und doch ist da etwas.

Frieden?

Verwirrt wende ich mich Ghost zu. Sein Ausdruck ist ernst, doch in seinen Augen liegt eine sanfte Wärme.

»Ich bin verrückt«, teile ich ihm leise mit. Seine Mundwinkel wandern nach oben. 

»Ja. Und zwar die verrückteste Frau im Universum.« Er neigt den Kopf, ehe er fortfährt: »Du holst dir lediglich die Freiheit zurück, die dir zusteht. Drei von sechs, Kat.« Ich hole scharf Luft, denn nun begreife ich sofort, was er meint.

Drei von sechs. 

Der Beobachter.

Álvaro.

Mama.

Sechs bedeutet Sicherheit.

Ruhe.

Frieden.

Freiheit.

Ich muss nicht mehr zählen, um diesen Zustand erreichen zu können.

Ich muss handeln.
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Die letzte halbe Stunde fühlte sich an, als wäre ich in einer Parallelwelt gelandet. Ghost bat mich zu essen und ich tat es.

Mit Genuss.

Ein Gefühl, an das ich mich nicht einmal mehr erinnern konnte. Drei Toasts, ein Stück Marmorkuchen und zwei Bananen befinden sich in meinem entspannten Magen. Das Zittern meiner Gliedmaßen hat nachgelassen und nun liege ich in meinem früheren Bett. Fest in eine weiße Decke gekuschelt und sehe zu meinem Retter. In einer lockeren Haltung mit gespreizten Beinen und angewinkelten Knien sitzt er vor mir. Die Nachttischlampe verbreitet eine wohltuende Dämmerung im Raum. Sobald die vollkommene Ruhe eingekehrt war, rotierte mein Gehirn in Rekordgeschwindigkeit. So viel hat sich in den vergangenen vier Tagen verändert, seit ich meinen Retter das erste Mal traf. Oder waren es fünf? Ich habe das Zeitgefühl verloren. Nicht nur das. Mein dauerhafter Angstzustand hat sich ebenfalls verflüchtigt. Weder fürchte ich mich vor dem unvermeidlichen Zusammenstoß mit Dilan, noch vor den Konsequenzen meiner Taten. Die einzige Angst, die ich momentan verspüre, ist die, dass der faszinierende Mann mit den hellgrauen Augen verschwindet.

»Wirst du bei mir bleiben?« Seine Gesichtszüge tragen die gleiche Müdigkeit, die mich umhüllt.

»Solange du mich brauchst, meine Liebe.« Erfüllt von der beruhigenden Wirkung seiner angenehm tiefen Stimme und mit dem prasselnden Sommerregen der unaufhörlich gegen die Scheibe des Fensters rieselt, falle ich in einen friedlichen und traumlosen Schlaf.


Ghost


Kennt ihr das Gefühl, wenn ihr neben der puren Versuchung, dem Wunder aller Welten, der Sonne im finsteren Universum erwacht? 

Wenn dieses göttliche Wesen nur wenige Zentimeter von euch mit geschlossenen Lidern liegt, ihr die tiefen entspannten Atemzüge in euch aufnehmt und euch wünscht, dass dieser Moment niemals endet? 

Ich weiß, dass du dasselbe empfunden hast, als du mir beim vermeintlichen Schlafen zugesehen hast, meine Liebe. Ich spürte deine sanften Streicheleinheiten, die du mir mit kurzer Distanz zu meinem Gesicht beschert hast.

Ich weiß, wie schnell dein verwundetes Herz geschlagen hat, als du mich neben dir liegend entdeckt hast. 

Ich weiß, welches bezaubernde Lächeln währenddessen auf deinen Lippen lag. 

Ich weiß es, da ich nun Dasselbe denke und fühle.
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Weich.

Warm.

Friedlich.

Drei Eigenschaften, die ich seit Ewigkeiten während des Aufwachens nicht mehr empfinden durfte. Mit langen, gedehnten Bewegungen rekle ich mich auf der Matratze. Durch einen Blick zum Fenster stelle ich fest, dass der Himmel bereits wieder dabei ist, sich zu verdunkeln. Die Nachttischlampe spendet noch immer das sanfte gelbe Licht, welches das Zimmer geringfügig erhellt. 

Der Anflug eines Lächelns ist zu spüren, da der heutige erste Gedanke meinem mysteriösen Fremden gilt. Mein Körper dreht sich zur Seite, um ihn noch einmal zu betrachten, wie einige Stunden zuvor. Doch die Seite neben mir ist leer. Dennoch tasten meine Finger verzweifelt auf Kissen und Decke nach einem Anzeichen von ihm. Ich sehe hinter dem Bett nach. Ja sogar darunter, doch er ist fort. 

»Ghost?«, frage ich in die Stille hinein. Keine Antwort. 

Langsam erhebe ich mich und schaue durch mein altes Kinderzimmer. Alles ist eingerichtet und dekoriert, wie das einer vom Tod besessenen Teenagerin. Und verdammt, es gefällt mir immer noch. Die Kleiderschranktüren fliegen zur Seite und ich durchwühle den Inhalt auf der Suche nach frischer Kleidung. So sehr ich das Kleid von Oma liebe, ich stinke mittlerweile fürchterlich und der schwarz-weiße Stoff dadurch umso mehr. Meine Wahl fällt auf einen schwarzen Hoodie meines Lieblingssängers und eine weiße Leggings. Und endlich wieder Unterwäsche. Im Bad angekommen, zerre ich mir die Kleidung vom Leib und steige unter die Dusche. Aus dem anfänglichen Vorhaben, mich lediglich um meine Hygiene zu kümmern, hat sich eine gesamte Beauty-Routine entwickelt. Alle Badschränke stehen offen, da ich nach den passenden Utensilien gesucht habe. Einige Zeit später bin ich tiefengereinigt, rasiert, eingecremt, geschminkt und mit perfekten glatten Haaren ausgestattet. 

Ich will ihm gefallen. 

Anschließend betrete ich das untere Stockwerk, öffne das Kühlfach und greife nach einer Packung Eiscreme. Während ich einen Löffel nach dem anderen in mich hinein schaufle, statte ich Mama einen Besuch ab. Sie liegt genauso wie zuvor im Wohnzimmer. Der Raum stinkt fürchterlich. 

Verfault.

Muffig.

Säuerlich.

Weshalb ich das Eis kurz auf dem Tisch abstelle und wie gewohnt die Fenster zum Lüften öffne.

»Wie früher, stimmts, Mama?«, plaudere ich vor mich hin, während ich die Klinke des Fensters loslasse. Kurz halte ich inne, ehe ich mich umdrehe, die Packung Eis mitnehme und schnellen Schrittes zu ihr eile. Ich begebe mich in die Hocke und betrachte sie ausgiebig. Studiere jedes Detail an ihr. Den Löffel dabei weiterhin im Mund. Ihre Haut wirkt blasser als sonst. Ja, sogar bläulich. Widerliche Farbe. Schleim, Speichelreste und vereinzelte dunkle Brocken sitzen fest um ihren Mundbereich und die gruselige Fratze meiner Kindheits-Albträume weist nun eingefallene Augen mit riesigen Pupillen auf.

»Irgendwie machst du mir jetzt weitaus weniger Angst als früher.« Ein weiteres Stück vom Vanille-Eis landet auf meiner Zunge.

»Wie viel Leid hätte ich uns beiden wohl erspart, wenn ich einfach weggesehen hätte, hm?« Ich beginne zu gestikulieren und nutze den Löffel dabei, als wäre er ein Dirigierstock.

»Weißt du, ich wollte nie so werden wie du. Wollte niemals irgendwelche Substanzen zu mir nehmen, mich auf den falschen Mann einlassen, abgeschottet leben, keine Arbeit haben und aussehen wie Samara.« Noch mehr Eiscreme landet in meinem Mund. »Du weißt, wen ich meine? Das Mädchen aus The Ring«, nuschle ich, da ich mir nicht die Mühe mache vorher runterzuschlucken. »Und trotzdem sehen unsere Lebensarten bisher ziemlich ähnlich aus. Lustig, oder?« Ich räuspere mich. »Naja deiner ist jetzt wohl zu Ende, Mama.« Mit dem Löffel tippe ich gegen ihre Stirn. »Aber ich werde garantiert nicht an einer Überdosis krepieren.« Angewidert betrachte ich das Silber, nachdem es ihre Haut sechs Mal berührt hat und schnippe es von mir. Mit einem klirrenden Geräusch kommt er direkt neben einem Gegenstand auf, der nun meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Die Eispackung landet hinter mir, als ich nach dem Tagebuch greife, um es genauer zu betrachten.

»Welchen Eintrag hast du denn gelesen, hm?« Ich wende den Blick erwartungsvoll von dem lila Umschlag zu meiner Mutter. 

»Gut, wenn du‘s mir nicht verraten willst, rate ich.« Ich schlage eine willkürliche Seite auf und beginne nach einem kurzen Hüsteln zu zitieren. 

»Liebes Tagebuch, tut mir leid, dass ich mich erst heute wieder melde. Mama hatte Besuch. Sie musste plötzlich ganz oft brechen und zappelte ganz gruselig. Die Leute sind einfach gegangen und haben ihr nicht geholfen. Ich hatte große Angst und wusste nicht, was ich tun sollte. Oma hatte einmal gesagt, dass Menschen die krank sind, in ein Krankenhaus müssen. Ich wusste die drei Zahlen und habe dort angerufen. Zwei Männer in orangefarbenen Anzügen kamen vorbei und nahmen Mama mit. Ich wurde übers Wochenende zu Oma gebracht. Dort war es schön. Oma wird nicht laut. Aber sie vergisst leider ebenso wie Mama ziemlich viel. Als sie wieder nach Hause durfte, wurde ich auch zurückgebracht. Sie hat mich sofort gehauen und geschrien. Sie schimpfte mit mir und sagte, dass ich niemals wieder einen Krankenwagen rufen darf. Zwei Mal hat sie mir durchs Gesicht gekratzt. Ich habe mich hundert Mal entschuldigt. Ich wusste nicht, dass Ärzte böse sind. Aber sie war so wütend auf mich, dass sie mich ausgesperrt hat. Ich habe eine Nacht im Garten geschlafen. Mir war so kalt. Danach hatte ich eine Woche Fieber. Mama hat mich wieder geschimpft und gesagt, dass ich selbst schuld bin, wenn ich so lange draußen spiele ohne Jacke.« Ich atme hörbar ein und sehe in die tiefen Augenhöhlen der Frau vor mir.

»An welche Version hast du dich erinnert? Und wie alt war ich da überhaupt? Sieben? Acht?« Als wieder keine Reaktion kommt, blättere ich einige Einträge weiter.

»Oh erinnerst du dich an das hier? Liebes Tagebuch, Mama hat mich beschuldigt, ihr Geld gestohlen zu haben. Dabei weiß ich nicht einmal, wo sie es versteckt. Sie zog mich an den Haaren quer durchs Haus, hatte dabei eine Zigarette im Mund. Im Wohnzimmer angekommen, schubste sie mich, wodurch ich über den Glastisch stolperte und so schmerzhaft auf der Seite aufschlug, dass ich losschrie.« Kurz blicke ich auf und zeige auf das Möbelstück hinter mir. »Hey, der Vorfall war genau hier, Mama!« Nach einem kurzen spöttischen Lachen fahre ich fort.

»Daraufhin drückte sie ihre Kippe auf meiner Hüfte aus. Zündete sie wieder an und wiederholte das Ganze. Jedes Mal fragte sie, wo ihr Geld sei. Nach dreizehn höllisch schmerzenden Brandlöchern in meinem Fleisch schlug sie sich auf einmal selbst gegen die Stirn, drehte sich um und griff in ein kleines Wandregal. Als sie den Umschlag in der Hand hielt, lächelte sie. Unmittelbar danach sah sie geschockt zu mir, rannte auf mich zu und zog mich in eine so heftig brennende Umarmung, dass ich mir stattdessen weitere Zigarettenwunden wünschte.« 

Ich klappe das Buch zu und werfe es achtlos beiseite; lächle Mama an.

»Ich würde so gern wissen, welche Seiten du gelesen hast. Aber das kannst du mir später in der Hölle erzählen.«

»Du bist so fucking heiß, wenn du mit Leichen sprichst.« Ich drehe den Kopf und die Arterien meines Herzens werden mit einer euphorisierten Flüssigkeit durchspült. 

»Ghost«, flüstere ich und kann nicht anders als übers ganze Gesicht zu strahlen. Sein Gesicht hingegen bleibt ernst. Eine Falte bildet sich zwischen seinen Brauen. 

»Würdest du mich in dein Zimmer begleiten? Ich vermute, deine Mutter möchte jetzt ohnehin über deine Worte nachdenken.« Er löst kurz den Blick von mir, um ihr wie zum Gruß zuzunicken. Dann erhebe ich mich und tapse ihm hinterher. 

[image: ]


Ich sitze mit dem Holz des Bettgestells im Rücken auf dem Teppich meines Zimmers und warte darauf, dass Ghost endlich spricht. Er geht durch das Zimmer, bleibt gelegentlich stehen, um sich die Dekorationen und Utensilien genauer anzusehen. Läuft weiter. Dann kommt er an meiner selbst gebastelten Horrorwand an. Unzählige Relikte verschiedener Horrorfilme sind daran befestigt. Die meisten Dinge aus Plastik, aber das ein oder andere echte Exemplar mischt sich darunter. Mir gefällt, wie interessiert er alles daran inspiziert. Eine Axt, verschiedene Messer, Panzertape, Handschellen, mehrere Masken, eine Sichel, ein Messerhandschuh, Metallketten, ein Beil …

»Wo warst du?«, platzt es mir heraus. Abrupt bleibt er stehen und dreht lediglich das Gesicht in meine Richtung.

»In deinen Gedanken«, entgegnet er mit einem frechen Grinsen und einem Zwinkern. Ertappt beiße ich mir auf die Unterlippe. Er wendet sich mir nun komplett zu und verschränkt die Arme vor der muskulösen Brust. Ja, selbst durch den Hoodie sind diese sichtbar. 

»Bist du bereit, weiterzumachen?« Er muss nicht genauer beschreiben, was er mit diesen Worten meint. Drei von Sechs.

Sofort denke ich an das hellrote Licht.

Das Gefühl, meine Macht zurückerlangt zu haben.

Die Lebensenergie der Parasiten, die nun durch meine Adern fließt. 

Die Welt von Ballast befreit zu haben.

»Ja.« Seine Mundwinkel zucken nur leicht. Doch in seinen Augen sehe ich die unaufhaltsame Vorfreude. Er beugt sich zu mir herunter. Platziert eine Hand auf dem Rand der Matratze hinter mir. 

Er ist nah. 

So nah, dass ich seinen einzigartigen Geruch wahrnehme.

So nah, dass sich alle Zellen meines Körpers nach ihm sehnen. 

»Hast du dich etwa meinetwegen so hübsch gemacht?« Seine Stimme ist wieder so tief, als er spricht. Das euphorische Gefühl in mir entfaltet seine Wirkung um ein Vielfaches.

»Wieso fragst du das?« Eine seiner Brauen hebt sich, was ihm einen fragenden Ausdruck verleiht. Jetzt schmunzle ich und fahre fort.

»Du bist der Einzige, der mich jemals wieder ansehen soll. Also natürlich bin ich einzig und allein für dich zurechtgemacht.« Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich seine Pupillen, ehe er sich abstößt und blitzschnell zum anderen Ende des Zimmers geht. Habe ich gerade etwas Falsches gesagt? Hastig stehe ich auf und gehe auf ihn zu.

»Ghost, ich wollte ni-«

»Fuck, Kat!« Er kommt mir mit einem Schritt entgegen, sodass uns nur noch eine Fingerbreite voneinander trennt. Wie versteinert bleibe ich stehen und sehe nach oben in funkelndes Hellgrau.

»Jetzt wäre eigentlich ein vollkommen anderes Kapitel an der Reihe.« Kapitel? Er atmet sichtbar schwer.

»W-Was meinst du?«, frage ich zögerlich. 

»Sieh dich an.« Er deutet mit einer ausladenden Handbewegung in die Richtung des großen Spiegels, der am Kleiderschrak befestigt ist. Ich folge seiner Geste und sehe das Bild zweier Personen. Ein Mann mit der Ausstrahlung eines Gottes. Komplett in Schwarz gekleidet. Das ebenso dunkle Haar erscheint wild und dennoch perfekt liegend unter der Kapuze. Augen, die auf die Entfernung ein fesselndes Weiß abbilden. Lediglich die schwarzen Pupillen heben sich ab, welche durchdringend auf die Frau neben ihm gerichtet sind. Ich schaue weg.

»Nicht«, befielt der Mann.

»Ich … mag meinen Anblick nicht besonders.« Seine Atmung ist deutlich zu hören und ich spüre die Kälte, die von der Luft seiner Lunge ausgeht. Dann tritt er hinter mich.

»Zieh. Dich. Aus.«
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Meine Augen haften an dir und ich kann mich nicht entscheiden, welche Stelle deines perfekten Körpers ich betrachten soll, als dich zuerst der schwarze Stoff deines Manson-Hoodies verlässt. Anschließend streifst du dir die Leggings vom Leib und je mehr ich von deinem perfekten Arsch zu sehen bekomme, desto härter werde ich. Verdammt, du hast dir sogar farblich passende Unterwäsche angezogen? Schwarz-weiß gestreift. 

So passend.

So perfekt.

So heiß.

Erinnerst du dich an das erste Mal, als ich dir diesen Befehl gab? Damals hattest du noch so große Angst vor mir. Wolltest mich nicht mal in deiner Nähe wissen. Und nun? 

Da stehst du.

Nackt.

Freiwillig.

Dein Körper ist mit einer zarten Gänsehaut überzogen. Durch den Spiegel ist es mir vergönnt, zeitgleich all deine Perfektion zu bewundern. Dein ohnehin schon langes Haar hat sich um ein ganzes Stück erweitert, da du den Kopf gesenkt hältst. Ich weiß, was du versuchst, zu übersehen. Mir ist bewusst, dass du deinen Anblick meidest, um die hervorstehenden Knochen, Blutergüsse und die zahlreichen Narben nicht sehen zu müssen. 

Doch weißt du, als was ich diese wahrnehme?

Trophäen.

Abzeichen.

Verzierungen.

Symbole der Stärke, da du all das überlebt hast. 

Du empfindest die Optik deines Äußeren als grauenvoll und unansehnlich. 

Daran arbeiten wir jetzt.

»Nimm Platz, meine Liebe.« Ich habe Mühe die Ernsthaftigkeit in meiner Stimme beizubehalten, da du meine Erregung schon jetzt bis an ihre Grenzen bringst. Doch ohne scharfen Ton würdest du zögern. Ich deute nach unten auf den Boden und siehe da. Du sitzt auf deinem bezaubernden Hintern, siehst noch immer hinunter. Deine Knie sind angewinkelt und du umklammerst sie mit beiden Armen. 

»Spreiz deine hübschen Beine für mich«, weise ich dich an. Fuck, ein Stück meiner Lust schleicht sich nun doch in meine Stimme. Kaum zu glauben, dass du tatsächlich Zweifel an deinem Körper hast, bei den Reaktionen, die du in mir hervorrufst, nicht wahr?

Langsam gehst du meiner Aufforderung nach. Deine zarten Finger lösen sich währenddessen von ihrer Umklammerung. Weit geöffnet sitzt du da. Deine Mähne verdeckt jedoch zu viel.

»Streich dein Haar zurück und lass mich sehen, was nur für meine Augen bestimmt ist.« Du tust es sofort. Glänzend, mit dem Schimmern von Meereswellen liegt es nun auf deinem Rücken. Wir sollten solche Aktivitäten ausschließlich vor Spiegeln durchführen, liebste Kat. 

»Sieh mich an.« Dein Gesicht wird nach und nach sichtbar. Dein Kinn ist erhoben, sodass du mich anschauen kannst. 

Und dieser Blick. 

Glasig.

Mit so vielen Emotionen.

Die allein für mich bestimmt sind. 

Es schmerzt in meiner Hose, doch ich ignoriere es. Beginne mit den Anweisungen, auf die du so sehnlich wartest.

»Lass deine Augen auf mir, während deine Hand anstelle von meiner handelt. Ich will, dass du dir vorstellst, dass es meine Finger wären, die dich berühren.« Der Schauer, der nun durch dich hindurch fährt, ist für mich deutlich spürbar, weshalb ich das unverschämte Grinsen nicht unterdrücken kann. 

»Wo fasse ich dich zuerst an?« Du schweigst.

Deine Pupillen vollführen ihr Zick-Zack-Spiel.

Doch dann führst du Zeige- und Mittelfinger an die rechte Seite deiner Wange. Sie streichen vorsichtig und sanft über deine gerötete Haut. Dein schüchterner Blick ist nun wieder durch den Spiegel auf mich gerichtet.

Mein Zeichen, zu beginnen. 

»Ich streichle dir sanft über dein makelloses Gesicht. Du fühlst dich so weich an. So einladend, dass ich die Bewegungen genüsslich langsam ausführe.« Der erste Satz ist gesprochen. Du schluckst mehrfach und gleitest weiter nach unten zu deinen bebenden Lippen. Ich mache weiter.

»Ich kann nicht anders, als dir wieder und wieder auf die anmutig gezeichneten Lippen zu sehen, weswegen ich auch diese berühren muss. Mit dem Daumen zeichne ich ihre Form nach. Genieße die leichte Feuchtigkeit, die ich daraufhin an meiner Haut wahrnehme. Genieße das Zittern, welches dadurch ausgelöst wird. Ich will diesen Mund besitzen. Meine Lippen auf diese legen und …« Ich halte inne, lege den Kopf schief. Du nickst hektisch zwei Mal.

»Tue es. Ich schmecke dich, umkreise deine Zunge mit meiner. Nehme deine Atemzüge in mich auf. Wäre dein Mund der verbotene Apfel, würde ich ihn mit Freuden verspeisen. Wohlwissend, die gesamte Menschheit damit aus dem Paradies verbannt zu haben. So verdammt süchtig bin ich nach deinem Geschmack, deiner Nähe, deinen immer schneller werdenden Atemzügen.« Oh, und das werden sie. Dein bereits glitzernder Brustkorb regt sich im Takt meines Herzschlags. Dein Eisblau verliert an Größe, da deine Lider nur noch halb geöffnet sind. 

Doch was tust du jetzt? 

Deine Finger spannen sich fest um deinen schmalen Hals, als wollten sie nie wieder loslassen. Mit dem größten Vergnügen, meine Göttin. 

»Du machst mich wahnsinnig, Kat«, gestehe ich. Auch mir entweicht ein tiefes Brummen, bevor ich die nächsten Silben wage.

»Ruckartig umgreife ich deine Kehle. So fest, dass dir keinerlei Bewegungsfreiheit mehr bleibt. Denn ich brauche dich. Ich will dich. Genieße deinen Puls unter meinen Fingern. Er pulsiert ausschließlich für mich, nicht wahr?« Zaghaft nickst du und ich sehe, wie du tatsächlich noch ein Stück fester zudrückst. Ich bin gezwungen, den Kopf für einen Moment in den Nacken zu legen, ehe ich fortfahre. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du mir dieses Ausmaß an Kontrolle zum Geschenk machst. 

Fuck.

Ich muss mich sammeln.

Den Druck in meinem Schwanz ausblenden. 

Weiter machen.

»Noch fester. Noch entschlossener halte ich dich an der Hauptquelle deines Blutes. Ich kontrolliere deinen Atem. Entscheide, wann du das lebenserhaltende Element bekommst.« Auch meine Augen sind nur noch halb geöffnet, als die Fantasie mit mir durchgeht.

»Vielleicht lasse ich auch gar nicht mehr los, meine Liebe. Vielleicht reicht mir dein Körper, dein Herz und deine Seele nicht. Was, wenn ich nach deinem Leben verlange? Überreichst du es mir?« Wieder stimmst du zu.

Meinst du das ernst?

Du machst mir dein Leben zum Geschenk?

Ich muss zugeben, das wäre wohl die romantischste Art, mir deine Liebe zu gestehen.

»Du würdest also für mich sterben?« Erneut nickst du. Dieses Mal langsamer. Deine Lider flackern bereits. Dir geht der Sauerstoff aus.

»Das reicht mir nicht.« Verwunderung schleicht sich in deinen halb weggetretenen Gesichtsausdruck.

»Lebe für mich.« Deine Finger lassen augenblicklich los und deine Luftröhre füllt sich viel zu schnell, sodass du husten musst. Ein leises Lachen entkommt mir.

»Jetzt sind es meine Abdrücke, die deine Haut zieren«, stelle ich fest. Zum ersten Mal seit unserem Spiel begegnest du deinem Spiegelbild. Die gelb-orangenen Abdrücke des Abschaumes vermischen sich bereits mit neuen dunkelroten Malen. 

»Mein.« Einzig dieses Wort von mir, lässt dich deinem Ebenbild entgegen lächeln, während du mit äußerster Vorsicht die farbigen Stellen deines Halses berührst. Ich lasse dir diesen Moment, auch wenn alles in mir danach verlangt weiterzugehen.

Dich weiter zu markieren.

Dich neu zu formen.

Dir all deine verborgenen Sehnsüchte aufzuzeigen.

Eisblau fixiert mich erwartungsvoll. Du löst dich von deinen momentanen Berührungen und wanderst zärtlich über deine Schlüsselbeine, dein Dekolleté und verweilst an dem Punkt, an dem meine Hingabe zu dir kaum noch zu bändigen ist. Mit der Handinnenfläche berührst du eine deiner Brustwarzen. Streichst in kreisenden Bewegungen darüber und seufzt genüsslich vor dich hin. Immer wieder gleiten deine Augen von mir zu dir. Jetzt schlucke ich, bevor ich dich dieser Fantasie näherbringe.

»Deine zarten Nippel sind bereits so hart, dass ich sie unmöglich länger außer Acht lassen kann. Ich reize sie. Vollführe einen Wechsel aus Sanftheit und erhöhtem Druck, um mehr von deinen süchtig machenden Tönen zu bekommen. Mehr als nur ein Klang in meinen Ohren. Die Schwingungen fühlen sich an wie eine süße Versuchung, ein Verlangen, das die Sinne betäubt und die Gedanken vernebelt.« Und da sind sie. Die Melodien meiner persönlichen Göttin, die ich bis zu meinem Tod und darüber hinaus anbeten werde. Deine Finger umspielen, zwirbeln und necken. Exakt so, wie ich es tun würde, wäre da nicht diese Barriere zwischen uns. 

»Und nun sieh dir das Ergebnis an.« Dein Ausdruck, als du die glänzende Flüssigkeit zwischen deinen Beinen bemerkst, ist zum Niederknien. Tropfen für Tropfen verlässt deine Körpermitte. Nur dazu erschaffen, um mir das Eindringen zu ermöglichen.

Eine Einladung, tief in dir zu versinken.

Mich mit dir zu vereinen.

So verdammt tief.

So lang bis die verdammte Welt um uns herum verrottet.

Endlich gleitet deine Hand zu deiner pulsierenden Pussy.

So wunderschön.

So feucht.

So bereit für mich. 

Mit nur einem Finger beginnst du deinen Kitzler zu streicheln. Bei jeder deiner erregten Berührungen spüre ich, wie mein Mund zunehmend austrocknet. Ich kann nicht länger still sein und spreche unseren derzeit größten Wunsch aus.

»Der Duft deiner Erregung zwingt mich, dich am Ziel meiner Erkundung zu berühren. Ich beginne leicht, jedoch gezielt in wellenartigen Bewegungen über deine Klit zu streichen. Nehme dabei jede noch so kleine Regung in dir wahr, um deine liebsten Punkte immerzu zu stimulieren. Als wäre dies ein Tanz zwischen Kontrolle und Hingabe, drückst du dich meiner Hand entgegen. Verlangst nach mehr, während ich dich nahezu überreize. Ich tauche einmal hauchzart in dich, um die wertvolle Nässe auf deinem Lustpunkt zu verteilen. Du liebst es, nicht wahr, Black Cat?« Dein Stöhnen ist Antwort genug. Mittlerweile kannst du den Blick nicht mehr von deinem Spiegelbild lösen. Dein eigener Anblick erregt dich so sehr, dass dein Höhepunkt unaufhaltsam näher rückt. 

Fuck, ich will, dass mich diese vor Lust erfüllten Augen ansehen.

Aber dann wäre die heutige Lektion gescheitert.

Verdammt, meine Selbstkontrolle steht kurz vor dem Zerreißen.

Kopf in den Nacken. 

Tief durchatmen. 

Weiter machen.

»Ich werde schneller, passe mich deinen nach mehr verlangenden Bewegungen an. Und ein Meer aus Ekstase an deinen Schenkeln ist das Ergebnis.« Für einen flüchtigen Moment schenkst du mir deine Aufmerksamkeit, ehe du dich auf die Finger fokussierst, die gerade dabei sind in dich einzudringen. Das glitschige Geräusch nimmt meine Sinne gefangen. 

Nichts existiert mehr.

Nichts außer der Frau, der mein Herz – nein – meine komplette Existenz gehört.

Nichts außer ihrer vor Begierde getränkten Weiblichkeit, die sich so fest um ihre Finger schmiegt, als wollten sie ewig verbunden bleiben. 

Und dabei stellt sie sich vor, es wären die meinen. 

»So wunderbar nass für mich, meine Liebe?« Dein Rücken bildet ein Hohlkreuz, was mir ein noch beeindruckenderes Bild beschert. Die Schatten, welche vom gedämpften Licht der kleinen Lampe geworfen werden, betonen jede einzelne Stelle deines Körpers. Hebt sie hervor, wie eine Reflexion in der Finsternis. Zeichnet klare Linien wie ein Kalligraph seine kunstvollen Buchstaben. Dein Hochgefühl, wird durch die nächsten Worte gesteigert.

»Deine kleine feuchte Pussy schreit nach mir, also erweise ich ihr die gewünschte Zuwendung. Meine Finger verlassen deine Klit, überwinden den winzigen Weg nach unten und gleiten wie von selbst hinein.« Wieder entkommt mir selbst ein tiefes Stöhnen.

»Nur die kleinste Regung meinerseits, verursacht ein unbändiges Pochen in deinem Inneren. Ich spüre es. Deine pulsierende Lust, die mich umklammert. So warm. So heiß.«

»Bitte. Schneller. Ghost«, ertönen die abgehackten Worte aus deinem keuchenden Mund. Wie könnte ich dir jemals auch nur eine einzige Bitte abschlagen? Meine Stimme gibt dir das, wonach du verlangst.

»Zwei meiner Finger dringen bis zum Anschlag in dich ein. Ich krümme sie leicht, auf der Suche nach deiner Lieblingsstelle. Und ich brauche nicht einmal drei Versuche, bis ich sie gefunden habe. Mit immer schneller werdenden Stößen dringe ich in dich ein. Bearbeite mit jedem Eindringen den G-Punkt meiner Göttin.«

»Weiter. Bitte. Weiter«, flehst du. Natürlich.

»Ein dritter Finger kommt hinzu. Deine Enge fühlt sich so berauschend an. Ich bewege mich schneller, härter, ohne Zurückhaltung. Das klatschende Geräusch, welches der im Takt ausgeführte Hautkontakt verursacht hallt durch das zuvor so ruhige Zimmer. Alle Spuren von Sanftheit sind verschwunden. Nur noch pures, rohes Verlangen. Ich will dich so sehr, Kat.« Ich will meinen Schwanz in dir versenken. So hart und gnadenlos, dass du bei jedem deiner Schritte erneut nach meinem Namen schreist.

»Fuck, Ghost nimm mich endlich!« So willig, mein kleines schwarzes Kätzchen. Dein Körper beginnt unkontrolliert zu beben. Dein Unterleib wölbt sich zunehmend intensiver und deine glänzenden Finger …

Unerwartet fährst du zusammen. Deine Finger befinden sich nicht mehr in deiner Enge und du ziehst die Beine an dich. Auch meine Aufmerksamkeit liegt notgedrungen auf dem hämmernden Geräusch. Welcher verfluchte Dreckskerl stört uns ausgerechnet jetzt? Leichtfüßig aber mit schnellen Schritten begibst du dich zum Fenster. Zögerlich beugst du dich nach vorn, während deine Hände als Sichtschutz deiner Brüste dienen. Auch wenn ich dich gerade nur von hinten sehen kann, spüre ich wie der Schock durch deine Adern fährt. Die ekstatische Hitze, die dich eben noch durchflutet hat, wird ersetzt durch vernichtendes flüssiges Magma. Die dumpfen Schläge ertönen immer drängender. Als würde jemand versuchen, das Haus mit bloßen Händen niederzureißen. Dann stierst du ausdrucklos in meine Richtung. 

»Dilan ist hier.«
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Schneller als gedacht hat er dich gefunden. Und das ohne, dass wir Zeit hatten einen anständigen Plan auszuarbeiten, was dieses Exemplar einer gewissen Körperausscheidung betrifft. 

Nein. 

Wir haben die Zeit einfach in etwas viel Wertvolleres investiert, stimmt’s meine Liebe?

In dich.

Dennoch empfinde ich unbändige Wut und Sorge, als du dich vor die Haustür begibst. Innerhalb der nächsten dreißig Sekunden würden seine immer brutaleren Faustschläge dafür sorgen, dass die Tür in ihre Einzelteile zerfetzt wird. Wilde Beschimpfungen und Drohungen sind zu hören. Für jedes einzelne Schimpfwort an dich will ich ihm ein Stück seines erbärmlichen Schwanzes abhacken.

Doch du batst mich, im Hintergrund zu bleiben. Mich zu verstecken und erst zu erscheinen, wenn du nach mir rufst. 

Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass mir noch nie zuvor ein Versprechen an dich so unglaublich schwergefallen ist. Besonders, da du gerade dabei bist, die Türklinke zu umfassen und diesem Parasiten, in deiner perfekt sitzenden Unterwäsche, Einlass in dieses Haus zu gewähren. Deine Haut ist noch von Feuchtigkeit gezeichnet. Deine Pupillen geweitet und dieser Duft der von dir ausgeht …

Du sagtest, ich solle dir vertrauen. Und nichts anderes versuche ich.

Der letzte Schlag geht ins Leere, als das Hindernis vor ihm verschwindet. 

»Beschissene Schlam-« Er verharrt in seiner Bewegung, als er dich entdeckt. 

Fuck, Kat! Sagtest du nicht, dass allein mir dieser Anblick vergönnt ist? Die giftigen Sporen der Eifersucht versickern in meinen Eingeweiden.

»Was … Wieso bist du halbnackt und so … heiß?« Seine Atmung gleicht der eines kampfbereiten Stiers. Die Augen so stark verengt, dass sie dunklen Schlitzen gleichen. Das widerlich helle Haar, fettig und wirr.

Ich beschließe, dass sein Leben hier und heute endet. 

Du setzt deinen verführerischsten Blick auf und verweilst in einer eleganten Pose. Einer deiner Finger spielt an einer schwarzen Strähne herum.

»Verstehst du es nicht? Ich wollte ein Spiel spielen. Ich wollte, dass du mich findest. Mich jagst. Und …« Du wirfst dein langes Haar hinter die Schultern. »Du hast mich gefunden.« Ich beiße mir so fest auf die Zähne, dass mein Kiefer knackt. 

»Du bist verrückt«, sagt er atemlos. Doch die Bedeutung dieses Wortes ist für ihn eine andere als für uns.

Wieder eine Beleidigung.

Wieder ein Stück Schwanz weniger. 

»Verrückt nach dir«, hauchst du in deiner engelsgleichen Stimme. Der Gesichtsausdruck dieses Wichsers verwandelt sich von Wut zu Verlangen. Das abstoßende Braun seiner Augen wird sichtbar und spiegelt seine Fantasien mit meiner Göttin.

Stirb!

Stirb!

STIRB!

Du wendest dich mit einem Zwinkern ab und lädst ihn mit einer lockenden Fingerbewegung dazu ein, dir zu folgen. Er tut es, schließt die Tür hinter sich und stampft dir hinterher die Treppe nach oben. Dadurch, dass du vor ihm gehst, kann er geradewegs auf deinen noch immer triefenden Intimbereich starren. Denn selbst durch dein Höschen, ist die Feuchtigkeit darauf und drumherum deutlich sichtbar.

Das Gleitmittel, welches dein Körper für mich produziert hat.

Er leckt sich über die abstoßenden Lippen.

Ein grausames Feuer brennt in mir. Wie eine dunkle Flut, die alles verschlingt. Jeder Gedanke daran, was er sich mit dir ausmalt, fühlt sich an, wie ein scharfer Stich, der sich direkt durch meinen Schädel bohrt. 

»Wow, Kat. Hat dich die Vorstellung davon, wie ich nach dir suche so heiß gemacht?«, fragt das ahnungslose Opfer.

»Noch heißer macht mich der Gedanke, was wir zwei gleich treiben werden.«

»Scheiße, ja! Das ist mein Mädchen.« DEIN MÄDCHEN?! Das Einzige, was dein sein wird, ist das Blut an meinen Händen, wenn ich dir die Eingeweide herausgerissen habe! In der Dunkelheit verborgen, folge ich euch. Lasse dich keine Sekunde aus den Augen. Die Art, wie du dich bewegst, wie du ihn verführst, macht mich wahnsinnig. Dieser Anblick gehört mir. Du bist verdammt nochmal Mein. 

Dennoch machst du mich in diesem Moment so stolz wie noch nie zuvor. Endlich wirst du zur Raubkatze. Fahr die Krallen aus, meine Liebe. Aber bitte tu es schnell, um mich von diesen Qualen zu befreien.

Du führst ihn in das Schlafzimmer deiner Mutter. Vor dem Bett mit der sandfarbenen Vertäfelung bleibst du stehen. Wendest dich dem zum Tode Verurteilten zu. Erwartungsvoll sieht er an dir herab. 

»Ich bin ehrlich, Kat. Bis vor fünf Minuten wollte ich dir deinen undankbaren Kopf abreißen. Ich stecke meine gesamte Energie in unsere Beziehung, mache alles Menschenmögliche für dich und dann verpisst du dich heimlich. Knackst das beschissene Schloss. Ich hätte fast meinen Job verloren, da ich die Kundschaft aus lauter Wut über dich angebrüllt habe. Dann bin ich gezwungen dich zu suchen wie ein dämlicher Köter, da man bei deinem geistigen Zustand schließlich nie genau wissen kann, was du als Nächstes für Scheiße baust. Und finde dich doch tatsächlich im Haus deiner verkorksten Mutter, halbnackt und geil auf mich. Was zum Teufel geht in deinem irren Köpfchen vor sich?« Bald ist nichts mehr von seinem mickrigen Schwanz übrig, wenn er so weiter macht. Du fängst an zu kichern und senkst das Kinn. Dein schüchterner Gesichtsausdruck verursacht ein Zucken seiner eh schon sichtbaren Beule in der Jeans. 

»Stehst du denn nicht auf Frauen, die etwas Unberechenbares an sich haben?« Deine Lippen verziehen sich bei dieser Frage zu einem Schmollmund. »Aber wenn du nicht willst …«

»Fuck, steig in dieses beschissene Bett und lass mich dich ins Nirvana ficken!« Er macht einen Schritt auf dich zu und ich drohe augenblicklich zu explodieren. Doch dein Arm hebt sich und du zeigst auf das Bett hinter dir.

»Nicht so mein Schatz. Ich habe mir etwas ganz Neues und Besonderes für dich überlegt.« Du brichst mir das Herz. Nein, du reißt es in Stücke und verbrennst jede Zelle einzeln. 

Diese.

Emotionen.

Gehören.

Mir.

Seine Braue hebt sich und die selbstsüchtigen Augen folgen skeptisch deiner Geste. 

»Du bist sowas von verrückt.« Noch während er spricht, begibt er sich auf die Matratze.

»Auf die Knie«, befielst du so verdammt sinnlich, dass ich mich zwingen muss, nicht selbst auf den Boden zu sinken.

»Was?« Wut schwingt in seiner arroganten Stimme. Du beugst den Oberkörper zu ihm, so dass sich deine Brüste direkt vor seiner hässlichen Visage befinden.

»Tu es und ich verspreche dir das unvergesslichste Erlebnis deines Lebens.« Diese Stimme.

So sanft.

So verrucht.

So Mein. 

Ein spöttisches Grunzen ist zu hören, doch er geht deinem Befehl nach. Kniet sich genau auf die Stelle, auf die du deutest. 

»Warte kurz, ich hole Spielzeug«, flüsterst du in sein Ohr und bewegst dich genauso elegant wie zuvor aus dem Raum. Jede Sekunde, die ich diesen Parasiten ansehen muss, kommt mir zunehmend die Galle hoch. Er sieht dir hinterher. 

Sein Ausdruck ist hungrig.

Erwartungsvoll.

Die Blutzufuhr scheint komplett in den unteren Bereich seines Körpers gewandert zu sein, da er nicht eine Sekunde hinterfragt, was hier vor sich gehen könnte. Er stellt dein komplett neues Verhalten nicht einen Moment infrage. Denkt nicht einmal darüber nach, wo sich deine Mutter gerade befindet. Kleiner Spoiler: An einem Ort, den du bald ebenso besuchen wirst, Parasit.

Das einzig Schöne dieser Welt betritt den Raum erneut. In deiner Hand hältst du die Handschellen, die ich zuvor an deiner hübsch dekorierten Wand entdeckt habe. Was hast du vor, meine Liebe? Mit einem Ausdruck, bei dem jeder Kerl augenblicklich schwach werden würde, sprichst du zu ihm: »Hände hinter den Rücken.« Er schnaubt.

»Ich steh’ nicht so darauf, den unterwürfigen Part zu übernehmen.« Eine seiner Pranken streckt sich dir entgegen. Doch du gehst nicht zurück.

»Lass mich dir meine geheime Fantasie zeigen, die ich seit Jahren versucht habe zu unterdrücken.« Seine Bewegung stoppt. Ein Moment der Stille vergeht, ehe er den Kopf schüttelt und tatsächlich beide Arme hinter dem Rücken verschränkt.

»Ich hoffe, dir ist bewusst, dass ich Großes erwarte.«

»Natürlich«, flüsterst du und legst ihm die Fesseln an. Zwei Klickgeräusche später kniet dieses Stück Dreck bewegungslos auf dem Bett, ohne dass deine Haut die seine berührt hat.

»Dann leg mal los, mein Püppchen.« Du begibst dich hinter ihn und lässt deinen Blick durch den Raum schweifen. Deine von Wahnsinn getränkten Iriden treffen auf meine und deine Lippen schenken mir ein bösartiges Grinsen. Ich werde sofort hart. Anschließend greifst du nach einer der leeren Bierflaschen, die sich wie eine Armee aus Soldaten auf und um den Nachtschrank deiner Mutter reihen. Du umfasst den Flaschenhals und holst aus. 

»Mit dem größten Vergnügen, mein geliebter Anker.« Ein ohrenbetäubendes Knirschen dringt durch die Luft, während die Scherben wegschießen und der Oberkörper deines Ankers in sich zusammensinkt. Mit dem Bauch nach unten liegt er auf der Matratze. Lediglich sein Schädel hängt abseits vom Bett nach unten. Allmählich erscheint eine weitere Farbe neben dem hellbraun seines Haars. Dein traumhafter Körper zittert vor Aufregung, als du mit einem breiten Lächeln zu mir siehst. Ich bestaune deinen verrückten Blick, bis ein Lachen aus dir herausbricht. So wild, so unkontrollierbar. Wie ein knisterndes Feuerwerk, kurz vor der Explosion. Nur eine einzige Bitte kommt sehnsuchtsvoll aus meinem Mund.

»Bitte lass mich mehr von deinen geheimen Fantasien sehen.«
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Ich habe Mühe, mich von meinem derzeitigen Lachanfall zu beruhigen. Dieses Gefühl, dabei zugesehen zu haben, wie er das Bewusstsein und somit auch die Kontrolle verliert, ist berauschender als jede Droge. Ich will nochmal zuschlagen.

Will seine Schädeldecke knacken hören.

Will sehen, wie sich die Platten teilen und die Haut somit in zwei reißen.

Ich will das heraussickernde Blut betrachten und niedliche kleine Gegenstände in die Wunde drücken, um den Widerstand seines Hirns zu testen. Spielfiguren oder Schmuck wären ein guter Anfang.

Doch leider habe ich bereits andere Pläne für dieses Arschloch.

Pläne, die ich mir insgeheim seit Jahren für ihn zurechtgelegt habe. 

»Nimm Platz und genieß die Show«, fordere ich den schönen Fremden mir gegenüber auf und deute auf einen Stuhl in der Ecke des Raums. Er schenkt mir eine meiner heiß geliebten Verbeugungen. 

Tief.

Edel.

Voller Bewunderung.

Mein Herz wummert so stark wie die Schlagzeugtöne eines Metal Songs bei diesem Anblick. Er verehrt mich. Dann nimmt er mit einem leichten Schmunzeln Platz und wartet, was als Nächstes geschieht. Mit einem letzten Prüfen, ob sich der Abschaum noch in der Bewusstlosigkeit befindet, verlasse ich den Raum. Ich werfe mich in Schale, so wie es sich für eine anständige Freundin gehört. Ein schwarzes Oversized Shirt mit Graffiti Aufschrift und oberschenkelhohe schwarz-weiß gestreifte Strümpfe zieren meinen Körper. Dann öffne ich den alten Lüftungsschacht unter meinem Schreibtisch. So viele wertvolle Schätze habe ich über die Jahre hier angesammelt. Ich schnappe alle Arten von Pillen und Tabletten, die zu sehen sind, und begebe mich nach unten in die Küche. Die beiden übergroßen Weingläser vor mir schimmern in dunklem Rot, während in einem davon feine Pulverspuren durch die Drehbewegung des Löffels allmählich verschwinden. Aus dem Schrank, der mich als Kind vor Angst die Atmung vergessen ließ, ziehe ich den pinkfarbenen Putzeimer hervor. Diesen fülle ich mit kochend heißem Wasser. Erst als die Flüssigkeit droht über den Rand zu schwappen, unterbreche ich den Wasserlauf. 

»Mama? Dilan ist da, also wundere dich nicht, wenn es etwas lauter wird!«, rufe ich in Richtung des Wohnzimmers und trage das Behältnis anschließend mit beiden Armen und äußerster Vorsicht nach oben. Eine von Ghosts Augenbrauen hebt sich, als er das Objekt inspiziert. Der Eimer kommt auf dem Boden auf und ich eile zum Nachttisch. Halte ihn schief, sodass alle Flaschen, die sich darauf befinden, auf dem Untergrund aufprallen. Er dient nun als Erhöhung für den Flüssigkeitsbehälter. Schließlich muss ich sicherstellen, Dilans Erwartungen vollständig erfüllen zu können. Und dazu gehört die punktgenaue Ausrichtung meiner Fantasie. Mit Daumen und Zeigefinger greife ich nach dem Smartphone in seiner Hosentasche und halte den Bildschirm vor sein Gesicht, um es zu entsperren. Hastig tippe ich eine Nachricht an die Person, die sich unserer Zusammenkunft sicherlich anschließen möchte. Und die letzte Vorbereitung, das Überziehen meiner Boots, ist ebenfalls abgeschlossen.

»Machen wir diese Nacht zu einer Unvergesslichen für uns alle«, verkünde ich freudestrahlend. Ein zähnefletschendes Grinsen in Kombination mit weißen Augen des Wahnsinns bohren sich in meine Seele, was mir ein intensives Pochen in meinem Unterleib beschert. Mit dem Fuß hebe ich den reglos nach unten baumelnden Kopf meines Opfers an, positioniere ihn direkt über dem dampfenden Wasser und lasse ihn fallen. Sechs wunderschöne Sekunden vergehen, bevor vermehrt Blubberblasen aufsteigen und eine hässliche, schmerzverzerrte Fratze aus der Flüssigkeit aufsteigt. Er schreit sich wortwörtlich die Seele aus dem Leib und es ist das Schönste, was er jemals von sich gegeben hat. Kratziger Husten und keuchende Atemzüge folgen. Wegen seiner liegenden Haltung kann er sich nur knapp über der Wasseroberfläche halten, weshalb ich mich freundlicherweise zu ihm nach unten begebe. Von Angesicht zu Angesicht lächle ich ihn an.

»W-Was tust du?«, stöhnt er angestrengt.

»Mein Versprechen einlösen, Liebling. Genau das wolltest du doch.« Ich bemühe mich, in honigsüßer Stimmlage zu sprechen. Die Verwirrung in seinen wild umherwandernden Augäpfeln ist die schiere Befriedigung.

»Kat, was zum Teufel.« Dilan pausiert, um abermals heftig zu husten. »Es reicht! Mach mich los! Sofort!« Dann versucht er sich zur Seite zu rollen, doch mein Fuß auf seinem Hinterkopf verhindert es, da er geradewegs erneut getränkt wird. Der Widerstand ist deutlich spürbar, doch ich wippe nur wartend auf der Stelle. Als sein restlicher Körper zu krampfen beginnt, erlöse ich ihn. Sein feuerrotes Gesicht stößt verzweifelt das unabsichtlich geschluckte Wasser aus. Noch einmal begebe ich mich auf seine Höhe.

»Heute hast du ausnahmsweise mal nichts zu entscheiden. Ist doch nur fair in einer gut funktionierenden Partnerschaft, oder nicht?« Seine Lippen beben doch bleiben stumm.

»Schön, dass wir uns einig sind.«

»Du … Du bist krank! Absolut geistesgestört! Du gehörst eingespe-« Er zappelt und windet sich wie ein kurz vor dem Ersticken kämpfender Fisch. Ich lenke meine Aufmerksamkeit kurzzeitig zu meinem Geschenk des Universums. Schließlich muss ich auf Nummer sicher gehen, dass ihm die Show gefällt. Oh und wie es ihm gefällt. Ich lasse den Anker auftauchen und warte geduldig, bis er wieder ansprechbar ist. 

»Sag, was ging dir im Kopf herum, während du meine Seele zerrissen hast?« Ein fragender Ausdruck mischt sich in seine, vor Verzweiflung zusammengezogene Fratze. Ein frustriertes Stöhnen entkommt mir. »Sorry, hab vergessen, dass dein primitives Hirn nur die sachliche Sprache versteht. Also … « Ich begebe mich auf sein Niveau, stemme einen Ellenbogen auf die angewinkelten Knie, um mein Kinn abzustützen. »Wieso hast du mich misshandelt? Warum hast du meine Grenzen tausend Mal überschritten? Weshalb hast du mein Leben ruiniert?«

»D-Das hab’ ich nicht, Kat«, protestiert er jämmerlich.

»Achso? Wie würdest du es denn nennen?«

»Ich hab’ für unsere Beziehung gekämpft!« Ich stehe auf. »Dann kämpfe mit derselben Intensität um dein Leben. Ich hoffe, du genießt das Gefühl deiner verbrennenden Haut.« Das Wasser schwappt in großen Mengen über den Rand, da ich ihn wohl etwas zu tief hineindrücke. Ausdruckslos starre ich auf den wackelnden Kopf. Das befriedigende Gefühl lässt nach. Irgendetwas fehlt hier noch. 

Die Klingel ertönt und mein Lächeln kehrt zurück. Schnell wende ich mich ab, rase zu meiner Horror-Wand und hole das Panzertape. Dilan spuckt und hustet bei meiner Rückkehr zwar noch immer, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Deshalb klebe ich ihm einen großen Streifen quer übers Gesicht und mache mich auf den Weg, um unseren neuen Gast zu begrüßen. Als ich die Tür öffne, glotzt mich die rothaarige Schönheit in einem dunkelblauen Overall und einem nervösen Blick an. 

»Hey Kat. Dilan meinte, du wärst zu einem Gespräch bereit?«, hakt sie vorsichtig nach. Dass sie so schnell auf seine vermeintliche Nachricht eingeht, hätte ich gar nicht erwartet.

»Ja, das stimmt, komm rein.« Ein sanftes Lächeln erscheint auf ihrer hinterlistigen Fresse und ich erwidere es aus Höflichkeit. Sie tritt ein. Das Klacken ihrer hohen silbernen Pumps dröhnt unangenehm in meinen Ohren. Ich begebe mich in die Küche. Sie folgt mir. 

»Ich habe uns einen Drink vorbereitet.« Natürlich nimmt sie das Glas dankbar entgegen und nippt sofort daran. Mit einem leisen Seufzen lehnt sie sich an den Kühlschrank und rümpft die Nase. Ja Mama, man riecht dich mittlerweile bis in die anderen Räume. 

»Also … Es tut mir so schrecklich leid, Kat! Ich hab’ … ich hätte … Ach fuck!« In einem Zug leert sie die Hälfte ihres Getränks. Auch ich nehme einen großen Schluck, ehe ich sie schweigend und mit schief gelegtem Kopf ansehe. Sie holt lautstark Luft.

»Ich war eine furchtbare Freundin! Verdammt, ich hätte niemals mit Dilan schlafen dürfen!« Ach, das war ihre größte Sorge?

»Ist doch schon vergeben und vergessen.« Ungläubig steht ihr der Mund offen.

»Was? Du verzeihst mir? So einfach?«

»Natürlich.« Ich setze eine mitleidige Maske auf und mache einen Schritt auf sie zu. 

»Ich würde unsere langjährige Freundschaft niemals nur wegen eines Mannes wegwerfen, Jenna.« Versöhnlich strecke ich ihr das noch halb volle Glas entgegen. Sie lächelt, ehe ihres mit einem lauten Kling gegen meines stößt. Gemeinsam exen wir den restlichen Inhalt. Mein Körper verlangt unverzüglich nach mehr, doch ich zwinge mich zur Geduld. Denn eine bessere Gelegenheit werde ich nicht mehr bekommen.

»Ich würde mit dir gerne über etwas anderes reden.« Meine Stimme klingt schüchtern, so wie sie es von mir kennt.

»Ja?« 

»An dem Abend in The Club. Du erinnerst dich?« Sie nickt. Ein heftiges Schlucken ist an ihrer Kehle zu erkennen.

»Dilan hat dir doch sicher auch von meinem Ausrutscher erzählt?« Ein erneutes Nicken.

»Der Mann mit den grünen Haaren, der an unseren Tisch kam.« Ich lasse eine dramatische Pause, um Ihrem Erbsenhirn auf die Sprünge zu helfen.

»Warte! Warte!« Ihr Gesicht ist so unter Schock, als hätte sie einen Geist gesehen. »Du hast Dilan mit Winston betrogen?« Was für ein bescheuerter Name. Sie fasst sich theatralisch an die Brust.

»Ich weiß doch selbst, was das für ein schlimmer Fehler war. Und trotzdem …«, die nächsten Worte kommen flüsternd über meine Lippen, »trotzdem will ich ihn unbedingt wieder sehen.« Kann es kaum erwarten.

»Scheiße Kat.« Jenna schwankt kurz zur Seite, fängt sich allerdings direkt wieder. Ihre Augen kneift sie dabei fest zusammen, ehe sie weiterspricht.

»Aber gegen Gefühle kann man nichts machen. Ich verurteile dich nicht dafür! Im Gegenteil. Ich hab’ seine Nummer.« Genau das, worauf ich gehofft hatte.

»Tatsächlich?« Ihre roten Krallen durchwühlen die Handtasche und ziehen ein kleines Kärtchen hervor.

»Er ist Regisseur und meinte, ich würde gut in eine seiner neuen Filmideen passen, weshalb er mir seine Karte gab.« Und wie gut du in diesen Film gepasst hättest. Ich nehme ihr das Stück Pappe ab und betrachte es skeptisch. Winston Perry. Eine Handynummer steht darunter. Wer hätte gedacht, dass sein voller Name noch bekloppter klingt. Hoffentlich ist das bloß ein Künstlername. Ich zwinge meine Mundwinkel nach oben. 

»Ich danke dir.« Der Schlüssel zu meiner Rache verschwindet in einem meiner hohen Strümpfe.

»Gern. Schließlich habe ich einiges wieder gut zu machen. Also unterstütze ich dich ab jetzt wo ich k-« Das Glas in ihren Händen fällt zu Boden. Scherben verteilen sich um unsere Füße und ihre Hände suchen panisch nach Halt. 

»Irgendwas … stimmt … nicht.« Sie stützt sich an der Arbeitsfläche ab. Der rote Lockenkopf wankt wie eine Boje auf dem Meer.

»Jenna, was hast du?« 

»M-Mir ist s-so verdammt … schwindelig.« Wäre mir auch nach einem Cocktail aus Benzodiazepinen, Barbituraten und Antihistaminika. Die Pillen waren schon eine Weile abgelaufen, weshalb ich ihr Getränk nach dem Motto Weniger ist immer Scheiße zubereitet habe. 

»Kannst du gehen? Ich bringe dich ins Schlafzimmer und hol‘ dir was gegen den Schwindel.«

»Hm. Wird … schon funktionieren.« Sie geht voraus und ich laufe hinter dem taumelnden Wesen her.

»Soll ich einen Arzt rufen?«

»Ich weiß … n-nicht.« Ihre Bewegungen werden immer steifer. Weiterhin gebe ich die besorgte Freundin vor, während innerlich das Gefühl der Vorfreude ins Unermessliche steigt. In der oberen Etage angekommen, überhole ich meine beste Freundin, um die Tür des Schlafzimmers zu öffnen. Anschließend mache ich einen Schritt zur Seite, um ihr den Vortritt zu überlassen. Ihre Hände krallen sich in den Türrahmen, da sie sich mittlerweile ohne Hilfe nicht mehr halten kann. 

»W-Was?«, stößt sie aus in einer Stimmlage, die ich zuvor noch nie bei der Schönheit gehört habe. Interessiert schaue ich über ihre Schulter, um dasselbe erblicken zu können. Dilans Kopf ist ebenso rot wie Jennas Haar. Er zittert so stark, dass es eher einer Vibration gleicht. Eventuell habe ich mir ein bisschen zu viel Zeit mit unserem Gast gelassen. Immerhin musste er seit ihrem Erscheinen volle Körperspannung bewahren, um nicht aufgrund von Muskelversagen zu ertrinken. Aber so wie ihm das Wasser vom Gesicht tropft, wird er des Öfteren an Halt verloren haben. Seine weit aufgerissenen Augen fixieren uns. Sie sind glasig und rot. Weint der Bastard etwa? Abgestumpfte Geräusche kommen aus der Stelle, an der sich noch immer das großzügig verteilte Panzertape befindet. Der belustigte Ausdruck meines noch auf dem Stuhl sitzenden Ghosts lässt mich grinsen. Ich freue mich, dass er die Vorstellung genießt. 

»Kat, was i-ist hier l-« 

Mit einem Tritt in ihren bildhübschen Rücken landet sie unsanft auf dem Boden. Wehleidige Töne verlassen ihre Kehle bei dem Versuch aufzustehen. Doch bis auf das Wackeln ihrer Finger passiert nichts mehr. Mit dem Fuß richte ich ihr Gesicht, sodass sie nichts von der Show verpasst. Schließlich bestand ihre Lieblingsbeschäftigung schon immer aus tatenlosem Zusehen. 

»D-Dilan.« 

»Gut erkannt.« Ich klatsche einmal in die Hände. 

»Machen wir weiter. Liebste Freundin? Du hast hiermit die Chance, diesen Abschaum vor dem Ersaufen zu retten. Für jede Wahrheit halte ich ihn oben. Für jede Lüge allerdings …« Demonstrativ geht sein Schädel unter dem Druck meiner Sohle unter. 

»Kat, Stopp!«, brüllt sie und erste Tränen laufen über ihre Wangen. Ich lasse ihn auftauchen und halte ihn mit dem Stiefel unter seinem Kinn, sodass er sich das erste Mal seit etwa zwanzig Minuten nicht selbstständig halten muss. 

»Hast du die Regeln ebenfalls verstanden?« Richte ich meine Frage an das Stück Scheiße auf meinem Schuh. Doch bis auf unkontrolliertes Zappeln und keuchendes Stöhnen bekomme ich keine Antwort. Ach ja, da war doch noch was. Mit einem Ruck reiße ich ihm das Tape vom Mund und ernte ein jämmerliches Knurren.

»Ich geh’ mal davon aus. Also.« Ich richte den Blick wieder zu Jenna.

»Du wusstest, was er mir antat. Die ganze Zeit. Weshalb kamst du nie auf die Idee, mir zu helfen?«
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»Kat, das ist doch Wahnsinn!«, nuschelt die wehrlose Frau am Boden und ihre nassen Augen scheinen sich nicht zwischen mir und dem wertlosen Objekt auf meinem Schuh entscheiden zu können.

»Hm. Keine zufriedenstellende Antwort.« Ich zucke mit den Schultern und mein Fuß wechselt die Position an Dilans Kopf. Wild umherschwappendes Wasser und ein zappelnder Schädel sind das Ergebnis.

»Halt! Hör auf!«, heult Miss Rabbit.

»Hab’ ich die Regeln nicht ausführlich genug erklärt, liebste Freundin?«

»D-Du bringst ihn um!«

»Wirklich? Oh nein, daran hab’ ich ja noch gar nicht gedacht.« Wie sie zuvor lege ich eine Hand auf die Brust und puste geschockt aus.

»Du hast ihn m-mir weggenommen!« Ich gebe meinen verkrampften Beinmuskeln eine Pause, wodurch das Geräusch von hektischem Röcheln zu hören ist. Die Vibration, die von Dilan ausgeht, lässt das gesamte Bett wackeln. Der menschliche Körper ist wirklich faszinierend. 

»Erzähl weiter. Ich höre dir zu. Wie immer.« Mit einem Zwinkern blicke ich ihr interessiert ins verheulte Gesicht. Doch ihr Fokus liegt einen Meter weiter unten. Ich verdrehe die Augen und helfe dem Anker erneut dabei, über der Wasseroberfläche zu bleiben. Morgen werde ich Muskelkater haben. Doch sie antwortet endlich. 

»Damals … hat er sich sofort für dich interessiert. Mich nicht mal beachtet. A-Aber ich sah, wie glücklich du plötzlich warst. Meine Ekaterina, die viel zu wenig Glück erleben durfte, hat endlich von Herzen gelächelt.« Ein kraftvolles Schluchzen überwältigt sie, während unaufhörlich Rotze aus der Nase läuft. Ich gebe ihr einen Moment. Immerhin haben wir hier alle Zeit der Welt und es interessiert mich gerade tatsächlich sehr, was sie zu sagen hat.

»A-Aber das hat nichts an meinen Gefühlen für Dilan geändert. J-Jedes Mal, wenn ich euch zusammen gesehen habe, hat es mir das Herz zerrissen.« Als ob du weißt, wie sich ein zerrissenes Herz anfühlt. »Und trotzdem habe ich mich nie von dir abgewendet. Trotzdem war ich deine Freundin!«

»Mir war gar nicht bewusst, dass Freundschaft bedeutet, jahrelangen Missbrauch zu ignorieren und mit dem Partner der Freundin zu ficken.« Meine Lippen verziehen sich gespielt zu einem Schmollmund.

»Langsam wird der echt schwer, vielleicht sollte ich erneut eine Pause-«

»Nein!«

»Nein? Das ist ein Wort, welches du in der Gegenwart dieses Stück Drecks nicht sagen solltest. Er mag das nicht. Ein bisschen Rücksicht, wenn ich bitten darf«, ermahne ich sie.

»Bitte … Ich dachte doch, dass du ihn verlassen würdest! Natürlich hab’ ich deine Wunden bemerkt. Und auch alle anderen Veränderungen. Aber ich dachte, du würdest dich trennen, wenn er dir angeblich so sehr weh tut.«

»Angeblich?« Ich spüre, wie sich meine Augen allmählich verengen.

»War es wirklich so schlimm für dich? Wäre das, was er gemacht hat, so furchtbar gewesen, hättest du doch auch einfach gehen können?« 

Hellrotes Licht erscheint vor meinem Inneren, als ich auf die Gestalt am Boden zueile. Ein Platschen ist zu hören. Da muss er wohl oder übel seine stets diszipliniert trainierten Muskeln noch einmal anstrengen, wenn er nicht ersaufen will. Der gewaltige Tritt in Jennas Seite lässt sie aufschreien.

»Tut das etwa weh?« Ich wiederhole es.

»H-hör auf! B-Bitte!«, fleht sie und verzieht das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit.

»Geh doch einfach.« Tritt.

»Wenn es dir nicht passt, was ich mache, dann steh auf und geh.« Tritt.

»Kat, hör auf!« Blut vermischt sich mit dem herunterlaufenden Speichel an ihrem Kinn.

»Kann ja nicht so schlimm sein, wenn du noch hier bist.« Tritt.

»Ich halte dich nicht fest, also GEH DOCH EINFACH!« Tritt.

Unsere beiden Körper beben, als ich die kleine Lektion beende. Der hübsche, runde Blutfleck unter Jennas Mund wird größer. 

»Jen-na«, ertönt es leise hinter mir.

»Oh, hätte dich fast vergessen.« Schnell stelle ich mich wieder an die ursprüngliche Stelle und leiste Überlebenshilfe mit dem Fuß. Der Anblick von oben, auf das tropfnasse Haar, wie seine Nackenmuskeln erzittern, ist einfach großartig.

»Willst du auch was dazu sagen?«

»B-Bitte. L-Lass sie. Ge-hen.« 

»Aber mein Schatz, ich halte sie doch nicht fest. Ich kann weder dich noch sie noch irgendjemand anderen direkt berühren. Instinktiv schaue ich zu dem Mann, der trotz dieser Barriere bei mir bleibt. Zwischen den länglichen, dunklen Strähnen leuchtet das wunderschöne Weiß. Der Oberkörper nach vorn gelehnt, so als würde er einen spannenden Kinofilm betrachten. Sein Lächeln ist gleichzeitig kalt und voller Ehrfurcht. Das eine Gefühl gilt den zwei Parasiten unter mir, während das andere einzig und allein für mich bestimmt ist. Er nickt mir zu, so als wolle er sagen, dass ich weiter machen soll. Stolz brodelt in meiner Brust.

»Kat!« Jenna hustet und keucht unkontrolliert und zieht meine Aufmerksamkeit somit wieder auf sich. 

»Vor ein paar Monaten, wollte ich selbst mit D-Dilan reden, weil ich gemerkt habe, wie schlecht es dir ging. Ich dachte, vielleicht etwas bewirken zu können. A-Aber …« Sie zieht mit schmerzverzerrtem Gesicht Luft in ihre Lunge. »Er erzählte mir, wie verzweifelt er war. Wie frustriert, weil deine Stimmung andauernd schwankte. Weil deine Phobie vor Hautkontakt stärker geworden ist. Er meinte, man könne in dir keinen klaren Charakter mehr ausmachen. Dass du täglich trinkst und willkürlich Medikamente zu dir nimmst. E-Er war so wütend, aber plötzlich … plötzlich kamen all die unterdrückten Gefühle für ihn wieder hoch. Und ihm fehlte die körperliche Nähe so sehr. Deshalb …«

»Deshalb fickst du ihn seitdem«, beende ich ihr Gestammel und stemme eine Hand in die Hüfte.

»Ja! Aber trotzdem hab’ ich versucht, eure Beziehung irgendwie zu retten. Ich habe dir Tipps gegeben. Hab‘ regelmäßig mit Dilan über alles geredet. Versucht, eine Lösung für euch zu finden. Verdammt, ich verstehe seine Sicht!«

»Schön, du hast die Regeln endlich verstanden. Aber …« Ich mache mich auf den Weg zur Tür. Jenna schreit so laut es ihr möglich ist nach ihrem Geliebten, der geradewegs zurück in sein Planschbecken fällt. Gelegentlich taucht er wieder auf, bis ihm erneut die Kraft ausgeht.

»Ich habe Durst, will noch jemand was?« Ich schaue jeden in der Runde an. Jenna heult und heult und heult. Ghost schüttelt schmunzelnd den Kopf. Dilans Birne erinnert mich an den eines Wackel-Dackels. Er nutzt die Möglichkeit zu antworten nicht, aber durch das viele Wasser, was er ausspuckt, gehe ich davon aus, dass er genügend Flüssigkeit getrunken hat. Ich verlasse seelenruhig den Raum und hole das Objekt meiner Begierde. Kurz darauf nehme ich meinen Platz als Richterin wieder ein, dieses Mal mit einer Wodkaflasche in der Hand. Mehrere große Schlucke gleiten meine Speiseröhre hinunter und geben meinem Hochgefühl einen weiteren Kick. Dilan kämpft ununterbrochen, allerdings ist schon zu viel Wasser aus dem Eimer verschwunden. Also kippe ich die noch fast volle Flasche dazu. Lasse den Inhalt dabei über sein Haar rieseln. Wilde brummende Laute kommen aus seinem Mund, da der Idiot wohl nicht rechtzeitig an das Schließen seiner Augen gedacht hat. Bei dieser lautstarken Reaktion muss der Eyeball-Shot äußerst schmerzhaft sein. Gut so. Die Show wird fortgesetzt. Sein Gesicht auf meinem Schuh, meines auf Jenna gerichtet.

»Im Club, als mich die Mädels fertig gemacht haben. Du weißt, was ich meine?« Sie nickt, wodurch ihre Wange die Pfütze aus Blut, Schnodder und Tränen unter ihr verschmiert.

»Du hast nichts gemacht. Hast die Situation laufen lassen, als würde es dich nicht interessieren. Warum?«

»Dilan hatte mir im selben Moment geschrieben. Mitsamt einem Bild seiner gebrochenen Nase. Ich … ich war unglaublich wütend auf dich. Du hast ihm einfach so die verdammte Nase gebrochen, weil du wieder eine deiner Stimmungsschwankungen hattest.« Wie von selbst verschwindet die Stütze unter seinem Schädel und landet mit mehr Kraft als nötig auf seinem Hinterkopf. Ich werde dieses panische Gezappel vermissen, sobald wir hier fertig sind. 

»Kat! Ich war ehrlich! Ich hab’ gemacht, was du gesagt hast!«

»Keine Sorge, das ist nur eine kleine Erinnerung für ihn, dass man derartige Lügen unterlassen sollte.« Ich schenke ihr ein niedliches Lächeln, kurz bevor ich ihn Luft holen lasse. Nun gibt es für ihn allerdings keine Stütze. Stattdessen gehe ich zu der Rothaarigen und begebe mich in die Hocke. Ihre Augen werden riesig, umso näher ich ihr komme. Ich nehme mir einen Moment, um ihren ganzen Körper sorgfältig zu inspizieren. Welch Ironie, dass sie sich nun in derselben Position am Boden befindet, wie ich zuvor. In der Nacht, als ich das Grauen ertrug, das ursprünglich für ihren Weg bestimmt war.

Ich war an ihrer Stelle. 

Während sie mich ignorierte.

Sie wütend auf mich war, weil ich mich gegen meinen gewalttätigen Freund wehrte.

Mit hoher Wahrscheinlichkeit vögelten sich die beiden das letzte bisschen Hirn aus den Köpfen, als mir unter unermesslichen Schmerzen die Seele zerrissen und ich zu Asche verwandelt wurde.

»Weißt du, was passiert ist, kaum dass ich den Tisch unter Tränen verlassen habe? Oder nachdem ich dich unzählige Male versucht habe zu kontaktieren?« Geschockt und dennoch aufmerksam starrt sie mir mit geweiteten Pupillen ins Gesicht. Mit einem schweren Atemzug bereite ich mich vor.

»Dilan tauchte auf.« Kurz muss ich über dieses Wortspiel kichern. Fange mich aber schnell wieder. »Er war überhaupt nicht erfreut über meine Anwesenheit, weshalb er mich halb bewusstlos würgte und mir befahl zu verschwinden. Meine beste Freundin war leider nicht zu erreichen. Selbst nach einer Stunde war ich ihr egal. Also musste ich den Nach-Hause-Weg allein antreten. Der charmante Grünhaarige und sein beobachtender Freund haben mich in einer Gasse bewusstlos geschlagen und in eine Lagerhalle geschleppt.« Die nächsten Sätze flüstere ich ihr direkt ins Ohr. »Grünhaar hat mich für sein Filmprojekt als Hauptdarstellerin benutzt. Besonders die Szenen, in denen der Schwanz seines Kumpels gewaltsam in mir versunken ist, müssen wohl hervorragend gelungen sein. Ich konnte froh sein, dass das darauffolgende Blut aus meinem höllisch brennenden Schoß als eine Art Gleitgel fungiert hat. Schmerzensschreie würden der Kundschaft gefallen, sagte er. Doch ich war still. Nicht fähig, auch nur einen Ton von mir zu geben, da in diesem Moment mein Herz zerrissen ist.«

»Kat, e-es t-tut mir so le-« 

»Nicht doch«, unterbreche ich die weinerliche Stimme. »Der Typ, dessen widerliches Geschlechtsteil in mir steckte, verrottet bereits in der Hölle. Es war ein Genuss, seiner Blutlache dabei zuzusehen, wie sie größer und größer wurde.« Was auch immer Jennas jetziger Ausdruck zu bedeuten hat, sie wirkt wie versteinert. Schwungvoll stehe ich auf und strecke mich einmal mit samt den Armen nach oben. Dann begebe ich mich auf Höhe des, weiterhin um sein Überleben kämpfenden Stück Drecks. Nur schleichend finden seine Augen den Weg zu meinen. Seine Sklera hat ein deutliches Rot angenommen, da sämtliche Adern geplatzt sind. Jeder Atemzug gleicht einem Pfeifen. Ich schenke ihm mein ehrlichstes Lächeln. 

»Eigentlich müsste ich dir nun ebenfalls all meine offenen Fragen stellen, aber«, mein Kopf kippt zur Seite, »es interessiert mich einen Scheiß, was du zu sagen hast.«

»I-ich h-hab dich s-so sehr gel-iebt.« Ein starkes Zittern durchzieht seine brüchige Stimme. Das hellrote Licht dominiert mein gesamtes Sichtfeld, weshalb ich mich aufrichte.

»Dann stirb für mich.« Einer meiner Boots steckt bis zur Hälfte im Wasser und ich würde ihn am liebsten komplett darin versinken lassen. 

Er zappelt.

Windet sich.

Wunderschöne Blasen steigen auf.

Der Eimer schwankt.

Mein Puls erhöht sich.

»NEIN!«, schreit meine beste Freundin. Woher hat sie denn jetzt die kraftvolle Stimme?

»Ich sagte doch bereits, dass er dieses Wort nicht mag«, schimpfe ich sie sarkastisch und erhöhe den Druck.

»Bitte Kat! Bitte, bitte hör auf! BITTE!« 

»Genieß es, Jenna. Zuschauen war für dich doch schon immer die schönste Beschäftigung.«

Eine Symphonie aus Winseln, Weinen, Betteln und dem Klang des wankenden Eimers auf dem Holz des Nachttischs bildet die perfekte Klangkulisse. Zeitgleich spüre ich eine kalte Präsenz direkt neben mir. Ich richte den Blick auf meinen einst namenlosen Stalker. 

»So wunderschön.« Haucht er mir entgegen. Steht nur eine Handbreite von mir entfernt, wodurch ich die Chance bekomme, seinen einzigartigen Vanille-Leder-Duft einzuatmen. Sofort beginnt es erneut in meinem Unterleib zu prickeln. Mein Fuß versinkt endgültig im Wasser, da der Widerstand aufgehört hat. Ich hebe ihn aus dem Eimer und betrachte mein Werk. 

»Vollende es«, flüstert Ghost und deutet dabei auf meinen Arm. Ich benötige einen Moment, ehe ich begreife, was er meint. Das hässliche Silberarmband mit dem Anhänger eines Ankers. So gewöhnt war ich daran, dass es mir gar nicht mehr auffiel. Mit einem kräftigen Ruck reiße ich es von meinem Handgelenk und fahre ein letztes Mal mit dem Daumen über das kleine Symbol meiner Gefangenschaft. 

»In die Tiefen des Abgrunds hast du mich gezogen, anstatt mir den versprochenen Halt zu geben. Aber jetzt bist du endlich zu einem richtigen Anker geworden.« Das Schmuckstück landet mit einem leisen Platschen neben dem herabhängenden Kopf und versinkt augenblicklich. Ghost lächelt mit einem stolzen Ausdruck, als ich erneut zu ihm aufsehe. 

»Hat dir die Vorstellung gefallen?«, frage ich ihn aufgeregt.

»So sehr, dass ich sie mir am liebsten direkt noch einmal ansehen möchte.« Durch seine Antwort muss ich unwillkürlich kichern. Er verlässt den Raum und ich gehe ihm nach. Mit einem letzten Blick auf meine, unter Schock stehende Freundin, greife ich nach der Türklinke. In der letzten Sekunde, bevor die Tür ganz zufällt, huschen ihre Pupillen noch einmal zu mir.
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Ich lehne mit dem Rücken an der Tür, die ich soeben geschlossen habe. Die Tür, hinter der ein Großteil meines Leidens, meiner Angst und meiner Wut begraben liegt. 

Von Adrenalin durchströmt.

Mit rasendem Puls.

Glücklich.

Und dennoch schleicht sich bereits nach kurzer Zeit ein weiteres Gefühl dazu. Das Loch in meinem Brustkorb vergrößert sich plötzlich. Der Rausch fällt ab. Das Hochgefühl wird zum Fall. Ein Fall, der an meinen Gliedmaßen zieht und zerrt, sodass sie gezwungen sind, sich dem Abgrund mit rasender Geschwindigkeit zu nähern. 

Wieso?

Weshalb bleibt der Zustand von Freiheit nicht?

»Ich brauche mehr«, kommt es atemlos aus meiner Kehle. Ghost hält mitten im Gehen inne. Dreht zuerst das Gesicht in meine Richtung und wenig später seinen gesamten, wunderschönen Körper. Langsam kommt er näher, während er spricht.

»Meine Liebe, du kannst alles bekommen, was du willst. Derzeit steht aber leider nur meine Wenigkeit zur Verfügung für derartige Racheakte.« Er bleibt stehen, beugt sich zu mir hinunter und ich habe das Gefühl, er könnte geradewegs in meine Seele blicken. So intensiv leuchtet das Hellgrau seiner faszinierenden Augen.

»Was darf es sein?« Er grinst schief. »Ein Messer? Nur zu gern würde ich am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlt, eine Erweiterung deiner bezaubernden Finger in meinem Fleisch zu spüren. Ich würde dich bitten, zuerst die Muskelregionen zu durchbohren. Diese sind nicht lebensgefährlich, wodurch ich die maximale Zeit deines Wahnsinns genießen könnte.« Ich kann nichts weiter tun, als ihn anzustarren. Niemals würde ich ihm etwas Derartiges antun. Niemals käme ein normaler Mensch überhaupt auf den Gedanken, jemand anderen darum zu bitten. Und trotzdem rückt das leere Gefühl allmählich in den Hintergrund. Mein Bauch kribbelt stattdessen und zieht eine Spur der Erregung hinunter bis in meinen Unterleib. Meine Beine pressen sich automatisch fest zusammen. Im selben Moment rutscht sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde nach unten, ehe ein freches Lächeln auf seinen Lippen erscheint. Er hat es bemerkt? 

»Oder wählst du einen schweren Gegenstand, mit dem du Knochen in Sekunden pulverisieren kannst? Ein Hammer zum Beispiel. Hier könntest du mit den Händen und Füßen beginnen. Allein die Vorstellung, wie du über mir gebeugt ausholst. Mit vollem Körpereinsatz wieder und wieder auf mich einschlägst.« Sein Kopf legt sich kurzzeitig in den Nacken, wodurch ich die Beine noch enger zusammendrücke. Ob er weiß, wie diese Geste auf mich wirkt? Und zu meinem Bedauern, ist es nicht nur sein Anblick, der mich die Nässe im Schritt spüren lässt. Mit halb geöffneten Lidern gibt er ein tiefes Brummen von sich. Fast so, als koste er gerade eine Delikatesse, dessen Zubereitung die Künste hunderter Fünf-Sterne-Köche gebraucht hat. 

»Oder wie wäre es mit einem …«

»Baseballschläger«, schießt es wie ein Blitz aus meinem Mund.

»Gute Wahl. Maximaler Zeitaufwand und ein äußerst langsamer, qualvoller Tod.«

»Im Abstellraum«, hauche ich, während sich die Idee bildhaft in meinem Verstand entfaltet. Dabei studiere ich jede seiner akkuraten Gesichtszüge. Er wirkt fasziniert. So als könne er es kaum noch abwarten.

»Nun denn.« Er wendet sich ab und zeigt mit der Hand in Richtung der Treppe.

»Nach dir. Und bitte halte dich nicht zurück.« 

»Fuck, Ghost! Nicht, um dich damit zu schlagen!« Ich bilde mir ein, Enttäuschung in seiner Mimik zu sehen. Hat er sich ernsthaft gewünscht, ich würde ihn umbringen? Seine Zahnräder gleichen der Logik eines Labyrinths. 

»Was will ich gerade am meisten?«, frage ich ihn. Sein tiefes Lachen ist zu hören.

»Zerstören.«

»Und du glaubst, ich würde dich zerstören wollen?« Bei dem Wort dich halte ich eine Hand direkt neben seine Wange und er neigt sich ihr ohne zu zögern dezent entgegen. Exakt so wie ich einst bei dem Gefühl seiner Handfläche neben meinem Gesicht. 

»Wenn es das ist, was du willst, nehme ich dieses Geschenk mit größter Dankbarkeit an.«

»Du bist völlig irre.« Wir bewegen uns keinen Millimeter. Starren einander einfach nur an. Inhalieren gegenseitig den Duft des anderen. Betreten durch die Augen das Innere unseres Gegenübers und verweilen dort in dem Schutz der wohltuenden Kälte. Meine Hand senkt sich, dennoch bleibt mein Blick auf ihm haften.

»Ich würde mir eher eigenhändig die Organe entfernen, als dich auch nur ein einziges Mal zu verletzen. Lieber würde ich mich selbst in Brand stecken, als dich, von Schmerz verzerrt, ansehen zu müssen. Die ganze verdammte Welt soll zugrunde gehen, wenn ich dich dafür in Sicherheit weiß.« Woher auch immer diese Worte kamen, alles ist wahr. Kein Mensch hat mir jemals so viel bedeutet, wie er. Wie der Fremde. Der Stalker, der sich in mein Leben schlich. Ich bemerke ein Schlucken an seiner Kehle und kaum merklich beginnen seine Augen einen leisen Tanz aufzuführen. Er öffnet den Mund einen Moment, nur um sich anschließend stumm abzuwenden. Dann tritt er einen Schritt zurück, hält dabei das Kinn gesenkt. Sein Bein schiebt sich vor, während er sich tief auf ein Knie sinken lässt. Das andere Bein bleibt stabil auf dem Boden. Wie bei einem …

»Black Cat«, beginnt er ernst und streckt mir eine Hand mit der Innenfläche nach oben entgegen. Zögerlich lasse ich meine eigene mit wenigem Abstand darüber schweben. Umgehend strömt angenehme Kälte auf meine Haut. Endlich begegnet mir Hellgrau.

»Solange du mich brauchst, stehe ich dir mit Körper und Seele zur Verfügung. Ob zum Vergnügen, zum Töten oder beides vereint. Du gabst mir einen Namen, eine Identität, eine Existenz. Du bist wortwörtlich meine persönliche Göttin, der ich bis in den Tod und darüber hinaus folgen werde. Und das ist ein Versprechen, welches gehalten wird. Denn nur jemand, der wahrhaftig-«

»Liebt«, entgegne ich flüsternd.

»Hält sein Versprechen«, beendet er meinen wertvollsten Satz mit einem Lächeln. Mein Herz explodiert. Mit größtmöglichem Druck grabe ich die Nägel in mein Fleisch, aus Angst dies wäre nur ein Traum. Aus Angst all das wäre eine bloße Einbildung, während ich noch immer zusammengekauert im Badezimmer des Ankers hocke. Ich bohre sie so fest hinein, bis ich Flüssigkeit in der Handfläche spüre. Doch ich stehe immer noch hier. Sehe auf mein Geschenk des Universums hinab. 

»Und jetzt lass uns alles zerstören, was deiner Seele Schaden zugefügt hat.« Ich nicke aufgeregt, stürme an ihm vorbei zur Treppe. Überspringe gelegentlich zwei Stufen und finde mich nur eine Minute später mit einem alten, hölzernen Objekt meiner Fantasie in der Hand wieder. Der alte, mit Spinnenweben und Staub besetzte Abstellraum ist um mindestens zehn Grad kälter als im restlichen Haus. Während mein Daumen über die Maserungen fährt, erinnere ich mich an die unzähligen Tage meiner Kindheit und Jugend, in denen ich hier Zuflucht fand. Wenn mein Körper verglühte und die Mischung aus Kälte, Dunkelheit und Stille das Einzige war, was mich vor dem Zerfall bewahrte. Nun ist es der Mann hinter mir, der das Feuer von mir abwehrt. Ich drehe mich zu ihm. Auch er hält einen Baseballschläger in den Händen. Klopft sich damit im Takt auf die eigene Hand, um seine Ungeduld zu demonstrieren.

Verdammt, ich will diesen Anblick als Foto.

Nein.

Als Gemälde.

Riesig über einer kompletten Wand.

Vielleicht sollte ich wieder anfangen zu zeichnen?

Unbändige Vorfreude packt mich. 

»Ghost?« 

»Ja, meine Liebe?« Die Stimmlage eines Dieners. Eines Verehrers. Eines Besessenen.

»Zertrümmern wir das ganze beschissene Haus.«
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Bodies dröhnt in ohrenbetäubender Lautstärke durch die Zimmer, während wir um uns schlagen, als wäre jeder Gegenstand ein Gegner, der uns nach dem Leben trachtet. Die selbst gebrannte CD meiner Jugend hebt meine Stimmung um ein Maximum, wie schon damals. Zugegebenermaßen sind die Songs illegal gezogen worden, aber das ist wohl bisher meine harmloseste Straftat. Das untere Bad besteht nur noch aus Fliesenscherben und Keramikbrocken. Weder Waschbecken, Toilette, noch Dusche sind noch zu erkennen. 

Die Toilette, auf der ich mich unzählige Male aus Angst übergeben habe.

Das Waschbecken, an dem ich mich aus Verzweiflung festklammerte und das Eiswasser brauchte, um meinen Verstand zusammenzuhalten.

Die Dusche, in welche ich Mama ein dutzend Mal zerren musste, um sie von Erbrochenem zu befreien und dafür einen Schlag nach dem nächsten kassiert habe. 

Alles kaputt.

So wunderschön zerstört.

Gerechtigkeit spiegelt sich in den Millionen Glasstücken am Boden. 

Ghost dabei zuzusehen, wie er den Schläger oberkörperfrei wie ein Athlet von Möbelstück zu Möbelstück schwingt, ist wie ein wahrgewordener Porno. Dieser Mann ist die reine Perfektion.

So unfassbar heiß. Auf die gute Art.

Ein Sturm aus Euphorie und ungezähmter Energie. 

Seine helle Haut ist mit einem dezenten Schweißfilm überzogen. Auch ich komme allmählich stark ins Schwitzen, da meine Muskeln auf Höchstleistung laufen. Mit jedem Schlag auf das alte Mobiliar zersplittern die lodernden Erinnerungen in tausend Fragmente. Es fühlt sich an wie ein Akt der Befreiung. Ein ekstatischer Tanz aus Wut und Erlösung, der das Gewicht der Vergangenheit Stück für Stück von meinen Schultern nimmt. Meine Lunge ist so frei wie nie zuvor, trotz meiner schweren Atmung. Von der unteren Etage ist kaum noch etwas zu erkennen. Nur das Wohnzimmer, in dem Mama liegt, haben wir großzügig ausgelassen. Der Gestank schmerzt mittlerweile bereits in den Nasenhöhlen. Die Küche ist mein persönliches Meisterwerk. Von den Stühlen und dem Tisch sind nur noch Holzstücke übrig. Mit dem Fuß trete ich die Tischplatte in der Mitte durch und springe auf den restlichen Platten so lang herum, bis auch diese brechen. Ich öffne nacheinander alle Schranktüren und führe den Inhalt mit dem Ende des Baseballschlägers zu Boden. Das Klirren unterstreicht den Song Custer als wären die Geräusche ein Teil davon. Küchengeräte wie Toaster, Kaffeemaschine und Wasserkocher landen brutal am Boden, ehe Ghost mit maximalem Einsatz darauf einschlägt. Sein irres Lachen löst etwas in mir aus, dass mich an die Motorhaube und den toten Zuschauer erinnert. Fuck, ich will ihn noch einmal genauso spüren. Er bemerkt meine Blicke und erwidert sie. Wandert langsam jeden Zentimeter meines Körpers mit den weißen Augen ab. 

»Triffst du?«, frage ich, die Wangen schmerzend durch das Lächeln und halte dabei demonstrativ eine Tasse in der Hand.

»Natürlich«, antwortet er und hebt den Schläger wie ein Profispieler. Bereit, den gewinnbringenden Schlag auszuführen. Ich werfe ihm die Tasse entgegen und er trifft tatsächlich. Die Splitter rasseln hinter ihm gegen die Wand. Die Wand, an der noch immer einige meiner Gemälde hängen. 

»Nicht schlecht!« Eine weitere Tasse lernt fliegen.

Dann ein Teller. 

Eine Schüssel.

Weingläser.

Auflaufform.

Und er trifft jedes verdammte Mal. Solange, bis alle potenziellen Wurfobjekte aufgebraucht sind. 

»Lust auf ein Getränk, meine Liebe?« Ich nicke, nicht dazu imstande zu sprechen, da mir die Puste ausgeht. Mit dem Handrücken wische ich mir den Schweiß von der Stirn, während wir uns auf den Weg nach oben in mein Zimmer machen. Mein geheimes Versteck im Lüftungsschacht wird schneller geöffnet, als ich denken kann, und zu meinem Glück erwische ich mit dem ersten Griff eine Flasche Fruchtschnaps. Ich gönne mir einen gigantischen Schluck und drehe die Musik auf Zimmerlautstärke. Ghost sitzt breitbeinig an der Wand gelehnt und beobachtet mich. Ich gehe meinem Impuls nach und platziere mich direkt vor ihm. 

»Mund auf«, befehle ich mit zuckersüßer Stimme. Kurz scheint er zu überlegen, doch gehorcht schlussendlich. Langsam lasse ich den Schnaps von gut einem Meter Abstand auf ihn hinuntertropfen. Ich liebe den Anblick seines zuckenden Kehlkopfes beim Schlucken. Der Boden unter ihm wird zu einer mächtigen Pfütze. Die rote Flüssigkeit läuft an seinem Oberkörper hinab. Umranden jeden Muskel und lässt mich nun ebenfalls schlucken. Ich führe die Flasche wieder an meine Lippen, um die Trockenheit loszuwerden. Man sagt, bei Männern wandert das Blut aus Gründen der Erregung in die untere Region. Ich habe das Gefühl, bei mir landet sämtliche Nässe zwischen den Beinen, weshalb in meinem Mund eine Wüste entsteht. Dieser Mann ist die Definition von Sex. Mit stark bebendem Brustkorb sehe ich ihn an. 

»Der heutige Tag war der pure …«

»Wahnsinn«, beendet Ghost meinen Satz und seine Augen verraten eine stille Bewunderung. Die blutroten Tropfen um seinen Mund und Kiefer wirken, als hätte ein Vampir eine frische Mahlzeit zu sich genommen. 

»Und irgendwie …«

»Unanständig.« Wie zum Teufel kann er immer genau das aussprechen, was ich denke? Ist er eine Art übernatürliches Wesen? Tatsächlich ein Geist, der Gedanken lesen kann?

»Du hast Fragen.« 

»Ja, und zwar genau deswegen.« Ich gestikuliere mit dem Finger zwischen seiner und meiner Stirn hin und her. Ein kurzes, freches Grinsen ist zu erkennen.

»Für mich wäre es ein Vergnügen, deine Neugier ebenfalls zu befriedigen.« Ich schlucke. Spielt er jetzt auf das Wort Neugier oder Befriedigen an? Wieder dieses Lächeln. Also das Zweite. Es ist seltsam. Wir haben so viel Zeit miteinander verbracht und dennoch habe ich absolut keine Ahnung, wer dieser Mann eigentlich ist. Ich verschränke die Arme. 

»Ich darf alles fragen?«

»Natürlich. Sollte es allerdings wieder Fragen geben, auf die ich dir keine Antwort geben kann …« Sein Blick schweift zur Seite. »Dann darfst du dir eine Strafe überlegen. Ob es Waterboarding, Tritte, Schläge oder gar Messerstiche sind, ist mir völlig gleich. Hauptsache, du hast die Wahl selbst getroffen.« Seine Augen finden erneut die Meinen, die nun weit geöffnet sind. Ich wünschte, ich könnte auch nur für eine Minute in ihn hineinsehen, um zu verstehen, welche Gedankengänge ihn leiten. Ich passe meine Beinhaltung seiner an, als ich mich zu ihm setze.

»Und du wirst nach wie vor ehrlich sein?«

»Natürlich.« Einen Moment lang atme ich tief ein und aus.

»Wie ist es dir möglich, immer genau zu wissen, was ich denke?«
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Deine großen, neugierigen Augen fixieren mich. Eisblau getränkt in Erwartung, Aufregung und ein winziges bisschen Sorge. Natürlich möchtest du Antworten. Du willst wissen, wer der Mann ist, der urplötzlich auftauchte und alles über dich weiß. Doch kannst du die Wahrheit ertragen? Selbstverständlich würde ich es niemals wagen, dich zu belügen. Weshalb ich beschließe, dass die Kurzform für dein heilendes Herz vorerst ausreichend ist. 

»Ich sehe dich«, teile ich dir, mit tieferer Stimme als beabsichtigt, mit.

»Etwas genauer bitte.« Ein winziges Lachen entweicht meiner Kehle, ehe ich weitererzähle.

»Ich sehe dich. Nicht deine äußere Hülle. Sondern das, was sich dahinter verbirgt. Ich sehe deine inneren Farben. Wie sie sich stetig verändern oder an andere Stellen deines Körpers wandern. Ich fühle deine Emotionen. Ich höre deine Gedanken. All das offenbart sich mir, wenn ich dich sehe.« Du beißt dir unruhig auf die Unterlippe. Denkst über meine Worte nach. Auch das kann ich erkennen. Du überlegst, ob du den Sinn dahinter feststellen kannst. 

»Aber wie genau? Wie ist das möglich? Kannst du Gedanken lesen?«

»Nur deine.« Ich senke das Kinn.

»Wieso nicht auch die von anderen?«

»Weil nur du mich interessierst.« Und da ist es. Das wilde tänzeln deiner Pupillen. Unweigerlich stiehlt sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Du bist so wunderschön, wenn du versuchst zu begreifen.

»Bist du eine Art übernatürliches Wesen? Vielleicht wirklich ein Geist?« Oh, deine Theorien finden ein größeres Spektrum. Das gefällt mir. Dennoch …

»Nein.« Du stößt scharf die Luft aus deiner Lunge. Ja, meine Liebe, ich wäre an deiner Stelle wohl genauso frustriert. Dabei ist die Antwort doch so einfach. Jedoch wäre es mir das liebste, du würdest es niemals erfahren. 

»Hast du eine Familie?«

»Du bist meine Familie.« Nun verdrehst du die funkelnden Augen. Auch diese Geste bringt mich zum Schmunzeln. Wieder ein Gefühl, welches nur durch mich ausgelöst wurde. 

»Du gibst mir zwar Antworten. Aber mit diesen kann ich absolut nichts anfangen«, protestierst du in leicht zorniger Tonlage.

»Ich dachte, du liebst meinen poetischen Schwachsinn?« Es tut mir leid, meine Liebe, aber diesen Kommentar konnte ich mir beim besten Willen nicht verkneifen. Ich schenke dir ein Zwinkern, währenddessen dir der Mund offensteht.

»Du tust es schon wieder!« Ja, denn du siehst einfach zu niedlich aus, wenn ich dich provoziere.

»Du bist so wunderschön, wenn du dich ärgerst«, gestehe ich.

»Und du, völlig durchgeknallt.«

»Sagte die fünffache Killerin, die mit ihrem Stalker gerade die Einrichtung ihrer tot im Wohnzimmer liegenden Mutter zertrümmert hat.« Du lachst. Unbeschwert und vollkommen ehrlich. Mein Herz droht zu explodieren bei diesem Anblick. 

»Ein Punkt für dich.« Du lachst jetzt so stark, dass du dir die Tränen aus den Augenwinkeln wischst. Leider werden es nicht die letzten Tränen sein, die du vergießen musst. 

Ich unterbreche dich nicht. 

Bin lediglich so verdammt dankbar, dass ich diese Szenerie genießen darf. Nach weiteren glücklichen Sekunden siehst du mir eindringlich entgegen.

»Werde ich jemals verstehen, was du meinst?«

»Ja.« Du nickst zufrieden. Ich hingegen vernehme ein Brennen in meiner Brust bei dem Gedanken daran.

»Gut, das reicht mir.« Schlagartig verändert sich dein Ausdruck. Deine Brauen ziehen sich zusammen und du blickst an mir vorbei.

»Fünffache Killerin …«, murmelst du vor dich hin. »Fünf. Fünf von sechs!« Deine Finger greifen in die gestreiften Overknees und holen etwas Rechteckiges hervor. Du streckst es mir entgegen.

»Das hier ist Nummer sechs.« Auf dem Kärtchen ist ein Name und eine Handynummer zu sehen. Weißer Untergrund, dunkelgrüne Schrift. Natürlich weiß ich bereits von deinem wertvollen Fund.

»Bist du bereit für deine Freiheit?«, frage ich deshalb und lehne mich dir entgegen. Der Wahnsinn nimmt erneut Besitz von dir. Ich sehe es in deiner Mimik, deinen verkrampften Fingern und den durchdringenden Augen. Sie leuchten noch heller als sonst, während sie mich von deinem leicht gesenkten Gesicht aus fixieren.

Fuck.

Kopf in den Nacken.

Durchatmen.

Sammeln.

Den Schmerz in der Hose ignorieren. 

Doch gerade, als ich mich ein wenig beruhigt habe, sprichst du weiter.

»Ich will in seinem verdammten Blut baden. Ihn in Stücke reißen und seine Schmerzensschreie als Klingelton meines Smartphones speichern.« 

Zu viel.

So schnell, dass du es nicht einmal kommen sehen kannst, bin ich vor dir. Nur eine Nasenlänge von deinem Mund entfernt.

Ich fühle deinen Atem. 

Rieche deine Erregung.

»Ein einfaches Fick mich hätte gereicht, meine Liebe.« Ich flüstere dir die Worte zu. Meine Stimme wird tiefer, so wie es immer der Fall ist, wenn du mich in deinen Bann ziehst. Deine großen und zugleich gänzlich irren Augen wechseln ständig zwischen meinen Pupillen und Lippen hoch und runter. 

»Es wird Zeit …«, sprichst du hauchzart. Ich kann deine Zunge förmlich schmecken, nur durch die Klangfarbe deiner Stimme. 

»Etwa für … ?«

»Deine Strafe.«

»Meine Strafe?«, gebe ich ungläubig zurück. Natürlich sind mir die Regeln dieser Fragerunde bestens bekannt. Schließlich habe ich dir diesen Vorschlag gemacht. Jedoch kann ich mich nicht erinnern …

»Bekomme ich keine Antwort, darf ich dich bestrafen.« Mit verschränkten Armen und leichtem Schmunzeln lehnst du dich zurück. 

»Habe ich auf irgendeine Frage nicht geantwortet?«

»Nein.« Die Verwirrung in meinem Blick muss ein wahrer Genuss für dich sein, so wie du mich ansiehst. 

»Und wieso möchtest du mich dann-«

»Wie kamst du unbemerkt und ohne Einbruchsspuren in das Apartment?«
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Dieses überhebliche Grinsen in deinem perfekten Gesicht.

Die leichte Röte auf deinen bereits erhitzten Wangen.

Die vereinzelten Haarsträhnen, die dich wie ein antiker Rahmen umranden und dein Eisblau noch heller leuchten lassen. 

Jetzt hast du mich. 

Ich bleibe still.

Denn du hast recht, liebste Kat. Dies ist eine Frage, zu der ich dir keine Antwort geben kann. Keine Antwort geben will. 

»Welche Strafe hast du für mich vorgesehen?«

»Stell dich hin.« Deine Stimme ist mit Selbstbewusstsein und einer gewissen Arroganz veredelt.

Gefällt mir.

Du erhebst dich ebenfalls, läufst zu deinem Schreibtisch und ziehst den Stuhl in meine Richtung. Nur einen halben Meter vor mir platzierst du ihn. Umrundest das Möbelstück, während sich dein Blick mit meinen verhakt. Du nimmst Platz, überkreuzt die Beine und hebst das Kinn. 

»Zieh dich aus.« Selbstverständlich komme ich deiner Aufforderung sofort nach und verabschiede mich von Schuhen, Hose und Boxershorts. Dennoch rutscht mir ein kurzes Lachen heraus, als ich darüber nachdenke, was du jetzt vorhaben könntest. 

»Weißt du noch, als ich dir diesen Befehl gab?«, frage ich dich, während ich die schönsten Erinnerungen an diesen Tag noch einmal durchgehe.

»Natürlich«, antwortet die selbstbewusste Frau vor mir. Kopierst du etwa meine Antworten? Ich fühle mich geschmeichelt. Du willst ernst bleiben. Fokussiert und konzentriert auf das, was du mit mir planst. Jedoch sehe ich die Bewegung deiner Augen. Leicht, kaum merkbar, begutachten sie meinen Körper. Sieh ruhig genauer hin, meine Liebe. Ich gehöre dir. 

»Berühr dich und stell dir vor, es wären meine Finger«, forderst du. Deine Arme verschränken sich vor der Brust. Deine Erwartungshaltung ist unglaublich heiß.

»Alles, was du willst.« Langsam und tief verlassen mich die Worte, während ich die rechte Hand um meinen noch immer harten Schwanz lege. Ich beginne damit, deine Befehle auszuführen. Verliere mich dabei lediglich in deinen Augen. Augen, die ganze Geschichten erzählen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vereint. Ich werde schneller. Stelle mir wie befohlen vor, wie du es bist, die mir diese Art der Befriedigung verschafft. 

Stelle mir vor, wie deine kleine zarte Hand alles gibt und mit jedem wohltuenden Geräusch aus meiner Brust ein wenig fester wird. Wie es dich antreibt, dass ich dir meinen Unterleib entgegenstrecke. Wie auch du nicht anders kannst als …

»Stopp.« Ich halte mitten in der Bewegung inne. Durch halb geschlossene Lider starre ich dich an. Ach, solch eine Bestrafung wird das? Innerlich verneige ich mich vor meiner Göttin. Nun traust du dich doch. Wanderst mit Blicken an mir hinauf. Herunter. Nach links und rechts. Lässt nichts aus. Leckst dir über die geschwollenen Lippen. 

Fuck, Kat. Ich will ja nicht drängen, aber …

»Weiter.« Ein Wort, hundert Gefühle. Sofort führen deine Finger ihre wundervolle Tat in meinem Verstand weiter. Der kurzzeitige, unangenehme Druck durch die Unterbrechung ist verschwunden. Ich bilde mir ein, diese Bestrafung jetzt noch intensiver zu spüren. Deine verschränkten Arme lösen ihre Haltung. Du greifst ganz vorn an den Sitz deines Stuhls und beugst dich somit zu mir. Dein Gesicht ist exakt auf der Höhe meines pulsierenden Gliedes und du … Nein.

Was zum …

Kopf. In. Den. Nacken.

Dieses Mal länger als sonst.

Doch ich muss einfach wieder zu dir sehen.

Mit halb geschlossenen Lidern und einem offen stehenden Mund streckst du mir die Zunge entgegen. Wie eine Einladung glänzt die Feuchtigkeit auf ihrer Oberfläche. Sehnsüchtig darauf aus, ihren Speichel mit meinem Samen zu vereinen. 

»Fuck, Kat!« Mehr Raunen als klare Worte verlassen meine Kehle bei deinem Anblick.

Die Stromflut sammelt sich unaufhörlich in meinem Unterleib. 

Ich umfasse meinen Schwanz mit solch einer Kraft, dass der darauffolgende Schmerz meine Sehnsucht nach dir bis zur Unerträglichkeit steigert.

»Stopp.« 

»Du bist absolut wahnsinnig«, gebe ich gepresst von mir. Mein Brustkorb macht bereits so hektische Bewegungen, als wären wir mitten im Akt. Als würde ich dich bereits seit Stunden mit aller Kraft ausfüllen und bis zur Besinnungslosigkeit ficken. Deine deutlich sichtbare Schadenfreude gibt mir den Rest. Noch immer stichelst du mich an, mit deiner rausgestreckten Zunge. Ein Tropfen fällt von ihr ab.

Zu Boden.

Welch eine Verschwendung.

Mein Härtegrad übersteigt seine Grenze und ein Ziehen beginnend von den Hoden bis in die Spitze ist das Ergebnis. 

Es ist eine Qual.

Die reinste Folter.

Dieses Bild vor mir.

Der Erlösung, so unglaublich nah.

»Weiter.« Ich vernehme gerade mal den ersten Buchstaben, als ich fortfahre. So schnell und fest, dass sich die Schwärze wie eine Umrandung durch mein Sichtfeld zieht. Ich keuche und dir scheint es zu gefallen, denn deine Beine pressen sich eng aneinander. Dabei sollte das Gegenteil der Fall sein.

Öffne sie für mich.

So weit du kannst.

Lass mich von dir kosten.

In dich eintauchen.

Dich als mein Markieren.

Die Blitzschläge nehmen zu. Sie stechen bereits auf meiner Netzhaut. Farben sind zu sehen. Wirbelndes Blau …

Ich stoppe abrupt und richte meine Aufmerksamkeit zum Fenster. 

»Kat, die Cops sind hier!« Ich will mich in Bewegung setzen. Die Lage kontrollieren. Wir müssen …

»Mach weiter.« Perplex sehe ich in dein entschlossenes Gesicht.

»Wie bitte?«

»Ich habe nicht Stopp gesagt.«

»Meine Liebe, so gern ich deine Bestrafung weiterhin genießen würde, ich denke, wir haben gerade ein viel größeres Problem.« Ich lächle, doch ihr Ausdruck ändert sich nicht.

»Mach. Weiter.« Ich stehe da. Den Kopf zwischen dir und den tanzenden Lichtern vor der Fensterscheibe von links nach rechts schwingend. Autotüren sind zu hören. Stimmen. Das Klopfen an der Tür, sowie die Klingel. Wir sind am Arsch, wenn wir nicht schleunigst verschwinden. 

»Frau Makarow? Sind sie da?« Eine weibliche Stimme ertönt gedämpft. 

»Ghost.« Wie eine Warnung sprichst du meinen Namen. Das Getümmel vor dem Haus scheint mehr zu werden. Bemerkst du es etwa gar nicht? Oder ist es dir schlichtweg egal? Zum ersten Mal habe ich keinerlei Idee, was in deinem Verstand vor sich geht.

Ich muss mich entscheiden. 

Dich an den Haaren hier herauszerren oder …

»Ach scheiß drauf!«, stoße ich aus und trete gegen die Lehne deines Stuhls. Du krachst nach hinten, das Möbelstück fällt zur Seite. Schneller als ein Wimpernschlag befinde ich mich zwischen deinen Beinen und stütze mich mit einem Arm neben deinem durchgeknallten Köpfchen ab. 

»Alles. Was. Du. Willst.« Du hast nicht mit meiner Reaktion gerechnet, habe ich recht? Sehe ich da etwa einen leichten Schock? Mit einem kaum merklichen Heben deines Kopfes stellst du fest, dass ich mich deiner Bestrafung weiter ergebe. Die Auf-und-Ab-Bewegung, nur wenige Zentimeter über deinem Intimbereich lässt dich schlucken. Dein Schädel fällt zurück, sodass für dich lediglich mein Gesicht und das flackernde Blaulicht über mir sichtbar sind.

Weiter.

Immer weiter neige ich mich dem Höhepunkt entgegen. 

Gemäß dem Befehl meiner Göttin.

»Stopp.« 

Druck.

Schmerz.

Frust.

Dringlichkeit.

Wut.

Erregung. 

Als gäbe es nur noch uns beide auf dieser Welt, studierst du mich. Jeden Winkel erforschst du, während deine Atmung an Tempo zunimmt. 

»Frau Makarow, bitte. Wir wissen, es ist mitten in der Nacht, aber es geht um ihre Tochter!« 

»Weiter.« Nur der Hauch dieses Wortes lässt mich die Beherrschung beinahe verlieren. 

Wir müssen hier weg. Befinden uns in größter Gefahr und dennoch hast du gerade nur Augen für mich. Dein Verstand, all deine Emotionen gelten nur mir. 

Einzig und allein mir.

»Komm für mich.« Ich explodiere. Die Lust schießt durch meine Adern und entlädt sich durch die Spitze meines stark pulsierenden Schwanzes.

In letzter Sekunde drehe ich mich seitlich, sodass deine Kleidung nicht befleckt wird. Dennoch haftet mein Blick nur an dir. Für deine, mir geltenden Emotionen, würde ich den Tod mit einem Lächeln empfangen.

»Wenn Sie uns nicht freiwillig öffnen, sehe ich mich gezwungen, einen Durchsuchungsbefehl per Eilverfahren zu beantragen. Dieser dürfte in einer halben Stunde vorliegen, also bitte ersparen Sie uns doch diese Unannehmlichkeit.«

»Meine Liebe, so gern ich dich auf ewig exakt so ansehen würde.« Ich atme tief durch. »Wir müssen hier verdammt nochmal verschwinden.« Du nickst. Dennoch habe ich nicht das Gefühl, dass dir auch nur im Ansatz bewusst ist, dass wir gleich für immer getrennt werden könnten. Also mache ich den Anfang. Stehe auf, schnappe mir meine am Boden liegende Kleidung und streife sie über. Und als wäre eine Art Schalter in deinem Inneren umgelegt worden, schüttelst du dich mit fest aufeinander gepressten Augen. Endlich bewegst du dich. Stehst auf und siehst das erste Mal auf das bedrohliche Blau, welches das Zimmer erhellt. 

»Wir müssen hier weg.« Ein heiteres Geräusch entringt mir, aufgrund deiner äußerst frühzeitigen Erkenntnis. 

»Ach wirklich?« Beschämt siehst du nach unten. 

»Das Eilverfahren läuft, Frau Makarow.« Panisch siehst du in jede Ecke des Raumes, bis du dich auf den Weg zu deinem Kleiderschrank machst. Der Rucksack, den du daraus hervorzerrst, füllt sich mit einer Lederjacke. Danach rennst du zu deiner Horrorwand. Messer und Hammer verschwinden. Aus dem Lüftungsschacht nimmst du eine Handvoll willkürlicher Blister, eine Packung Zigaretten mit drei Feuerzeugen und eine Flasche deines heiß geliebten Alkohols. Meine Mundwinkel heben sich bei der Betrachtung deiner Prioritäten. Schnellen Schrittes verlässt du den Raum und ich bewege mich wie von selbst auf deinen Schreibtisch zu. Neben den unzähligen wunderschönen Zeichnungen befindet sich ein Foto an einen der Stifthalter gelehnt. Ich betrachte es ausgiebig. Sofort fühle ich deinen Schmerz. Vor Anstrengung keuchend, kehrst du zurück. Hältst dich zunächst am Türrahmen fest, als du meinem Blick folgst. 

»Ich vermute, du möchtest das hier mitnehmen?« Ich deute auf das Bild eines schwarzen Kätzchens, welches mit weiß umrandeten Augen in die Kamera schaut.
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Das einzige Foto meines geliebten Marilyn steckt in den Taschen meines Rucksacks. Ein paar kleine Hilfsmittel aus dem Badezimmer haben ihren Weg dorthin ebenfalls gefunden. 

Eine halbe Stunde. 

Dreißig Minuten.

Eintausendachthundert Sekunden.

Mehr Zeit bleibt nicht mehr in diesem Haus.

Mein Puls beschleunigt sich bei dem Versuch, meine Gedanken zu ordnen. 

Ich sprinte nach nebenan ins Schlafzimmer. Dilans Kopf hängt schlaff im Wasser des pinken Eimers und Jenna liegt etwa eineinhalb Meter neben ihm am Boden. Ihre Augen sind geschlossen. Der dunkelrote Fleck unter ihrem Gesicht ist um das Doppelte vergrößert. Mir bleibt keine Zeit, um ihre Atmung zu kontrollieren. Sollten die Medikamente nicht für ihren Herzstillstand gesorgt haben, waren es vermutlich die dutzend Tritte auf ihren Oberkörper. Ich werde dennoch gleich auf Nummer sicher gehen. Ich schnappe mir Dilans Smartphone vom Boden, hebe seine Visage erneut mit dem Schuh an, um es zu entsperren. Doch ich werde jedes Mal wieder dazu aufgefordert, den Pin einzugeben. Der Ausdruck dieses Bastards ist anscheinend zu befremdlich. Eher verzerrt. 

»Shit«, murmle ich mehrfach vor mich hin, da es einfach nicht funktionieren will. Frustriert schmeiße ich das Teil in die hinterste Ecke des Raumes, nur um mir danach einmal fest an den eigenen Haaren zu ziehen. Für meinen Plan brauche ich dieses verdammte Handy!

Nein.

Nicht dieses Handy.

Irgendeins.

Ich taste Jennas Hüfte mit dem Schuh ab und kann meine Freudenschreie kaum zurückhalten, als ich tatsächlich auf etwas hartes, schmales stoße. Ich schiebe es heraus, wodurch es mit einem leisen Klicken auf dem Boden aufkommt. Kaum ist es in meinem Besitz, halte ich es mit der Innenkamera voran vor das Gesicht meiner besten Freundin. 

Entsperrt.

Der Akku zeigt glücklicherweise Zweiundsiebzig Prozent. Das sollte ausreichen. Schnell entferne ich die Gesichtserkennung über die Einstellungen. Ich stecke es ein und renne zu Ghost zurück. Seelenruhig steht er in meinem Zimmer und betrachtet die Einrichtung, als sähe er sie zum ersten Mal. Oder zum Letzten. 

»Willst du alle Beweise gegen dich so offensichtlich zurücklassen?«, fragt er, ohne mich anzusehen. Die Hände in den Hosentaschen versteckt. 

»Nein.« Mit einem Seitenblick fixiert er mich.

»Sie alle sollen brennen, so wie ich einst.« Er lächelt und nickt.

»So sei es, meine Liebe.« 
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Etwa zehn Minuten später ist es vollbracht. Jeder auffindbare hochprozentige Alkohol in diesem Haus befindet sich nun außerhalb seines Gefäßes. 

Jeder Raum ist mit der Flüssigkeit überflutet.

Jedes Möbelstück, egal ob intakt oder zertrümmert, wurde übergossen.

Dilan, Jenna und sogar Mama haben einen großzügigen Schluck abbekommen. Letztere roch so fürchterlich, dass der Brechreiz die Oberhand gewann und sich neben ihrem Erbrochenen jetzt auch mein Eigenes befindet. Tja, Mama. Man erntet, was man säht, heißt es nicht so? In wenigen Minuten wird das Horrorhaus nicht mehr existieren. Alle Erinnerungen und Besitztümer werden vernichtet sein. So als hätten sie nie existiert. Wie sollte man sich kurz vor so einem Ereignis fühlen?

Sollte man Trauern?

Bereuen?

Zweifeln?

Wie auch immer die richtige Antwort lautet, ich fühle lediglich Ungeduld. 

Ich will alles vernichten, was mich meinem bisherigen Leben nähergebracht hat. 

Alles soll zu Asche werden.

Ich halte die Riemen des Rucksacks auf meinem Rücken mit einer Hand fest umklammert, als ich vor der Terrassentür stehe. Mit einem letzten Blick zu Ghost, der mir mit ernstem Ausdruck begegnet, ertönt das Klicken des Feuerzeugs. Ich beuge mich hinunter und führe die Flamme zu der entzündlichen Substanz. Eine Welle heißer Flammen zieht die Spur entlang und nimmt alles um sich herum in Beschlag. Ich spüre sofort die glühende Hitze in meinem Gesicht. 

Heiß.

Blendend.

Und dennoch erscheint es im Vergleich zu dem Feuer, das einst meine Haut verbrannte, gerade einmal lauwarm. Durch die Scheibe der Tür sehe ich mehrere Polizeiwagen. Ein Großteil der Cops befindet sich außerhalb ihrer Fahrzeuge. Ungeduldig stehen sie vor dem Haus. Warten, reden, rauchen oder telefonieren. Doch schon im nächsten Moment bricht Chaos aus. Sie bemerken die Flammen. Sie sind abgelenkt. 

»Jetzt«, knurrt Ghost an meinem Ohr und die Tür springt auf. Wir rasen los. Er dicht hinter mir. Der Garten befindet sich direkt neben dem Haus, wodurch wir gezwungen sind, kurzzeitig in das Sichtfeld der Bullen zu treten, bevor der schmale Pfad zum hinteren Gartentor in die Freiheit führt. Ab da gibt es keine Straßen, auf denen sie uns verfolgen könnten. Lediglich ein direkt anschließender Wald ohne menschengemachten Weg. Ich atme so schnell, dass sich Schwindel ankündigt. Dennoch renne ich weiter. Bleibe nicht stehen. Wir brauchen nur etwa drei Sekunden, um ungesehen im Gestrüpp zu verschwinden.

Sie müssen nur drei verdammte Sekunden nicht hier hersehen und dann …

Grelles weißes Licht sticht auf meiner Netzhaut, wodurch ich die Hand zum Schutz hebe.

»Stehen bleiben!« 

FUCK.
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»Bleib verdammt nochmal nicht stehen!«, brüllt Ghost, der mich mittlerweile überholt hat. Meine Beine sind schneller als mein Gehirn es zulässt und trotzdem werden die Stimmen hinter uns lauter. Mein Schatten erscheint sekündlich in neuen Ausrichtungen vor mir am dicht bewachsenen Boden, da sie mit Taschenlampen hinter uns her sind. Mir ist so verdammt schlecht. Der Magen dreht sich und noch bevor ich anhalten kann, entleert er sich mit heftigen Krämpfen. Jetzt bin ich doch gezwungen, anzuhalten. Schaffe es gerade noch so hinter einen größeren Baum. Ich schätze den Abstand unserer Verfolger auf etwa hundert Meter. 

Zu nah. 

Wir sind nicht weit genug gekommen, um uns zu verstecken. 

Aber es ist zwecklos.

Ich sacke auf den Boden, wodurch sich kleine Steine und Äste durch meine Overknees bohren. Schwer atmend pruste ich vor mich hin. 

»Kat, weiter! Sofort!«, drängt mein schöner Fremder, der inzwischen umgekehrt ist, weil er meine Abwesenheit bemerkt hat. 

»Ich … k-kann nicht«, keuche ich leise in die Sträucher vor mir. 

»Du musst!« Mehr als ein Kopfschütteln bringe ich nicht zustande. Die Lichter werden heller, das Gerede deutlicher. 

»E-es tut m-mir leid.« Egal, wie viel ich atme, mein Körper scheint keinen Sauerstoff mehr aufnehmen zu können. 

»Bitte Kat. Nur noch ein bisschen.« Seine Stimme wird ernster. Ich reagiere nicht.

Mein gesundheitlicher Zustand macht sich mehr als bemerkbar. Ich bin kaputt. Besitze weder Muskeln noch Ausdauer. Es geht nicht mehr. Erschrocken fahre ich zusammen, da er wie aus dem Nichts unmittelbar vor mir auftaucht. Wie zum Teufel? Er war eben noch gut fünf Meter von mir entfernt. 

»Naja, damit ist unser Weg dann wohl leider beendet. Schade, ich hätte in dir gerne noch weitere sinnlose Hoffnung entfacht, ehe ich sie dir gewaltsam entreiße.« Verwundert starre ich ihn an. Er lächelt. Doch die Art, wie er es tut, verursacht einen intensiven Schmerz in meiner Brust. Es ist dasselbe Gesicht und gleichzeitig ein vollkommen anderes. Seine weißen Augen wirken unheimlich und leer. 

Zuneigung.

Bewunderung.

Respekt.

Faszination.

Alles ist verschwunden. 

Ich rutsche, soweit es mir möglich ist, an den Baum, um Abstand zu gewinnen. Ich kenne diesen Mann nicht. Unbehagen überkommt mich.

»Was ist los, kleine Puppe? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Ein bösartiges Lachen dringt in meine Ohren. Was zum …

»Wie h-hast du mich gerade genannt?« Das kann nicht sein. Wieso ist er plötzlich so? Liege ich im Koma? Träume ich? Wurde ich bereits geschnappt und habe den Verstand verloren?

»Nichts anderes bist du. Eine kleine, dumme, folgsame Puppe, die genauso gehandelt hat, wie ich es geplant habe.« Jedes Wort fühlt sich an, wie eine ätzende Flüssigkeit auf meiner Haut. Meine Glieder beginnen, unaufhörlich zu zittern.

»Oh nein, hast du etwa Angst?« Seine Stimme trieft nur so vor Ironie.

»Ghost, bitte hör auf. Und ja, du machst mir verdammt große Angst«, flehe ich so leise, dass ich mich selbst kaum verstehe. 

»Ghost, bitte«, äfft er mich nach. Mein Herz bekommt einen Riss.

»Was für einen bescheuerten Namen du doch gewählt hast. Für einen Fremden. Einen Stalker. All meine anderen Opfer haben übrigens wesentlich länger gebraucht, bis sie mich als Verbündeten betrachtet haben. Nur du warst so dermaßen kaputt, dass es dir bis heute gleich ist, mit was für einem Mann du deine intimsten Momente teilst.« Zwei weitere Risse kommen dazu. 

»Hast du dich wirklich nie gefragt, warum ich in dieser Nacht im Lagerhaus stand? Glaubst du so sehr an Zufälle?« Meine Hände graben sich in die Rinde hinter mir. Unangenehme Hitze beginnt durch meine Venen zu pumpen, doch ich bleibe still.

»Begreifst du es immer noch nicht?« Sein bösartiges Grinsen verschwindet. Zurück bleibt ein Ausdruck voller Abscheu.

»Ich spiele mit meinen Opfern. Ich liebe es, sie für meine Zwecke zu benutzen. Ihnen einen Beschützer zu präsentieren, der ihnen ihre vermeintlich sehnsüchtigsten Wünsche aufzeigt. Ihr kleinen Puppen beseitigt all die Parasiten für mich, ohne dass ich auch nur einen Handschlag machen muss.« Mein Verstand rotiert. Er … Er hat doch immer nach meinen Wünschen gehandelt. Es waren doch meine Wünsche. Oder?

»Ich nehme euch alles und jeden, ohne dass ihr es bemerkt.«

»D-Du lügst!«, wispere ich undeutlich.

»Ach wirklich? Sag mir eine einzige Person, die dir geblieben ist. Sag mir, wohin du noch gehen kannst, um ein Dach über dem Kopf zu haben.« Nein! Nein! NEIN! Er soll aufhören. Still sein und sagen, dass er bloß einen abgrundtief bösen Witz erzählt. Er soll mich wieder ansehen wie zuvor. Er soll …

»Eigentlich wollte ich dich zunächst den letzten Dreckskerl auf der Liste beseitigen lassen, bevor ich mich ein letztes Mal mit dir vergnüge. Der Typ schuldet mir verdammt viel Kohle, für die letzten Mädels, die ich ihm besorgt habe.« Er stößt ein verärgertes Schnauben aus und sieht weg. Mein zuvor geheiltes Herz hängt blutig zu allen Seiten aufgerissen in meinen Eingeweiden. Das Gesicht des Fremden verschwimmt, da ich unaufhaltsam losschluchze. 

Das kann nicht sein. 

Das darf nicht sein.

»Weißt du, was ich am meisten liebe?« Sein unheimlicher Blick ist wieder auf mich gerichtet. 

»Wie der große Berg Hoffnung, den ich euch gebe, in sich zusammenfällt, wenn ich euch das antue, vor dem ihr euch am meisten fürchtet.« Am meisten fürchten. 

Nähe.

Berührungen.

Hautkontakt.

Verbrennen.

»B-Bitte n-nicht.« Mein Flehen geht ins Stottern über.

Mein Körper schaltet ab.

Ich will, dass er sämtliche Lebenserhaltungsmaßnahmen aufgibt.

Ich will augenblicklich aufhören zu atmen.

Kein Herz mehr besitzen.

Er soll es mir aus der Brust reißen, da der Schmerz sich ohnehin genauso anfühlt. 

Ghost. Meine Welt. Mein Lebensinhalt. Ein Lügner? 

»Seit Tag eins freue ich mich darauf, meinen Schwanz in dir zu versenken. Und das nicht nur mit widerlich romantischen Worten. Ich will dich schreien sehen. Weinen. Wimmern. Vor Schmerzen zusammenbrechen, während ich mich in dir festkralle und so hart zustoße, dass feinstes Blut über mein steinhartes Glied fließt. Ich will dich durch mich zerbrechen sehen. Noch mehr als in dieser Nacht. Aber ich muss zugeben, das war ein fantastischer Anblick. Jedoch zeige ich dir Schmerzen, von deren Existenz du bisher nichts geahnt hast. All diese Emotionen. Nur. Für. Mich.« Seine Worte gehen in ein wahnsinniges Knurren über. Die Augen größer und größer werdend, während er von seinem abartigen Vorhaben spricht. Gedanklich werde ich in das Lagerhaus zurückkatapultiert.

Der harte, staubige Boden.

Die Verzweiflung.

Die Angst.

Der Schmerz.

»Das kann nicht wahr sein.« Tränen fluten meinen Hals und ersticken meine Stimme.

»Ja verdammt, weine für mich! Zeig mir mehr von der strahlenden Flüssigkeit. Brich endlich zusammen für mich!«

Ich glühe.

Stehe in Flammen.

Verbrenne.

»Und jetzt, meine Schöne.« Er erhebt sich, macht seine Hose auf und greift hinein. »Öffne deinen Mund noch einmal so brav wie vorhin für mich. Ich will zusehen, wie du an meinem Schwanz erstickst.« Nein. Nie wieder.

Nie wieder.

Nie wieder!

NIE WIEDER!

Ich stehe. Drücke mich vom Baum ab und hetze vorwärts. 

»Ach, wie niedlich«, ruft er mir hinterher. »Danke für die Chance auf eine Jagd, meine Liebe. Mit Angst in deinem Blut wirst du mir tausendmal besser schmecken!« Ich höre schwere, schnelle Schritte hinter mir. Er verfolgt mich. Rennt ebenso schnell wie ich. Also muss ich schneller werden. Schneller und schneller und verfickt noch mal SCHNELLER!

Die Sehnsucht nach dem Tod ist so stark wie noch nie, aber ich werde niemals wieder zulassen, dass man mir derartiges antut. Ich will sterben.

Allein. 

Durch meine eigenen Hände. 

»Lauf kleine Puppe! Lauf so lang, bis ich mich auf ewig in deine Haut brenne!« 

Es war alles gelogen. 

Ich wurde nie geliebt. 

Nie respektiert.

War nie wertvoll für Jemanden. 

Kein Zuhause. Kein Zufluchtsort. Keine Zukunft. 

Ich befinde mich außerhalb meines Körpers. Sehe auf mich hinunter. Auf die erbärmliche Frau, die sich eingebildet hat, so etwas wie Liebe erfahren zu dürfen. Ihre Schritte sind so schnell, dass man die Bewegungen mit dem bloßen Auge nicht erfassen kann. Das schwarze Haar weht hinter ihr her wie ein verschwommener Schleier. Und nur mit wenig Abstand hinter ihr …

Ich werde zurück in meinen Körper befördert, als er schmerzhaft mit dem Gesicht voraus auf den Boden donnert. Die Luft verschwindet aus meiner Lunge und noch bevor ich einen Atemzug wage, platziert sich eine dunkle Präsenz über mir. Ich sehe die zwei riesigen Hände rechts und links neben den meinen. Spüre seinen eiskalten Atem. Meine Finger graben sich in das Moos und zittern so heftig, dass der Waldboden vibriert. Jeder Luftzug schmerzt, da ich mich nach dem sofortigen Stillstand meines Herzens sehne. 

»Kat«, haucht mir der nun wieder Fremde ins Ohr.

»Bitte n-nicht. BITTE!« Ich flehe. Flehe mit einer Intensität, dass ich beinahe so etwas wie Selbstmitleid empfinde. Dabei hasse ich mich gerade mehr denn je. 

So naiv.

So dumm.

So machtlos.

»Es tut mir so unglaublich leid, meine Liebe.«
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Er spricht. Ich spreche.

Doch ich verstehe weder ihn noch mich. Ich weiß nicht, ob ich Sätze von mir gebe, einzelne Worte, Silben oder lediglich stumme Schreie. Meine Haut ist feucht. Bedeckt von blutigen Schrammen, Schweiß und kochend heißen Tränen. Ich ertrage es nicht. 

Seine giftigen Worte.

Seinen abwertenden Blick.

Sein angedrohtes Vorhaben.

Mein Geschenk des Universums ist ein Fluch. Ein Dämon der mich heimsucht. Mir war nicht bewusst, dass ich die Augen geschlossen hatte, bis eine Faust unmittelbar neben meiner verkrampften Hand landet. Ich starre darauf. Auf die dicken Adern. Mein Körper bebt und das Summen in meinen Ohren wird zu einem unangenehmen Piepen. 

»Kat, verzeih mir. BITTE!« Diese Stimme. Ich bleibe stocksteif liegen. Fixiere die Faust.

»Es tut mir … so unendlich leid.« Etwas Kaltes landet in meinem Nacken. Es ist flüssig. Fällt in regelmäßigen Abständen auf meine Haut. 

»Du hast es geschafft. Sie verfolgen uns nicht mehr. Du bist in Sicherheit.« Mein Hörvermögen muss versagen. Was sollen diese Worte plötzlich bedeuten? Wieso klingt seine Stimme so zerbrechlich?

»Bitte sag etwas.« Ich schlucke mehrfach, ehe ich es wage, das Wort auszusprechen. 

»G-Ghost.« 

»Ja!« Ich höre ihn schluchzen. Weitere Tropfen benetzen meinen Nacken. »Nur dein.« Langsam und stockend drehe ich den Kopf zur Seite. Das Einzige, was ich erkenne, ist eine seiner länglichen schwarzen Strähnen. Ich habe den Verstand verloren. Meine geistige Klarheit ist dahin. Was wird jetzt passieren? Weitere Hoffnung, die sich in wenigen Sekunden im Nichts verliert? 

»Kat. Alles. Ist. Gut.« Ich höre ihn. Klar und deutlich, da er jedes Wort betont, als wäre es eine Art Gebet. Doch ich begreife nicht. Folge ausschließlich meinem Instinkt.

»Geh w-weg von mir.« 

»Natürlich.« Der schwere Schatten über mir verschwindet sofort. Bin ich frei? Ist er weg? War das alles doch nur eine Wahnvorstellung? 

Nein. 

Ich spüre jede seiner Drohungen wie ein Messerstich in meinem zerstörten Herzen. Langsam stemme ich mich nach oben und schaffe es gerade so, mich ihm entgegenzudrehen, bevor mein Körper versagt und kraftlos in einer halbwegs sitzenden Position verweilt. Mein Kopf bleibt gesenkt. Mein Haar vermischt sich mit den Strukturen des feuchten Untergrunds. Ich wünschte, ich könnte darin versinken. Unsichtbar werden. Nicht angreifbar. Unantastbar für alle Hände dieser Erde.

»Sieh mich an. Bitte.« Doch was würde ich sehen? Dieses abscheuliche Grinsen in Kombination mit der Verwirklichung meines größten Albtraums? Wenn es so sein muss, dann würde ich lieber den Dreck unter mir als letzten Anblick wählen, bevor ich den Sensenmann in die Hölle begleite. 

»Deine Muskeln haben aufgegeben. Mir blieb keine andere Wahl, als deinen Urinstinkt zu wecken. In Momenten deiner größten Angst wird eine Art Notreserve aktiviert, verstehst du?« Nein, ich verstehe nicht.

»Hätte ich nicht so gehandelt, würdest du nun mit Handschellen in einer Zelle verrotten, ohne deine Rache bekommen zu haben.« 

Ich wage den Blick nach oben. Winzige feuchte Bahnen verlaufen von Weiß zu Schwarz. Sein Ausdruck so wehleidig, als verspüre er unermesslichen Schmerz. Doch auch das kann eine bloße Täuschung sein.

»Also hast du beschlossen, mir das anzutun?« Mit noch immer zitternder Stimme zeige ich auf die Stelle, an der einst mein Herz gewesen sein muss. 

»Mir blieb keine andere Wahl. Man hätte dich weggesperrt. Dich mir entrissen. Man hätte-«

»Lieber wäre ich tot!«, brülle ich. Er sinkt auf die Knie. Streckt eine Hand nach meiner Wange aus, doch ich weiche sofort zurück.

»Bitte tu das nicht.« Nur das Flüstern eines Fremden. 

»Verschwinde.« 

»Kat, ich weiß, wie schlimm mein Schauspiel für dich war-«

»EINEN SCHEIß WEISST DU!« Ein schallendes Echo dröhnt durch den Wald und ein endloser Tränenstrom bricht aus meinen brennenden Augen. Meine kraftlosen Fäuste schlagen matt auf den Boden. Jedoch wünschte ich mir, sie würden mit so mächtiger Wucht einschlagen, dass jegliches menschliches Leben in meinem Umkreis ausgelöscht wird. 

»Ich lie-«

»Wage es nicht, die Bedeutung dieser Worte zu beschmutzen!«, fahre ich ihm ins Wort.

»Wer wahrhaftig liebt, bricht sein Versprechen nicht!« Durch das Zitieren seiner eigenen Worte zieht ein weiterer, Übelkeit erregender Schmerz, durch meinen Magen.

»Ich habe ni-« 

»Nein!« Ich lasse ihn nicht aussprechen. Keine einzige Rechtfertigung steht diesem Mistkerl zu. 

»Du hast mir versprochen, mir niemals weh zu tun! Mich niemals zu verletzen! Mein Feuer nicht auszulösen! Aber weißt du, wie sich die letzten Minuten … Stunden … Fuck, ich weiß nicht wie lange, angefühlt haben?« Seine Gestalt vermischt sich mit dem hinter ihm liegenden Mond. »Schlimmer als jeder beschissene Blowjob für Dilan, erniedrigender als alle Nächte der erzwungenen Intimität mit ihm! Brutaler als jeder Schlag, jedes Schimpfwort, jeder Tritt, Schnitt, Wurf, Zigarettenbrand, Würgegriff … schmerzhafter als jede Zurückweisung oder Verrat. Härter als die Einsamkeit und der Verlust. Und beängstigender als diese verfluchte Nacht!« Ich erhebe mich langsam, doch meine Beine wackeln. Von oben herab schaue ich zu ihm. Fuck, warum hat er mich nicht einfach mitgenommen, wenn ihm meine Flucht so am Herzen lag? Er hätte mich packen können. Tragen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob meine Haut durch ihn überhaupt gebrannt hätte. Stattdessen …

»Du bist das verdammte Fegefeuer. Ein Fluch und kein Geschenk«, teile ich ihm geradezu monoton mit.

»Ich flehe dich an, Ekaterina. Ich reiße mir das Herz eigenhändig heraus und schenke es dir, aber bitte vergib mir. Lass mich in deinem Leben bleiben.« Ich atme zittrig ein, ehe ich leise weiterspreche.

»Solange du mich brauchst.«

»Was?«

»Das waren deine Worte.« Ich wende mich ab. Lasse die Erscheinung hinter mir.

»Ich brauche dich nicht mehr.«

»Nein. Sag das ni-«

»VERSCHWINDE!« Stille. Nur das erste Zwitschern der Vögel ist zu hören. Die verfluchte Welt bekommt sachte Farben. Anstelle eines wild hämmernden Herzens lauert bittere Leere. Ich fühle weder Herzschlag noch Puls. Nichts als Stille, die alles übertönt.

Etwas ist verloren gegangen.

Mein Kopf schnellt nach hinten. Die Stelle, an der das geisterhafte Wesen auf Knien flehte, ist verlassen. 

Er ist weg.
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Die ganze verdammte Nacht fühlte sich an, wie der Vorgeschmack auf die Hölle. Oder besser gesagt: Der Tag. Ich schlief. Bin an Ort und Stelle umgekippt, nachdem mir der mühsam erarbeitete Lebenswille erneut entrissen wurde. Mein Körper verlangte nach so viel Energie, dass ich knappe fünfzehn Stunden geschlafen haben muss, denn der Himmel bereitet sich bereits für die Nacht vor. Mir ist es recht. Alles soll in Finsternis verfallen.

Unsichtbar. 

Versteckt. 

Meine Glieder sind steif. Ob durch die Kälte, den harten Boden oder den seelischen Ballast, ist schwer zu bestimmen. Sicher ist aber, dass ich mit Leib und Seele nach Rache dürste. Ich blende den Verlust von was auch immer aus, da ich ohnehin nicht viel länger als vierundzwanzig Stunden auf dieser Welt verweilen werde. 

Ich steige aus.

Verlasse die Show.

In der Unterwelt verlange ich nach meinem Frieden.

Doch es wird ein Ende sein, das seine Spuren hinterlässt.

Nummer sechs.

Heute.

Stirbst.

Du. 

[image: ]


Eine Kippe nach der nächsten vernebelt meine Lunge und trocknet sie derartig aus, dass nur regelmäßige Schlucke meines Lieblingsgetränks helfen. Ungeduldig starre ich auf den Bildschirm, nachdem ich die erste Nachricht an Nummer sechs versendet habe. 

Kat 20:33 Uhr


Hey, Jenna hier aus dem Club. :) Ich hoffe du erinnerst dich, denn ich würde dein Angebot mit der Filmrolle liebend gern annehmen. Ich stehe auf Herausforderungen. ;)




Frustriert atme ich aus, da auch nach einer halben Stunde noch keine Antwort erschienen ist. Ich ziehe die Lederjacke enger um meinen Körper. Nicht zum Schutz vor der Kälte. Vielmehr wegen des verzweifelten Kampfes gegen die Einsamkeit in meinem Inneren. Mit dem Daumen klicke ich auf das Google-Feed Symbol, um mir die Wartezeit zu vertreiben. Noch ein bisschen mehr Zeit mit mir allein und mich würden alle schrecklichen Erinnerungen der gestrigen Nacht zerfleischen. Im Moment läuft es dank des Alkohols in meinem Blutkreislauf einigermaßen gut. Das Handy fällt mir fast aus der Hand, als mir die zahlreichen Berichte ins Auge springen. Mit dem Gefühl von heißen Nadeln auf meiner Haut lese ich einen nach dem anderen durch. 

Polizei fahndet nach Tatverdächtigen im Zusammenhang mit Autodiebstahl und Todesfall eines Beamten

Die Polizei sucht derzeit nach der Tatverdächtigen Ekaterina M. Nach ersten Erkenntnissen wurde das gestohlene Fahrzeug vor zwei Tagen in einem See am Stadtrand entdeckt. Der Polizist wurde leblos im Beifahrerraum gefunden. Der Vorfall ereignete sich unmittelbar nach der Schicht des Beamten, dessen Identität derzeit aus ermittlungstechnischen Gründen geschützt wird. Ein Arbeitskollege des Opfers, der Zeuge des Vorfalls ist, berichtete, Frau M. sei auf der Dienststelle mit dem Polizisten in Kontakt gewesen. Der Zeuge berichtet ebenfalls gesehen zu haben, wie die Tatverdächtige im Auto des Beamten saß, während sich dieser bereits leblos auf dem Beifahrersitz befand. Der Versuch, die Frau an der Flucht zu hindern, scheiterte. Es wird vermutet, dass die Tat im Zusammenhang mit dem vorherigen Kontakt zwischen Tatverdächtiger und Opfer steht. Die Polizei bittet jeden, der Informationen zur Tat oder dem Aufenthaltsort von Ekaterina M. hat, sich umgehend zu melden. Äußerliche Erkennungsmerkmale sind …

– 22-Jährige tötet Polizisten – 

– Versuchte Vertuschung einer Tragödie mit Brandstiftung -

– Dreifach Mord – Tatverdächtige auf der Flucht –

Ein leises Glucksen entweicht mir, als ich die neueste Überschrift lese. Lagerhaus-Mord – Schraubendreher im Einsatz. 

»Na, haben sie dich endlich gefunden«, flüstere ich dem Bildschirm zu. Er muss noch deutlich schlimmer gerochen haben als Mama. Vielleicht haben sie ihn auch nur wegen seines Gestanks entdeckt? All die Jahre wurde ich nie von irgendjemandem gesehen. Niemand hat mich beachtet oder gar wahrgenommen. Bis auf ihn. Kaum wird ein Hauch von Gerechtigkeit geschaffen, stürzen sich die Medien darauf. Die Menschheit ist faszinierend. 

Sie alle sollen verrecken. 

Ich schließe die Berichte und hebe das Kinn, um den Horizont zu betrachten. Rot-Orange.

So wie die Flammen des gestrigen Abends.

Die Flammen, die ich durch meine Hände ausgelöst habe.

Wie gern ich ausgiebig dabei zugesehen hätte, wie jeder einzelne Balken an Stabilität verliert, immer dunkler wird und schlussendlich in sich zusammenbricht. Ich stelle es mir als eine Art Film vor, dessen Ende man bereits kennt und dennoch den Blick nicht abwenden kann. Wie gern ich die verkohlten Überreste meiner ehemaligen Familie betrachtet hätte. Ob sie mir direkt ins Auge gesprungen wären oder ich wie in einem Suchbild erst auf die Suche hätte gehen müssen? Wie sieht eine verbrannte Leiche überhaupt aus? Erkennt man noch vereinzelte Merkmale der Personen? Sind sie nur noch schwarze Klumpen? Nur noch ein Skelett oder würde diese Hitze bereits ausreichen, um sie in Staub zu verwandeln? Sogar der Geruch interessiert mich. Und was würde passieren, wenn man das verbrannte Fleisch berührt? Ist es steinhart wie der Rand einer verbrannten Pizza oder fängt die Haut an zu bröckeln, wenn man mit ihr in Kontakt kommt? Eine Schande, dass ich auf diese Fragen keine Antwort bekommen werde. Es sei denn bei Nummer sechs ergibt sich die Gelegenheit. Ich hoffe es. Ob Ghost diese Erfahrungen bereits erleben durfte?

Ghost.

Ein Name.

Ein Mann.

Ein schmerzhafter Stich in meinem Herzen. Ich blicke auf den Boden der Flasche, als ich sie in wenigen großen Schlucken leere. Mein Gesicht verzieht sich aufgrund des bitteren Geschmacks und der letzte herunterlaufende Tropfen an meinem Kinn vermischt sich mit weiteren. Sie rollen in heißen Linien an mir entlang, bevor sie auf den Boden treffen. Mit dem Handrücken beseitige ich alle störenden Flüssigkeiten aus meiner Visage, ehe ich mir die nächste Zigarette anzünde. 

Ich darf nicht an ihn denken.

Trotzdem lassen sich die verschwommenen Erinnerungen nicht gänzlich aufhalten. 

Ob er in meiner Nähe ist? Was wäre, wenn ich nach ihm rufe? 

Ein ploppendes Geräusch ertönt. Ich schrecke zusammen, wodurch die Kippe aus meinen Lippen fällt. Sie landet mit der entzündeten Seite voran auf meinem freiliegenden Oberschenkel. Ich zische und wische die Glut hastig von mir. Ein Wink des Schicksals, mich von meinem momentanen Gefühl der Schwäche loszureißen. Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe, als ich das Symbol einer neuen Nachricht studiere. Mit einem tiefen Atemzug hole ich mir den Mut zum Lesen.

Nummer 6 21:06 Uhr


Schätzchen, du musst mir schon ein paar mehr Gründe nennen, weshalb ich ausgerechnet dich zu einem Filmstar machen sollte. 




Fuck, er erinnert sich nicht. Vielleicht hat sie ihm auch nie ihren Namen gesagt. Einzelne Strähnen brechen aus meiner Kopfhaut hervor, als ich gewaltsam an ihnen ziehe. Was mache ich jetzt? Er will sehen, ob es sich lohnt. Schnell betrete ich Jennas Galerie und scrolle durch die unzähligen Selfies. Ich suche die mit dem größten Ausschnitt, verführerischstem Blick und rundestem Hintern aus. Halte die Fotos gedrückt und sende sie ihm umgehend. Die Neugier packt mich, weswegen ich anschließend weiter durch die Alben klicke. Bilder von all ihren Erlebnissen. Partys, Shoppingtouren mit Freunden. Auch Harleen und Valery sind zu sehen, neben Gesichtern, die mir unbekannt sind. Jenna mit ihrer Familie vor einem reich bestückten Weihnachtsbaum. Die Hand eines kleinen Jungen dabei liebevoll umklammert. Alle lächeln überglücklich in die Kamera und tragen Pullover mit Rentieren und Schneemännern. Wäre mein Leben anders verlaufen, durch die Geburt in ein funktionierendes Elternhaus? Ich swipe weiter. Fotos von perfekt angerichtetem Essen in den schönsten Restaurants. Screenshots von Beautyprodukten, Fitnessgeräten und Liebesromanen. Mein Magen macht einen Sprung, als ich dunkelbraune Augen und übergroße Muskeln entdecke. Schnell wische ich weiter, nur um ein weiteres Bild des Abschaums zu entdecken. Mein Daumen bewegt sich schneller. Immer hastiger schiebe ich die Bilder zur Seite. Sie hat ihn in jedem erdenklichen Winkel fotografiert. War sie besessen? Gerade als ich die Diashow beenden will, da mir allmählich wirklich übel von dem Anblick wird, kommt eine neue Person zum Vorschein. Ihr Gesicht ist etwa zwanzig Zentimeter von Jenna entfernt. Und alles an ihr, ob es um den Kleidungsstil, die Mimik oder die Farbkombinationen von Haut, Augen und Haar geht, bildet das komplette Gegenteil der wahrgewordenen Miss Rabbit. Wie ein Spiegel, der ausschließlich Gegensätze präsentiert. Das Geräusch einer neuen Nachricht ertönt. 

Nummer 6 21:16 Uhr


Oh Süße, sag doch gleich, dass du es bist. Selbstverständlich habe ich für dich die Hauptrolle vorgesehen. Perfekt, dass du dich meldest. Wann hättest du denn Zeit, um über die Einzelheiten zu sprechen?




Ein Gefühl wie bei einem Sechser im Lotto überkommt mich. Er erinnert sich. Sie war schließlich sein eigentliches Ziel. 

Kat 21:17 Uhr


Wirklich? Du würdest mir diese Chance geben? Ich könnte gleich heute, wenn es bei dir passt. 




Nummer 6 21:17 Uhr


Ich habe dich gesehen und sofort gewusst, dass du etwas ganz Besonderes bist. Heute ist es zwar schon ziemlich spät, aber für eine Schönheit wie dich, räume ich gern Platz in meinem Terminplan ein. 




Widerlicher Kerl. Wie sieht denn sein Terminplan aus? 

Montag – Wichsen.

Dienstag – Videoclips schneiden.

Mittwoch – Wichsen.

Donnerstag – Der Verkauf von Vergewaltigungspornos.

Freitag – Feiern.

Samstag – In Gassen lauern, bis ein passendes Opfer gefunden wird.

Sonntag – Wichsen auf das gesammelte Filmmaterial.

Ich schüttle den Kopf und verfasse die nächste Antwort. 

Kat 21:18 Uhr


Das wäre super! Wann und wo?




Nummer 6 21:19 Uhr


24:00 Uhr? Ich schicke dir gleich die Adresse.




Kat 21:19 Uhr


Ich werde da sein. 




Nummer 6 21:19 Uhr


Und ich würde dich bitten, niemandem von unserem Treffen zu erzählen. Das Filmprojekt ist noch streng geheim und darf unter keinen Umständen jetzt schon erwähnt werden. 




Kat 21:19 Uhr


Das hab’ ich mir schon gedacht. Keine Sorge, meine Lippen bleiben versiegelt. ;)




Nummer 6 21:20 Uhr


Bis dann! Ich freu mich auf dich. :*




Die mitgeschickte Adresse ist laut Navi vierundvierzig Minuten mit dem Auto entfernt. Aufgrund der ganzen Berichte und Fahndungen wird es mir allerdings nicht möglich sein, an eine Mitfahrgelegenheit zu kommen. Daher nehme ich die zwei Stunden und neununddreißig Minuten zu Fuß in Kauf. Zeit, um meinen Muskeln die dringend benötigte Erholung zu bieten, werde ich danach ohnehin für die Ewigkeit haben. Das Messer aus meinem Rucksack kommt zum Einsatz, als ich mir das Haar auf Kinnhöhe abschneide. Mehr optische Veränderung ist nicht möglich, aber immerhin etwas. Was wäre es für eine Schande, so kurz vor dem Ziel entdeckt und verhaftet zu werden. Ich platziere die langen Strähnen an jener Stelle, wo mein Fluch des Universums zuletzt gestanden hat und nehme mir eine Minute Zeit, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Als wäre dies mein eigenes Grab, verweile ich davor. Die Hände ineinander verknotet. Ich beschließe im Anschluss hierhin zurückzukehren, um diesen Platz als letzten Aufenthaltsort zu nutzen. Denn gestern schon fand mein Leben genau hier sein Ende.
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Kat


Noch nie zuvor war ich meinem Körper für die Schmerzen, die er mir bereitet, so verdammt dankbar. Meine vor Erschöpfung zitternden Gliedmaßen liefern mir die nötige Ablenkung aus meinem Gedankenkarussell. Mit einem letzten prüfenden Blick auf den Bildschirm, stelle ich fest, dass ich am Zielort angelangt bin. Ein Haus.

Nein – eher eine Villa. 

Weiße Fassade, die mehr aus gigantischen Fenstern besteht als tatsächlichen Wänden. Ein Flachdach. Doppelgarage, gepflegter Rasen mit akkurat geschnittenen Büschen. Das typische Haus eines reichen Arschlochs, das seinen Luxus auf dem Leid anderer aufgebaut hat. Es ist 23:58 Uhr als ich eine weitere Nachricht an ihn verfasse. 

Kat 23:58 Uhr


Mein Auto hat den Geist aufgegeben. Ich stehe mitten auf der Autobahn.




Nummer 6 23:58 Uhr


Das ist natürlich beschissen. Heißt, du kommst heute nicht?




Kat 23:59 Uhr


Mit meinem eigenen Auto wird das definitiv nichts. Wäre es dir möglich, mich abzuholen? Ich weiß, es war anders abgemacht, aber ich will dieses Treffen mit dir unbedingt. Ich würde wirklich alles für diese Rolle tun! 




Nummer 6 23:59 Uhr


Schätzchen, für dich mach’ ich das doch mit dem größten Vergnügen. Schick mir deinen Standort. 




Ich sende ihm eine beliebige Adresse, die zwanzig Minuten Fahrtzeit erfordert. Im oberen Geschoss geht das Licht aus, während es kurz danach in den Räumen darunter eingeschaltet wird. Schnellen Schrittes positioniere ich mich seitlich am Haus und presse mich flach an die Wand. Mit angehaltenem Atem horche ich auf das Signal seines Abgangs. Das Öffnen einer Tür ist zu hören sowie das leise Fluchen einer Stimme, die mir augenblicklich Übelkeit beschert. 

»Dämliche Schlampe, ich hoffe, du bist das Spritgeld wert.« Mit diesen Worten ertönt ein Garagentor. Wenig später das Starten eines Motors. Das vorbeirauschende Licht wird kleiner und kleiner bis es gänzlich verschwindet und ich nutze die Chance sofort. Ich hocke vor der Tür und platziere eine Haarnadel aus Mamas Badezimmer im Schlüsselloch. Suche nach dem richtigen Winkel. Meine Atmung wird flacher, während ich das kleine Werkzeug vorsichtig drehe. Aber das gewünschte Geräusch bleibt aus. Schnell hole ich eine Zweite dazu und versuche eine andere Variante. Mit kaum merklichen Bewegungen stimme ich beide Haarnadeln aufeinander ab, fühle damit die feinen Rillen und Zacken. Der Schweiß in meinem Nacken wandert allmählich den Rücken hinab, da die Minuten sich zu einer Ewigkeit dehnen. Ein sanftes Klicken durchbricht die ohrenbetäubende Stille, als die Tür nachgibt. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze betrete ich das Anwesen meines Ziels und schalte die Taschenlampe auf Jennas Smartphone an.

Wie das fucking Haus eines Prominenten sieht es hier drin aus. Die Einrichtung schreit nur so nach Luxus und Geldregen. Einen Flur gibt es nicht, stattdessen befinde ich mich in einem enormen Wohnzimmer. Massive Möbel aus dunklem Holz, dazu gepolsterte Sessel in samtigem Schwarz, die wie eine Art Thron wirken. Ein Kamin mit darüber hängenden Gemälden in goldenen Rahmen und weiterem nutzlosem Scheiß. 

Ich bin mir nicht sicher, wie ich mir das zu Hause des Grünhaarigen vorgestellt habe, aber sicherlich nicht so. Ich dachte eher an die Unterkunft im Stil von Mama. 

Verdreckt.

Alt.

Kaputt.

Und dass dies dem genauen Gegenteil entspricht, macht mich rasend. Statt der glänzenden Oberflächen oder eleganten Strukturen sehe ich Gesichter. Gesichter von weinenden Frauen, auf denen all dies erbaut wurde. Die Verdeutlichung, was Menschen bereit sein müssen, für derartiges Filmmaterial zu bezahlen, löst einen so gewaltigen Druck in meinem Schädel aus, dass das hellrote Licht mit hundertfacher Sättigung erscheinen lässt.

Möge irgendjemand auf die Suche nach diesen Parasiten gehen und ihren Tod per Video verkaufen.

Möge all das gesammelte Geld den Opfern und trauernden Familien zur Verfügung gestellt werden. 

Möge die Welt von diesem Unheil befreit werden und endlich Gerechtigkeit herrschen. 

Die Hausdurchsuchung wird fortgesetzt. Ich habe noch ungefähr fünfunddreißig Minuten, ehe Nummer sechs zurückkehrt, um mir einen Plan zu überlegen. Irgendwo in diesem Haus muss es Beweise geben. Etwas, das dafür sorgt, dass die Entdeckung seiner Leiche keine Trauer auslöst. Jeder soll erfahren, weshalb er sterben musste. Ein Statement. 

Für mich.

Für all seine Opfer.

Eine Warnung für Täter. 
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Zehn Minuten später renne ich noch immer ziellos durch diese verdammten Räume. Mittlerweile bin ich in der obersten Etage angekommen. Prunkvolle Bäder, ein Kinoraum, das Schlafzimmer so groß wie Dilans gesamtes Apartment. Aber abgesehen davon?

Nichts.

Keine Kamera.

Kein Computer oder Laptop.

Keine Fesseln oder Stoff, den man über Köpfe zieht.

Was, wenn all diese Materialien außerhalb dieses Hauses verstaut sind? Was, wenn mein noch immer nicht ausgearbeiteter Plan bereits jetzt gescheitert ist? Wenn ich versage und er plötzlich zurückkommt? Ich bekomme diese Chance nie wieder. Die Spielkarte namens Jenna ist bereits gelegt. 

Ich öffne die letzte Tür, die mir noch bleibt, und verharre sofort, als ich auf eine kleine augenreibende Gestalt sehe. Sie sitzt in einem rosa Bett, über dem ein weißer, mit Schmetterlingen verzierter Vorhang gespannt ist. Mit großen Augen blickt mir das Mädchen entgegen. Sie wirkt verwundert. Schnell schalte ich das Handylicht aus, wodurch wir nur noch von dem pinkfarbenen Nachtlicht auf ihrem Schränkchen angeleuchtet werden. 

»Wer bist du?« Ihre Stimme ist so zart und unsicher, dass ich es nicht wage wortlos zu gehen. 

»Eine Freundin.« Ich schenke ihr ein erzwungenes Lächeln, woraufhin sie schüchtern an dem langen blonden Haar spielt. 

»Von Papa?« Meine Mundwinkel fallen hinunter. Papa. Er ist Vater? Eines Mädchens? 

»Ja, aber ich gehe jetzt, weil ich ihn nicht finde. Also schlaf einfach weiter.« Ich mache kehrt, trete bereits hinter den Türrahmen, als die Kleine erneut spricht.

»Ist er nicht im Keller?« Blitzartig drehe ich mich um.

»Keller?«

»Ja, da ist er ganz viel. Besonders in der Nacht. Aber er sagt, da dürfen nur Erwachsene runter. Bist du denn schon erwachsen?« Ich nicke mehrfach. 

»Dann darfst du dahin.« Sie verzieht die Lippen zu einem Schmollmund. »Wenn ich groß bin, gehe ich auch endlich dahin. Hat Papa ganz fest versprochen.« Mir wird schlecht.

»Wo ist denn dieser Keller?« 

»Unter dem grünen Teppich.« Mein Gedächtnis rotiert, als ich gedanklich alle Zimmer erneut abklappere. Ich atme kurz scharf ein, als es mir einfällt. Am Anfang meiner Suche. Im Wohnzimmer. Ich sollte mich auf den Weg machen. Keine Zeit verlieren und mich ausschließlich auf meine Rache konzentrieren, aber …

»Wie heißt du?« Meine Beine gehen wie von selbst in die Richtung des Kindes. Von nahem sind winzige Sommersprossen auf ihrer Nase zu erkennen. Das Bett voller bunter Kuscheltiere. 

»Jamila und du?«

»Ein schöner Name. Ich bin Kat.« Sie beginnt zaghaft zu grinsen.

»Kat wie Katze?« Ich nicke. Dann durchwühlt sie aufgeregt die Masse an Stofftieren, bis sie einen zufriedenen Ton von sich gibt und mir ihren Fund entgegenstreckt. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, als ich auf das schwarze Kätzchen blicke.

»Katzen sind meine Lieblingstiere.«

»Meine auch.« Vorsichtig streichen meine Finger über den weichen Stoff.

»Wie alt bist du kleine Jamila?«

»Sechs aber morgen bin ich schon sieben.« Fuck. 

Sie soll ihn nicht sehen, nicht finden.

An ihrem Geburtstag.

Das Loch in meiner Brust beginnt zu Bluten. 

»Dann mach jetzt die Augen zu, damit es ganz schnell morgen ist, okay?«

»Ja, dann gibt es Geschenke!« Ihre kleinen Beinchen vergraben sich in der Decke, die sie sich bis zum Kinn hochzieht. Die Katze direkt an ihrem Gesicht. Ich winke ihr noch einmal zu, bevor sich die Tür hinter mir schließt. Etwas hämmert unaufhörlich auf jedes meiner Organe. Drückt sie zusammen, zerrt an ihnen und das ohne Pause. Sie wirkte glücklich. Keine Anzeichen von Misshandlung oder Angst. Natürlich kann ich nicht mit Gewissheit sagen, ob es ihr wirklich gut geht. Verdammt, ich sah sie gerade mal für drei Minuten. Aber was, wenn sie wirklich ein gutes Leben hat? Wenn er ihr ein guter Papa ist? Meine Nägel bohren sich fest in die nackte Haut meiner Oberschenkel. Wieso muss dieser verdammte Bastard Vater sein?! Vielleicht sollte ich lediglich die Beweise sichern. Alles, was ich finde aus dem Keller entfernen, sie der Polizei anonym zur Verfügung stellen und mich anschließend endlich von dieser beschissenen Welt befreien. Ein im Gefängnis sitzender Vater ist leichter zu ertragen als ein Ermordeter. Dennoch wird sich dieses Ereignis in ihr kleines unschuldiges Köpfchen bohren. Irgendwann wird sie erfahren, weshalb er einsitzt. Ich bete zu wem auch immer, dass ihr Herz stark genug sein wird.

Der grüne Teppich wird zur Seite geschoben und tatsächlich befindet sich darunter eine hölzerne Platte mit Schloss. Dieses fällt in weniger als einer Minute meiner Haarnadel zum Opfer. Der Versuch einmal tief durchzuatmen scheitert, da die Enge in meinem Oberkörper zunimmt. Dennoch drücke ich die Tür im Boden nach oben. Darunter erscheint eine Treppe, die im Gegensatz zum Rest des Anwesens nahezu schäbig erscheint. Langsam trete ich die knarrenden Stufen hinunter. Am Ende der hölzernen Treppe stehe ich vor einer Tür. Metallisch aber ebenso heruntergekommen. Weder verschlossen noch anderweitig gesichert. Langsam öffne ich sie und meine Finger streifen die Wand auf der Suche nach einem Lichtschalter, den ich nach wenigen Versuchen erreiche. Ein unangenehmes Summen erfüllt meine Ohren beim Anblick meiner wahrgewordenen Vorstellung. 

Der Keller ist ein fensterloser, grauer Albtraum aus Verfall und Unordnung. Sofort schlägt mir eine Mischung aus abgestandener Luft, Moder und Staub entgegen. Das Licht, das schwach durch die schmutzige Lampe an der Decke dringt, wirft flackernde Schatten auf die Einrichtung. Überall stapeln sich verrostete Werkzeuge. Mit den Fingerspitzen berühre ich einige der Objekte, während ich dieses Loch erkunde. Das meiste brüchig durch Rost, als wären sie seit Jahren nicht angerührt worden. Die Regale, die an den Wänden entlanglaufen, sind voll mit dutzenden Artikeln. Dosen, Kisten, Seile, verschmutzte Tüten. Ich gehe weiter. Es riecht nach Fett, Schimmel und etwas Unbekanntem, das in der Luft hängt und mich vor Ekel schaudern lässt. In einer Ecke steht ein riesiger Schreibtisch, der aussieht, als hätte er seine besten Tage hinter sich. Er ist vollgekritzelt, die Oberfläche zerkratzt und mit Zigarettenstummeln, Asche und leeren Flaschen übersät. Drei Bildschirme stehen darauf, mit der dazugehörigen Tastatur und Maus. Das Ganze wirkt wie das Refugium eines Mannes, der kein Leben, keine Frau und vor allem kein kleines Kind hat. Ein Ort, der tatsächlich meiner Vision seiner Behausung entspricht.

Ein Raum, der das widerspiegelt, was er ist. 

Dreck.

Wahrscheinlich werden die oben liegenden Etagen von Reinigungskräften sauber gehalten. Angewidert drehe ich den Kopf. Der Anblick gegenüber dem Schreibtisch lässt mich würgen. Eine Art Frauenstuhl. Alt, abgenutzt, mit Rissen und dunkelroten Flecken. Die gesamte Ecke ist zugestellt mit diversen widerlichen Objekten für Fetische und kranke Fantasien. Daneben Stative, Kameras, Beleuchtungen. Wut und Abscheu brodeln erneut in meinen verschmorten Adern. Er ist wahrhaftig das Monster, für das ich ihn gehalten habe. Ein Blick auf die Uhr drängt mich zum Handeln. Ich schnappe mir eine Kamera nach der nächsten und öffne die Seitenklappe auf der Suche nach den Speicherkarten. Aber keine einzige steckt darin. Meine Augen richten sich erneut auf die Bildschirme. Ich bewege die Maus, wodurch ein grell leuchtendes Bild entsteht. Mit angestrengtem Blinzeln klicke ich darauf los. Unzählige Ordner erscheinen. Ordner mit Namen.

Nein.

Bezeichnungen. 

Widerlichen Begriffen.

Ich schmecke Blut.

Hellrotes Licht. 
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Ich sehe, wie deine Emotionen überkochen. Du merkst es nicht, aber dein zerrissenes Herz pumpt auf Hochtouren, während du dich wie im Wahn durch die Ordner klickst. Deine Pupillen sind riesig und deine zarten Finger haben eine verkrampfte Haltung. 

Natürlich bin ich nicht gegangen. 

Wie könnte ich mich jemals von dir fernhalten?

Viel zu lang hat es gedauert, bis ich dir endlich begegnen konnte.

Ich weiß, du denkst ich hätte einen Fehler begangen. Einen Fehler, den ich nie wieder gut machen kann. Doch das Gegenteil ist der Fall. Es gab keinen anderen Weg, um dich zu retten. 

Wirst du es eines Tages verstehen?

Mich zurück in dein Leben lassen?

Du bist mein Leben.

Ohne dich existiere ich nicht.

Ich brauche dich.

So wie du mich.

Du hattest Zweifel, ob du deine Rache wirklich zu Ende bringen kannst.

Von diesen Bedenken ist nach deiner Entdeckung nun nichts mehr übrig. 

Deine Hände kritzeln wie wild mit einem Stift über den vor dir liegenden Block. Dabei wechselt dein Kopf sekündlich geradeaus und wieder hinunter auf das Blatt Papier. 

Du planst.

Bereitest vor.

Hast das kleine Mädchen aus deinem Gedächtnis gestrichen.

Oder handelst du nun gezielt ihretwegen?

Ich sah es in deinen traurigen Augen, während du mit ihr gesprochen hast. Wie ein weiterer Teil deiner Seele unbewusst Risse bekam. Dachtest du daran, wie es wäre, selbst eine Tochter zu haben? Was du anders machen würdest? Wäre es vielleicht sogar unser Kind, meine Liebe? Nichts hast du dir sehnlicher gewünscht als eine intakte Familie. Wie schön wäre es gewesen, diesen Wunsch wahr werden zu lassen. Du wärst eine gute Mutter. Hättest aus all den Fehlern deiner eigenen gelernt. Du würdest sterben für das kleine Wesen, das aus unserer Liebe entstanden wäre. Doch dein Haar am Waldboden war eine Botschaft an mich, nicht wahr? 

Ich soll dich aufgeben.

Dich loslassen. 

Niemals.

Deine Notizen sind abgeschlossen und du sprintest in Richtung der Kisten und Regale. Holst einige Utensilien hervor, sowie ein Werkzeug aus deinem Rucksack. Anschließend wühlst du dich hektisch durch die Gerätschaften und Filmmaterialien. 

Deine Sinne sind geschärft durch die Adrenalindosis.

Du beginnst zu singen. 

Coming Undone, wenn ich mich nicht irre.

Und das tue ich nie, wie du weißt. 

Das kleine eingestaubte Radio wird aktiviert und die langweiligen Töne von Mainstream-Songs schallen laut durch den Keller. 

Dein Körper bebt durch die Stärke deiner Atmung. 

Ich liebe deinen Wahnsinn. 

Ruf mich zu dir.

Jetzt.

Ich flehe dich an. 

Solange verweile ich wie ein Schatten in der Dunkelheit.

Bis meine Zeit gekommen ist.

Aber glaube mir, Black Cat. 

Niemals.

Lasse.

Ich.

Dich.

Los. 
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Es ist so weit. Die Zeit ist abgelaufen, die Vorbereitungen getroffen und du hältst dich versteckt, in gehockter Position hinter dem Sofa. Deine Knie berühren nicht ein einziges Mal den Boden, obwohl dies wesentlich bequemer für deine strapazierten Muskeln wäre. 

Du erinnerst dich also an meine Worte.

Licht schiebt sich langsam die Wände empor durch die deckenhohen Fenster und das Geräusch eines näherkommenden Autos ist zu hören. Dein Puls rast, während du versuchst, das nervige Piepen in deinen Ohren durch das Anhalten deines Atems loszuwerden. Die Haustür öffnet sich. Der grüne Parasit stampft lautstark ins Innere. 

»Die scheiß Nutte wird sich noch wünsch-« Er stoppt abrupt und lauscht den dumpfen Tönen der Musik unter ihm. 

»Jamila?«, ruft er, doch erhält keine Antwort. Vorsichtig folgt er den Klängen. Steht mit geschocktem Gesichtsausdruck vor dem Teppich, der soeben zur Seite fliegt.

»Nein, nein, nein«, nuschelt er vor sich hin. Die weit geöffneten Augen auf die unverschlossene Bodentür gerichtet. Mehrfach ruft er nach dem Mädchen. Mit jedem Ruf wird der panische Unterton in seiner Stimme deutlicher. 

Gut gemacht, meine Liebe. Du lässt ihn glauben, seine kleine Tochter habe den Horrorkeller betreten. 

Hastig wischt seine Hand das Haar zurück, während er den ersten Schritt auf die Stufen wagt. Wie eine lauernde Wildkatze kommst du geräuschlos aus deinem Versteck.

Schleichst auf dein Opfer zu.

Er bemerkt dich nicht.

Ist zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, seiner Tochter, die Wahrheit über ihren geliebten Papa widerwillig offenbart zu haben. 

Du stehst hinter ihm.

Das hellrote Licht, welches dein Sichtfeld einnimmt, ist deutlich zu erkennen.

Dein Bein hebt sich und du gibst ihm einen gezielten Kick in die Kniekehle.

Ein kurzer Schrei ertönt, ehe nur noch das Geräusch eines mehrfach aufprallenden Körpers zu hören ist, der auf jeder zweiten Treppenstufe ein weiteres Hämatom erhält.

Deine aufgerissenen Lippen beginnen zu bluten, da du bis in die höchsten Winkel deiner Wangen strahlst.

So voller Freude.

So voller Rachedurst.

Du eilst nach unten, steigst über den leise stöhnenden Mann, der nicht ganz bei Bewusstsein zu sein scheint, und schließt die Tür hinter euch. 

Denkst du, so könntest du euch von der Außenwelt abschotten? 

Vielleicht.

Dennoch sehe ich alles.

Mit größter Faszination genieße ich die Show, die du so liebevoll geplant hast. Glücklicherweise stellst du die grausame Musik sofort aus und ersetzt sie durch eine Playlist von Marilyn Manson auf Jennas Smartphone. Sweet Dreams. Die Kamera auf dem Stativ strahlt einen roten Punkt aus und auf einem der Bildschirme erscheint die Aufnahme eines, mit dem Bauch voran, am Boden liegenden Mannes. Vor ihm die Perfektion in Frauengestalt, wie sie sich in das kurze schief geschnittene Haar greift. Du bist live, wodurch du der Kundschaft die Möglichkeit einer einzigartigen Vorstellung bietest.

So wunderschön symbolisch.

Deine Augen sind von wilder Ekstase erfüllt, als du die ausgewählten Requisiten des heutigen Abends ergreifst. Zwei lange rotbraune Heringe und der Hammer, der zuvor deine Horrorwand schmückte. Der Erste wird auf dem linken Handrücken des Opfers angesetzt. Und die Art, wie du atmest, ausholst und mit voller Kraft das Fleisch zerteilst, fühlt sich an wie ein Orgasmus. Quälende Laute hallen durch den Keller, doch du weißt, dass dir nicht viel Zeit bleibt, um diese zu genießen, ehe sein Verstand vollständig zurückkehrt. Blitzschnell wiederholst du den Schlag auf der rechten Seite. 

Fuck, ich komme allein bei diesem Anblick.

Dabei sind wir noch nicht einmal beim ersten Akt des Stücks.

Seine Hände sind an beiden Seiten fest mit dem Holzboden verankert. Die Schreie werden jetzt deutlicher. Klarer. Sein Bewusstsein registriert, dass er in den Überlebensmodus schalten muss. Er wehrt sich. Versucht sich zu befreien, wodurch das Blut wie bei einer niedlichen sprudelnden Quelle aus den zwei Löchern dringt. Zur Sicherheit hämmerst du noch einmal auf beide Enden der Haken. 

Fuck, wie befriedigend dieses Gebrüll klingt.

Du legst den Kopf in den Nacken, da du eben dasselbe empfandest, während du in das verkrampfte Gesicht des Monsters gestarrt hast. Er ist bemüht, sich nach oben zu stemmen. Seine Beine drücken den Unterkörper nach oben, doch mehr als das gelingt ihm nicht. Mein nach Vergeltung dürstendes Kätzchen sieht ihm amüsiert dabei zu, wie er wieder und wieder versagt. Du trittst näher. Leckst die Lippen, was mich schlucken lässt und hebst erneut den zitternden Arm mit samt des Hammers. Mit den Worten: »Achtundfünfzig Minuten«, triffst du auf die Kniekehlen, wodurch ihm das Hochstemmen nun nicht mehr gelingen dürfte.

So.

Verdammt.

Wohltuende.

Schreie.

Das Werkzeug findet den Weg zum Boden. Anschließend richtest du Kleidung und Haar und stellst dich vor die blinkende Kamera. Dein verlaufenes Make-up unterstreicht den Zustand deines Wahnsinns ausgezeichnet. Mit ausgebreiteten Armen und einem irren Blick zum Dahinschmelzen, beginnst du zu sprechen.

»Meine verehrten Damen und Herren, ich begrüße sie zu unserer heutigen Vorstellung. Bitte schrecken Sie nicht vor dem zurück, was ich Ihnen gleich präsentieren werde. Ich kann ihnen mit bestem Wissen und Gewissen versichern, unserem Opfer ausschließlich Dinge gegen seinen Willen anzutun. Ganz so, wie sie es lieben.« Honigsüß lächelst du, ergreifst deine Liste, platzierst dich auf dem Drehstuhl und überkreuzt elegant die Beine. Auch ich muss ausgiebig grinsen, denn die Darbietung übertrifft schon jetzt alle meine Erwartungen.
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Die Werkzeuge der Vergeltung sind akkurat aufgereiht und vollständig auf dem Schreibtisch neben mir sichtbar, als ich mich räuspere, um die erste Bezeichnung vorzutragen. Doch der Kopf von Nummer sechs erhebt sich ein winziges Stück, sodass er mich ansehen kann. Speichel läuft ihm aus der rot angelaufenen Fresse.

»D-Du?« Winzige Speicheltropfen fliegen aus seinem Mund, da ihn die Erkenntnis offenbar schockiert.

Ekelhaft.

Ich lehne mich in seine Richtung. Mein Oberkörper wirft einen dunklen Schatten über ihn.

»Bist du froh oder enttäuscht, dass es nicht Jamila war, die hier auf dich gewartet hat?«

»W-Wo ist sie?« Oh je, er heult ja gleich los. Meine Hände legen sich fein gefaltet in einer eleganten Bewegung auf das Knie meines überschlagenen Beins. 

»Sie schläft. Freut sich auf die Geschenke morgen. Hat mir ihr Kuscheltier gezeigt. Hast du gewusst, dass ihr Lieblingstier eine Kat-«

»DU IRRE SCHLAMPE!« Ich verziehe das Gesicht und lehne mich zurück.

»Gut, dann kein Smalltalk.« Mit einem Schulterzucken wende ich mich meinen Notizen zu. »Warum denn plötzlich so verklemmt?« Das Schluchzen beginnt und mit einem letzten Blick auf den Bildschirm, der unglaubliche fünfhundertsiebzig Zuschauer anzeigt, beginne ich mich an das unsichtbare Publikum zu richten.

»Sie alle haben die folgenden Titel sicherlich schon einmal gehört. Ja, vielleicht sind sogar ihre Lieblingsfilme darunter.« Ich lege den Zettel auf den Boden und schlüpfe in ein altes Paar Arbeitshandschuhe mit lederbesetzen Fingerkuppen, die mir ein wenig zu groß sind. Doch daran soll es nicht scheitern. Gemütlich vor mich hin summend bekomme ich den ersten, etwa sechs Zentimeter langen Nagel aus seiner Verpackung zu fassen, der in diesem Moment einen Farbton von Lava erhält, während ich das Feuerzeug an die Spitze halte. Ich lasse mir Zeit, schaue abwechselnd zwischen dem glühenden Rot und dem heulenden Grün hin und her. Er hat aufgehört zu zappeln. Vermutlich besser so, da der Holzboden rund um seine Hände allmählich riesige Pfützen bekommt. Das Feuerzeug befindet sich wieder auf der verdreckten Oberfläche des Schreibtischs. Stattdessen kommt mein Hammer zum Einsatz. Nummer sechs trägt ein schwarzes Shirt, doch das sollte keine Probleme bereiten. Die glühende Spitze des Nagels schwebt über seinem Oberarm, kurz bevor die Schulter beginnt. 

»Teen-Mom Ass Fuck«, nenne ich die erste widerwertige Bezeichnung und der darauffolgende Schlag bringt Töne hervor, die mich mit einer unvorstellbaren Befriedigung durchfluten. Als könne ich seine Hilferufe schmecken, sie riechen und fühlen. Sein Fleisch gibt nach, als bestände er bereits aus gut durchgekochtem Steak. 

»BITTE HÖR AUF!«

»Nö.« 

Der nächste Nagel wird erhitzt und ich kichere kurz, als der anschließende Song gespielt wird. This is the New Shit. 

»Kennst du dieses Lied?« Keine Antwort, aber ich vermute es gefällt ihm, da sein Körper krampfartige Bewegungen im Takt vornimmt. Mein Kopf tut es ihm gleich. Als ich das erhitzte Metall genau über der gegenüberliegenden Seite seines Arms platziere, sprudeln vernuschelte Worte aus seinem Mund. Ich ziehe die Brauen zusammen, da ich sie nur durch höchste Konzentration verstehe. 

»Es tut mir so leid. So leid. So leid. So leid. So leid. So leid…« Ich schlage ihm einmal mit dem Stiel des Hammers auf den Hinterkopf, wodurch er ein lautes Zischen ablässt, aber das wiederholende Gejammer sofort unterlässt.

»Ah, sehr gut, dachte schon du hast dich aufgehängt.« Und wieder beginnt er zu wimmern. Noch nie zuvor habe ich solche Geräusche von einem Mann zu hören bekommen. Befremdlich und faszinierend zugleich. Ich will wissen, ob es noch weitere versteckte Klänge gibt. 

»Marie choke on cock«, spucke ich ihm entgegen. 

SCHLAG.

Schreie.

Hoch und schallend.

Mit dem Blick zur Decke atme ich den Duft seiner verbrannten Haut bis in die letzten Winkel meiner Lunge ein. Mein Schädel fällt zurück in seine ursprüngliche Position und ich kann nicht anders, als einmal freundlich in die Kamera zu lächeln. Fast zeitgleich verschwindet mein Grinsen, als meine Lieblingsmusik von einem Swift-Song unterbrochen wird. Jenna wird angerufen. Seufzend richte ich mich auf.

»Pinkelpause«, teile ich dem rot blinkenden Licht zwinkernd mit und begebe mich zurück auf den Stuhl. Meine Nase wischt über den grünen Button, da ich mir nicht die Mühe mache, die Handschuhe vorher auszuziehen. Sofort geht Valerys wildes Geplapper los.

»Oh Gott, Jenna! Ich bin so scheiße froh, dass du ran gehst! Hast du die ganzen News gelesen? Ich wusste schon immer, dass Kat nen‘ Knacks hat, aber dass sie so weit geht?« Die nervige Stimme wird lauter, sodass ich das Handy mit einigem Abstand zu meinen gereizten Gehörgängen halte.

»Mehrere Tote! Sie hat einfach Menschen umgebracht! Und ich hatte solche Angst, sie hätte dir auch etwas angetan. Glaubst du ich sollte Polizeischutz beantragen? Sie wird doch auch hinter mir her sein, schließlich war ich nicht gerade nett beim letzten Treffen.«

»Mach dir keine Sorgen, Val.« Der Ansatz einer Antwort ist zu hören, doch wahrscheinlich hat sie unmittelbar danach realisiert, wer zu ihr spricht.

»Du bist mir bei weitem nicht wichtig genug, um mir an dir die Finger schmutzig zu machen. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, wir sind mitten in einer Live-Show.«

»Wo ist Jenna? Wieso bist du an ihrem Handy? Was hast du ihr angetan?« Oh, wie schön diese Angst in ihrer sonst so arroganten Stimme klingt. 

»Keine Sorge, wäre das, was ich getan habe, wirklich schlimm für sie gewesen, hätte sie doch einfach gehen können.« Ich beende das Gespräch und genieße die weiterlaufende Playlist. Mein Kinn findet Halt auf meiner Faust, als ich mich auf ihr abstütze. Der Bildschirm teilt mir mit, dass das Publikum bereits auf eintausendneunundachtzig angestiegen ist. Wundervoll. Kommentare zum Livestream erscheinen auf der rechten Seite von Bildschirm Nummer zwei. Eine Mischung aus Panik, Entsetzen und weiteren Folterungsideen. User200876 wünscht eine Steinigung per Zwille. Seltsamer Typ. In einer schwungvollen Drehung wende ich mich wieder Kamera und Grünhaar zu. 

»So, packt die Schwänze wieder ein, es geht weiter«, teile ich dem Publikum amüsiert und mit der Hingabe eines Entertainers mit. Nagel Nummer drei wird vorbereitet. »Oder lasst sie in der Hand, ganz wie ihr wollt.« Ich richte das Wort an das Stück Dreck, unter dem sich mittlerweile eine weitere Flüssigkeit ausgebreitet hat. Da hat er sich doch tatsächlich eingepisst. Über diese Tatsache muss ich kichern.

»Wie kommt man als Vater eigentlich dazu, derartige Abnormitäten zu vollbringen?«

»N-Nur G-Geschäft.« Lautstark lache ich los.

»Ach komm schon, auf neunzig Prozent der Videos sind deine verschrumpelten Eier zu sehen. Wurdest du etwa dazu gezwungen? Hat man dich bedroht, wodurch dir gar keine andere Wahl blieb?« Meine Stimme wird gespielt brüchig und ich nehme einen mitleiderregenden Ausdruck an. »Hast du einfach keinen anderen Ausweg gewusst, als Frauen und sogar ein paar Männer auf alle erdenklichen Arten zu schänden?« Ich wische mir eine imaginäre Träne von der Wange und genieße seinen zunehmend geschockten Gesichtsausdruck. Seine Unterlippe zittert so schön, dass ich überlege, auch ihr eine neue Veredelung zu verpassen. 

»Du hattest es wirklich nicht leicht, das glaube ich dir. Furchtbare Absteige, in der du wohnen musst. Du hast mein Tiefstes«, SCHLAG, »Mitgefühl.« Die rechte Wade scheint durch das kleine Stück Metall ein Eigenleben entwickelt zu haben. Sie zappelt derart stark, als würde Strom unaufhaltsam hindurchfließen. Geben wir dem anderen Bein dieselbe Charakterentwicklung. 

»Ugly Face but Ballon Titts, war das übrigens«, teile ich ihm mit. Und so verlaufen die nächsten fünfunddreißig Minuten. 

Nagel.

Erhitzen.

Platzieren.

Bezeichnung nennen.

Schlag.

Schrei.

Köstlicher Geruch. 

Ich glaube, meine Berufung gefunden zu haben. Innerlich fühle ich mich wie auf höchstdosiertem Benzodiazepin, noch bevor mein Körper immun dagegen wurde. Ich brenne all seine Energie, Kraft und Selbstsicherheit aus seinen Zellen und sauge sie in meine Eigenen. 

Ein stetiges Geben und Nehmen.

Heißes Metall gegen Glückseligkeit.

Eigentlich wollte ich ihn noch zu einem kleinen Interview überreden, doch seine geistige Zurechnungsfähigkeit hat bereits nach Grandma-Groupsex aufgegeben. Seine Augen flackern und zeigen lediglich die Farbe Weiß. Ein leichtes Brennen entsteht in meinem Brustkorb durch den Anblick dieser Farbe, wodurch ich sein Gesicht ab sofort meide. Durch die unkontrollierten Muskelkontraktionen seiner Gliedmaßen stößt er sich die Spitzen gelegentlich von selbst ins Fleisch. Ein wirklich zuvorkommender Kerl. Vierundsechzig verödete Löcher zieren seine Rückseite, als ich mich tiefenentspannt zurück in den Drehstuhl fallen lasse. Ich zünde mir eine Zigarette an und inhaliere den Rauch, wie Grünhaars stockendes Röcheln. 

»Wow, herzlichen Dank für über dreitausend Zuschauer!«, rufe ich begeistert in Richtung der Kamera. Die Kommentarspalte wird sekündlich von hunderten neuen Nachrichten bombardiert. Ein kritisches Publikum, wie ich feststelle. Ihnen gefallen meine Pausen nicht. Na gut, dann rann an den Speck. Deep Six wird abgespielt. Die Kippe findet einen Aschenbecher in Form von verschwitzter Stirn mit grünen Strähnen und ich mache mich ans Erhitzen. Fixiere dabei die Linse vor mir.

»Nur zu eurer Information. Auch wenn mein Weg hier endet, wird eine neue Rachegöttin auferstehen. Ihr alle habt heute einen Vorgeschmack darauf bekommen, was euch bevorsteht.

Ihr.

Alle.

Werdet.

Sterben.«

Das laute Lachen kommt automatisch aus meinen Stimmbändern. Viel zu witzig ist die Vorstellung ihrer schmerzverzerrten Gesichter. Wie sie sich erklären wollen. Um Vergebung betteln und sich einpissen. Ich begebe mich, noch immer kichernd, in die Hocke und platziere den Nagel in etwa dort, wo ich die Lendenwirbelsäule vermute.

Doch noch während ich aushole, mischt sich ein anderes Geräusch unter Nummer sechs wimmernde Laute. Ich halte inne und drehe den Kopf in alle Richtungen, auf der Suche nach der Ursache.

Schritte.

Da waren eindeutig Schritte.

Doch nun ist es still. Mein Lachen ist verstummt, als mir gedanklich Hellgrau voller Bewunderung begegnet. Ob er hier ist? Zusieht? Das Loch in meinem Bauch entwickelt neue unangenehme Nervenbahnen, wodurch ich fester zuschlage als nötig. Der heiße Metallstift ist vollkommen versunken, doch das unaufhörliche Wackeln der Beine hält an. 

»Mist, wieder nicht getroffen«, murmle ich genervt und trete über den Abschaum zurück zum Schreibtisch. Die Liste ist fast abgearbeitet. Ein Ordner-Name fehlt noch. Mit vorbereitetem Material stelle ich mich schwer atmend hinter den erbärmlichen Haufen.

»Lass uns das später in der Hölle wiederholen.« Verwundert über die Eintönigkeit meiner Stimme setze ich an. Durch die nass an seinem Arsch klebende Jeans kann ich nur schätzen, wohin ich treffe. Ob Anus, Hoden oder etwas dazwischen ist mir völlig gleich. Ich hole aus.

»Corpse-Party.« Ein Knacken ist zu hören, zeitgleich drückt sich doch tatsächlich nach langem wieder ein richtiges Heulen aus dem anderen Ende. Es klingt erbärmlich. So verzerrt und wehleidig wie die Auseinandersetzung zweier Kater, die nachts ihren Revierkampf ausfechten.

Aber …

Weshalb freue ich mich nicht?

Das war meine Bezeichnung. Meine Revanche. Es ist vollendet und trotzdem bin ich nicht im Geringsten erleichtert. 

Ich schlage noch einmal zu.

Und noch einmal. 

Das Hochgefühl bleibt aus.

Wieso fühle ich mich plötzlich so leer? Dieses Lächeln.

SCHLAG.

Ich habe meine Rache bekommen. Hellgrau.

SCHLAG.

Der Plan ist bis ins letzte Detail aufgegangen. Kälte.

SCHLAG.

Ich müsste mich gut fühlen. Vanille-Leder-Duft.

SCHLAG.

Nasse Streifen verlaufen unter meinen Augen. 

SCHLAG. SCHLAG. SCHLAG.

Sein Unterleib ist ein Chaos aus zertrümmerten Knochen und zerfleddertem Fleisch. Eine Landschaft aus Blut, Jeans-Fetzen und zerrissenem Gewebe. Der Geruch von verbrannter Haut wurde vollständig von Eisenduft überschattet, während die rote Flüssigkeit in dicken Tropfen spritzt und sich auf alles im Umfeld von zwei Metern ergießt. Als ob es aus den Wunden flüchten will, dringt es in alle Richtungen. Die Töne gleichen dem eines mit Schlamm spielenden Kindes, dessen kleine Fäuste wieder und wieder auf den nassen Dreck schlagen. 

Nasser Dreck. 

Nichts anderes liegt vor mir. Nichts anderes bin ich. 

Meine Armmuskeln zittern so stark, dass ich die Seite wechsle. Ich bin noch nicht fertig. Nicht einmal, als der Hammer bereits den Boden unter ihm berührt. 

Weiter.

Nicht aufhören.

Fester.

Verzweifelte Schreie verlassen meine Kehle, als ich gezwungen bin, beide Hände zu benutzen. 

»Wieso hast du mir das angetan!«, schreie ich. Und fuck, ich meine nicht den Fleischklumpen vor mir.

Ich kann es nicht genießen.

Nichts von all dem.

Ich will ihn. Ghost.

Will mein Geschenk des Universums zurück.

Will ihm mit dem Hammer die Organe zertrümmern und uns im Anschluss gemeinsam in Brand stecken.

SCHLAG.

Alles andere hat keine Bedeutung.

Ich hasse ihn!

Hasse seinen viel zu romantischen, poetischen Schwachsinn.

Ich will es ihm sagen. Hundert Mal. Jeden Tag bis ans Ende unseres Lebens. Denn er hat versprochen, da zu sein, solange ich ihn brauche. Ich brauche ihn und er soll verdammt nochmal zu mir zurückkommen.

SCHLAG.

Damit ich ihm seine perfekten Augen herausreißen und sie in meine eigenen Augenhöhlen stopfen kann.

SCHLAG. SCHLAG. SCHLAG.

»Meine Liebe.«

SCHLAG.


61
Kat


Wie in Zeitlupe wende ich mich der tiefen Stimme zu, von der ich nicht glauben kann, sie noch einmal hören zu dürfen. Und doch sehe ich ihn. Den Mann mit meinem blutigen Herzen in den Händen. Durch die Dunkelheit in der hintersten Ecke des Raumes macht er langsame Schritte auf mich zu. Wie ein Schatten, der erst durch die Berührung des Lichts eine klare Form annimmt. Der Stiel des Hammers bleibt fest umklammert, dennoch landet die Schlagseite inmitten der formlosen Organmasse vor mir. Das seltsame Gefühl, welches er bisher immer in mir ausgelöst hat, beginnt sich mit dem Schmerz in meiner Brust zu vermischen. 

»Seit wann bist du hier?« Fuck, meine Stimme soll nicht zittern. 

»Die ganze Zeit.« Wieder ein Schritt in meine Richtung.

»Wie?« Verdammt nochmal, es ist nicht möglich! Ich habe die Haustür hinter mir umgehend geschlossen. Ebenso wie die des Kellers, direkt, nach dem ich Nummer sechs den wohltuenden Tritt verpasst habe. Er schüttelt den Kopf.

»Sag es!« Die Vibration des Hammers tanzt über den blutigen Boden, da meine Hände es meiner Stimme gleichtun.

»Dein Versprechen an mich, meine Liebe«, erinnert er mich überflüssigerweise.

»Erzähl du mir nichts von Versprechen!« Mein Kopf, mein Körper, mein Verstand: Alles droht zu explodieren, während ich lauter werde. Er dagegen zeigt keinerlei Anzeichen von Unruhe, als er weiter den Abstand zu mir verringert. 

»Ich gab das Versprechen, dir niemals absichtlich weh zu tun. Und das habe ich bis heute gehalten. Kat, sie hätten dich mir weggenommen! Dein Rachefeldzug war noch nicht vollendet. Und verdammt, ich kann nicht ohne dich sein. Ich lie-«

»SEI STILL!« Heiße Tropfen landen auf dem Haufen rotem Dreck unter mir, auf den ich soeben erneut einschlage. Meine Augen sind nur noch auf Nummer sechs ehemaligen Unterleib gerichtet. 

»Ich hatte so große Angst vor dir.« Meine Stimme zerfällt, da ich alle Kraft in das Aushalten des innerlichen Schmerzes stecken muss. 

»Zurecht.«

»Du hast mir das Herz herausgerissen.«

»Ich gebe dir meins als Ersatz.«

»Du bist genauso schlimm wie all die anderen!«

»Der Schlimmste.«

»Und du bist so ein verdammtes Arschloch!«

»Ein richtiger Fickfehler.« Blitzschnell löse ich eine Hand vom Hammer und drücke sie mir fest auf den Mund. Die Tränen laufen in Strömen und dennoch verkneife ich mir gerade einen gewaltigen Lachanfall. Es gelingt mir allerdings nicht, die Töne gänzlich zu unterdrücken. Ein beschissen unangebrachter Moment für derartiges Gelächter. Ich will weiter wütend auf ihn sein. Ihm sämtliche Beschimpfungen entgegen spucken.

»Ich will dich für immer lachen sehen.« Mein Kopf schnellt in die Richtung, aus der die Kälte soeben mein Gesicht streift. Wunderschönes Hellgrau verhakt sich mit Eisblau.

»Ich will dich, meine Liebe«, raunt er dicht vor mir.

»Und ich will dich schlagen!«

»Tu es.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Nimm den Hammer als Hilfsmittel.«

»Ich will nicht, dass du stirbst!«

»Aber das wird passieren, wenn ich nicht mehr an deiner Seite sein darf.« 

Stille. 

Sein Gesicht vor meinem.

So nah wie in unseren intimsten Momenten.

Ich sehe meinen Schmerz in seinen Augen. Er sagte einmal, dass er alles ebenso fühlt wie ich. Natürlich ist mir bewusst, dass so etwas nicht möglich ist. Trotzdem glaube ich ihm, denn ich habe den Beweis seiner wahren Worte direkt vor mir. 

»Du hättest mich im Wald einfach tragen können. Stattdessen hast du …« Seine Lippen pressen sich fest aufeinander, bevor er spricht.

»Ich hatte es dir versprochen. Ich berühre dich nicht.« Ghosts Kopf neigt sich zur Seite. Ich dachte, diese Geste niemals mehr genießen zu können und ziehe scharf die Luft ein, da ich ein Pochen verspüre.

Mein Herz.

Es schlägt.

Laut und kraftvoll.

»Was, wenn ich es will?« Etwas in seinen ohnehin schon hellen Iriden wird fast unerträglich strahlend. Ich würde mir freiwillig die Netzhaut dadurch abbrennen lassen, nur um noch länger hinsehen zu dürfen. 

»Kat, das …« Seine Augen verlieren den Glanz, als er sich anspannt. Eine Sekunde später richtet er sich ruckartig auf.

»Nein. Nein. Nein. NEIN!«, faselt er wie im Wahn. Seine Hände sind geballt und die Pupillen scannen in einem kaum wahrnehmbaren Tempo alles in unserem Umfeld ab. 

»Was ist los?« Ich habe ihn noch nie zuvor so verzweifelt gesehen.

»Du hättest diesen Anruf nicht annehmen sollen!« Zum ersten Mal höre ich seine Stimme brechen. Ich spüre unbändige Hitze. Nicht in meinem Körper, sondern in seinem. Flammen, die ihn zerfressen. Mir fehlt jegliche Erklärung für das, was ich fühle. Es ist, als wäre mein Nervensystem mit dem seinen verbunden. Seine Finger krallen sich heftig in sein Haar und ein Ausdruck schlimmster Panik ziert sein Gesicht.

»Ghost, was ist los verdammt? Was hast du?« Er fixiert mich erneut. Trauer überschattet den Schock. Ich will ihm helfen.

Will zu ihm. 

Mich an ihn schmiegen, auch wenn ich dadurch verglühe. Doch bevor ich mich aufrichten kann …

»Hörst du es nicht?« Ich bleibe wie eingefroren an meinem Platz. Starre ihn an. Mein neu zum Leben erwecktes Herz überschlägt sich. 

»Sie kommen.« Die letzte Silbe ist noch nicht gesprochen, als die Tür des Kellers mit einem lauten Stoß aufspringt und Staub von der Decke rieseln lässt. Alles passiert so schnell, dass ich keinerlei Möglichkeit habe zu reagieren. 

Mein schöner Fremder steht noch immer vor mir. Hat sich lediglich in Richtung der Tür gewandt. Ich sehe seinen Rücken und an ihm vorbei: laut brüllende Menschen.

Menschen in Uniformen. Mit Waffen und Helmen. 

Sie stürmen hinein, wie Ameisen durch ihre Gänge. Verteilen sich im gesamten Raum. Der Polizist rechts von mir stützt sich mit einer Hand am Regal ab und übergibt sich. Zwei weitere verlassen die Formation und nehmen Abstand. Die restlichen Münder bewegen sich, doch das Summen in meinen Ohren verhindert, dass ich sie verstehen kann. Ich schaue in alle Richtungen. Überall passiert etwas. Es ist so hektisch, so durcheinander, dass ich die Hände instinktiv hebe.

Ein dumpfes Geräusch ertönt. 

Die Lautstärke dringt zwar nicht an mein Gehör, dennoch fährt mein Körper zusammen. Also muss es verdammt laut gewesen sein. Ich suche nach der Ursache. Wende mich mit dem Oberkörper in alle Richtungen, bis ich ein kleines Loch an der Wand direkt hinter mir entdecke. Staub und Putz rieseln an dieser Stelle zu Boden. Ein Schuss? Sie haben nur einen halben Meter über mich geschossen! Geschockt drehe ich mich wieder nach vorn, um ihnen zu signalisieren, dass ich keinerlei Gegenangriff unternehmen werde, durch den so eine Maßnahme nötig wäre. Ich habe mein Werk vollendet. Der persönliche Film von Nummer sechs ist bereit für den Abspann. Doch …

Der Hammer entgleitet mir. Ebenso wie mein Geist, als der immer größer werdende nasse Fleck auf Ghosts Rücken sichtbar wird. Auf dem Schwarz seiner Jacke wirkt es wie Wasser, doch als sich die Flüssigkeit tropfenartig auf dem Boden verteilt …

»NEIN!«, schreie ich, während er sich über die Schulter zu mir dreht, gerade, als er in die Knie sinkt. Mein Hörvermögen kehrt zurück. Der Lärm ist unerträglich. Doch noch viel schlimmer ist der Anblick des nun stark blutendenden Mannes am Boden.

Nicht er!

Nicht er!

NICHT ER!

Ich werde nach vorn geschleudert, wodurch ich einen halben Meter neben seinem Gesicht aufschlage. Ich sehe ihn direkt an. Er lächelt. Blut klebt an seinen sonst so weißen Zähnen. 

»Herzlichen G-Glückwunsch zu deiner erfolgreichen R-Rache.« Ich konzentriere mich so sehr auf jedes seiner Worte, dass mir erst im Anschluss bewusst wird, wie etwas auf meinen Oberkörper drückt. Die Arme werden auf meinem Rücken gehalten und man schreit mich an, doch ich schreie noch lauter.

»Helft ihm! VERDAMMT, HELFT IHM!«

»Dem ist vermutlich seit dem ersten Hammerschlag nicht mehr zu helfen!«, brüllt die wütende Stimme über mir. Was zum …?

»IHM! Helft IHM! Ihr habt ihn angeschossen, ihr dreckigen Wichser!« Ich deute verzweifelt in die Richtung meines Geschenks, wodurch mein Kopf jedes Mal heftig auf das harte Holz knallt. Aber es ist mir egal. Soll mein Schädel zerplatzen! Sie sollen ihm helfen! 

Wieso er? Er stand lediglich vor mir. Hat mich beschützt. Er hat nichts Falsches getan!

Alles ist still.

WIESO BEEILEN SIE SICH NICHT?!

Der Ton eines rauschenden Funkgeräts ist zu hören, kurz bevor eine Person in der Nähe des Eingangs spricht. 

»Wir benötigen hier Unterstützung des psychiatrischen Notfalldiensts.« Psychiatrisch? Scheiße, wir brauchen hier keinen verfickten Seelenklempner, sondern einen Notarzt!

Ich schreie und weine wie ein kleines Kind. Die Verzweiflung wächst mit jeder nicht wahrgenommenen Bitte an die Drecks-Bullen, meinem verletzten Lebenssinn zu helfen. Sie hören nicht zu! WIESO HÖREN SIE NICHT ZU?

»RUFT ENDLICH EINEN KRANKENWAGEN! BITTE« Ich habe keine Luft mehr in der Lunge und trotzdem bettle ich weiter. 

Ich kann nicht …

Das darf nicht …

»Es t-tut mir so unendlich l-leid, Black Cat.« Er schließt die Augen – das Lächeln bleibt.

NEIN! NEIN! NEIN! NEIN! NEIN! NEIN!

Plötzlich fühlt sich all der vergangene Schmerz in meinem Leben an, wie ein einfacher Schnitt an Papier. Ich glaubte, den größtmöglichen Zerfall bereits gespürt zu haben. Zur Hölle nein! Ich will tauschen. Sofort das dreifache meines bisherigen Leids in Kauf nehmen, um die letzten Minuten ungeschehen zu machen.

Er muss bei mir bleiben!

Muss bei mir bleiben!

Bei mir bleiben!

Bleiben!

Ich wehre mich mit allem, was ich habe. Wälze mich vor und zurück, versuche mich zu drehen, die Beine anzuwinkeln, irgendjemanden mit dem Kopf zu schlagen.

»Bitte beruhigen Sie sich!« Die vor Anstrengung abgehakten Töne des Mannes auf mir erzeugen hellrotes Licht. Ich soll mich beruhigen?

ICH SOLL MICH BERUHIGEN? 

Ich hatte den verdammten Hammer in der Hand. Ich habe getötet. Nicht er. Nicht das einzig Gute auf dieser beschissenen Welt. Und dieser Abschaum hat auf ihn geschossen. Nur, weil er sich vor mich gestellt hat. Weil ich ihm nicht egal bin. Nur, weil es einen einzigen Menschen im verdammten Universum gibt, für den ich von Bedeutung bin.

Egal wie, ich muss zu ihm. Muss ihm helfen und ein Leben schenken, wie ich es schon so oft bei Mama tat.

Ich spüre etwas in meinem Arm und Schultergelenk reißen. Ja, höre es sogar, doch fast zeitgleich habe ich die linke Hand wieder zur Verfügung. Ich strecke sie aus. 

Will ihn berühren.

MUSS ihn berühren!

Muss ihn bitten durchzuhalten, bis endlich Hilfe kommt und …

Der Boden. 

Kalt und rau.

Nochmal.

Wieder Boden.

Ich verstehe nicht.

Nochmal!

Meine Finger sind eindeutig über seinem Kopf. Schweben nur wenige Millimeter über seinem zerzausten Haar. Doch mit jeder Bewegung nach unten ertaste ich lediglich den Untergrund. 

Ich versuche es an seinem Hals. Boden.

Seiner Schulter. Boden.

Seiner Jacke. Boden.

Ich gleite hindurch. Kann ihn nicht greifen. 

Nochmal.

Und nochmal.

Wieder und wieder. VERDAMMT WIESO KANN ICH IHN NICHT BERÜHREN?!

Meine Sicht wird unscharf. 

Zu viel widerliche Flüssigkeit versperrt mir die Sicht auf ihn. 

Ich wische sie forsch aus meinen Augen und versuche es abermals. Ich höre nicht auf, bis nun vier Hände nach der meinen greifen und sie hart zurück auf meinen unteren Rücken pressen.

»NEIN! GHOST! BITTE! MACH DIE VERDAMMTEN AUGEN AUF!« Man zieht mich nach oben, doch ich stemme die Füße nach vorn. 

Weigere mich, diesen Ort zu verlassen.

Weigere mich, ihn zu verlassen.

Aber sie drücken sich gegen mich, nutzen ihr Körpergewicht, um mich vorwärts zu drängen. Mein Blick bleibt weiterhin an Ghost haften. Er liegt immer noch. Bewegt sich nicht, während sie an mir zerren, um mich von ihm zu trennen.

»BITTE. BITTE. BITTE!« Bitte beweg dich! Steh auf! Lauf mir nach! Doch nichts passiert, bis auf die unfreiwillige, qualvolle Distanz, die sich zwischen uns ausbreitet. Ich lasse mich fallen, springe nach oben, versuche alles um mich loszureißen. 

Niemals.

Niemals wieder lasse ich ihn gehen!

Nicht jetzt. Wir haben uns noch nicht einmal endgültig ausgesprochen. Obwohl ich ihm bereits alles verziehen habe. Selbst wenn es nicht so wäre, würde ich ihn lieber für alle Zeit hassen und verdammen, als ihn auf diese Weise zu verlieren. Wir haben über unsere Zukunft gesprochen. Wollten sie gemeinsam verbringen. Für immer. Ich will seinen poetischen Schwachsinn hören. Wünsche mir all die verwirrenden Worte, die ich nicht begreife zurück.

Die Stärke, die mein schwächlicher Körper in diesem Moment aufweist, kann nicht menschlich sein. Denn diese, zum Tode verurteilten Parasiten, die mich von meinem Lebenssinn wegziehen, verlieren die Kontrolle über mich.

Es funktioniert.

Ich muss noch stärker kämpfen. Mich noch viel mehr währen.

Solange, bis ich mich aus ihren Griffen befreit habe.

Ghost, warte noch ganz kurz!

Gleich!

Etwas spitzes dringt in meinen Oberarm, wodurch ich kurzzeitig den Halt verliere. Sie schleppen mich weiter. Ich verliere den Blick zu ihm, was bewirkt, dass sich ein so lautstarker Schrei aus meiner Kehle löst, dass er mein eigenes Trommelfell zum Platzen bringen könnte. 

Ich muss zurück!

Irgendwie!

Und wenn … ich … sie alle … 

Sie … alle …

Dunkelheit.


Er


Ich höre dich.

Spüre deine Verzweiflung.

Meine Innereien verbrennen.

Das Blut verdampft und die Haut verkohlt.

Solange du mich brauchtest, war ich bei dir.

Ich hielt mein Wort.

Du hast es geschafft, meine Liebe.

Ganz allein, aus eigener Kraft.

Ich bin so unglaublich stolz auf dich. 

Und dennoch wünschte ich …

Ich wünsche mir so sehr …

Ich habe die Ehre, ein letztes Mal unseren ersten Song zu genießen, der durch das nach wie vor laufende Smartphone dringt. – The Love Song.
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Mein Blick schweift wie so oft durch das eintönige Zimmer, welches stiller Zeuge unzähliger Geschichten sein muss. Ein Raum zwischen alten Mauern und grauem Stein, die wie stumme Wächter das Schweigen bewachen. Das Licht fällt matt durch ein kleines, vergittertes Fenster. Es bildet langgezogene Schatten, sodass sie wie vergessene Träume an den Wänden haften und sich zunehmend verlieren. Der betonartige Boden ist bedeckt von dutzenden Zeichnungen auf vergilbtem Papier. Aus Angst, sein Gesicht eines Tages zu vergessen, projiziere ich ihn Tag für Tag in anderen Positionen, unterschiedlicher Mimik und diversen Winkeln. Lediglich ein paar Holzkohlestäbchen wurden mir zur Verfügung gestellt. Ein Bleistift oder gar Kugelschreiber wäre in meinen Händen unangebracht, sagen sie. Doch es ist mir recht. 

Schwarz.

Diese Farbe passt perfekt.

Mit zwei Fingern streife ich die Überreste der Kohle an die Wand, während ich in langsamen Schritten in Richtung des Bettes schleiche und mich anschließend darauf platziere.

Es ist eine Zelle, die nicht lebt. Nur existiert. Wie die Gefangene darin. Geduldig sitzend warte ich auf der schäbigen, alten Matratze, dass mich die Müdigkeit ergreift und endlich an den Ort bringt, an dem alles in mir betäubt wird.

Ich will nichts mehr fühlen.

Ich habe keinen Grund mehr zu fühlen.

Alle Emotionen galten ihm.

Hier drin bin ich mir selbst ausgeliefert. Bin gezwungen, mich mit den eigenen Gedanken auseinanderzusetzen. Sie diskutieren und streiten. Kommen niemals auf eine Lösung oder Einigung. Und das Tag für Tag. Keine unterstützende Wirkung des Alkohols. Keine Scherben, die für Freiheit sorgen. Kein schöner Fremder. Hätte ich es verhindern können? Meine Schuld.

Man brachte mich in den Hochsicherheitstrakt für schwere psychische Erkrankungen, nachdem das Urteil gefällt wurde. Ghost hatte recht. Durch das kurze Gespräch während meiner Rache, konnte das Telefonat zurückverfolgt werden. Hätten wir mehr Zeit zusammen gehabt, wenn ich niemals ran gegangen wäre? Die darauffolgende Gerichtsverhandlung dauerte drei Wochen. Eine relativ kurze Dauer für den Umfang meiner Straftaten, sagte man mir. Doch ich erzählte die Geschichte nur ein einziges Mal. Gab somit alles zu. Antwortete auf keinerlei Nachfragen und nahm das Urteil stillschweigend an. 

Der Beobachter – Totschlag. Von Strafmilderung aufgrund von Notwehr wurde abgesehen, da, so sagen sie, keine Notwendigkeit meiner Handlung ersichtlich war. 

Álvaro – Autodiebstahl und Mord durch Erwürgen.

Dilan – Mord durch Ertränkung.

Mama – Unterlassene Hilfeleistung mit Todesfolge.

Nummer sechs – Mord mit besonderer Schwere der Schuld.

Jenna – Versuchter Totschlag.

Fünf von Sechs. Denn Jenna überlebte mit schwersten Verbrennungen, gebrochenen Rippen und einer Vergiftung. Ich hätte mir die Zeit zur Kontrolle ihrer Atmung nehmen sollen. Ihren Schädel mit dem Schuh zerquetschen sollen. Nun lebe ich mit Unvollständigkeit. Sie blieb dem Gericht fern und ließ lediglich einen Anwalt für sie sprechen. Auch ich war nicht anwesend. Zumindest geistig nicht. Nach meiner Aussage verließ ich meinen Körper. Flog über das Gerichtsgebäude, über Straßen, Häuser, den See und Felder, bis ich schwarze Längen am Waldboden entdeckte. Dort blieb ich. Wartete.

Auf ein Wunder.

Auf Erlösung.

Auf ihn. 

Erst als das Urteil verkündet wurde, kehrte ich zurück. 

»Die Angeklagte Ekaterina Makarow wird wegen der genannten Straftaten gemäß dem Strafgesetzbuch in allen Fällen schuldig gesprochen. Aufgrund der Schwere ihrer Taten und besonderer Grausamkeit wird eine lebenslange Freiheitsstrafe mit anschließender Sicherheitsverwahrung verhängt. Das Gericht erkennt an, dass die Angeklagte an einer schweren psychischen Störung leidet, weshalb eine Unterbringung in einer psychiatrischen Vollzugsanstalt für die Dauer der Vollstreckung vorgesehen ist.« Ich wurde in Handschellen abgeführt und landete hier. Starre auf die immer selben Wände, mit dem immer selben Fenster und hoffe darauf, dass endlich jemand kommt, um mich zu erlösen. Kein einziges Objekt, das mir zur Eigenhilfe dienlich wäre, befindet sich hier. Kein Lineal, kein Deo, kein Gürtel, nicht mal eine Plastiktüte. Ich bin dazu verdammt, auf ewig in Einsamkeit zu ertrinken. Auf ewig gesagt zu bekommen, dass ich krank bin. Dass meine Wahrnehmung nicht der Realität entspräche. Man pflückte jede Einzelheit aus meiner Kindheit, Jugend und Gegenwart. Die ständig wechselnden Therapeuten waren alle unterschiedlicher Meinung. Einer bestand darauf, Ghost wäre eine Projektion meines verstorbenen Marilyns. Eine andere behauptete, er wäre das Abbild meines Selbst nur durch winzige Änderungen, die ich an mir nicht ertrage, wie Augenfarbe und mein schwaches Geschlecht.

Bullshit. 

Ich höre das Öffnen meiner Zellentür, doch mache mir nicht die Mühe nachzusehen. 

»Guten Morgen«, ertönt eine gut gelaunte Stimme. Ich bleibe still, bis Miss Ich-hab-so-gute-Laune vor mir steht. Mit deutlichen Falten unter ihren grünen Augen lächelt sie mich an und hält einen kleinen Becher vor meinen Mund. 

»Einmal aufmachen bitte.« Ich gehorche. Schlucke das Zeug, welches meinen Kopf in Ordnung bringen soll. Anfangs weigerte ich mich, bis sie mir die Substanz intravenös verabreichten. Nun beuge ich mich ihrem Willen. Zwar hat das Brennen meiner Haut bei Kontakt aufgehört seit … jenem Tag. Dennoch bleibt es ein unangenehmes Gefühl. Die Flammen sind mit ihm verschwunden. Ich weiß, dass er sie mir abnahm. Dass er meinen Schmerz erleidet, damit ich es nicht muss. Das letzte Geschenk von ihm, bevor er mich verließ. Bevor sie ihn erschossen haben. 

Denn das taten sie.

Das ist passiert.

Ich weiß es.

Durchlebe diese Erinnerung sekündlich.

Sage es ihnen jeden Tag aufs Neue.

»Sehr gut gemacht. Es kommt gleich eine neue Psychologin zu Ihnen. Ist noch neu im Bereich, aber äußerst engagiert und kompetent. Ich hoffe, dass Sie zu ihr einen Draht finden.« Das Lächeln der immerzu glücklichen alten Dame vermischt sich mit Mitleid. Sie ist nett. Immer höflich und redet, auch wenn ich ihr nicht antworte. Hoffentlich hat sie Kinder und Enkel, die damit etwas anfangen können. Mein Blick richtet sich wieder nach draußen. Mehrere Insassen spazieren im Park. Eine Grünfläche mit wenigen Bäumen, dafür umso mehr Blumen, die sich inmitten eines großen Zauns mit Stacheldraht befinden. Mir steht es nicht zu, dorthin zu gehen. Man möchte Andere vor mir schützen, da ich als unberechenbar und gefährlich eingestuft wurde. Vielleicht haben sie recht. Denn die tatsächliche Nummer sechs fehlt. Der Frieden kann erst mit der Vollendung eintreten. Dieser Überzeugung war auch mein schöner Fremder. Was, wenn er nur darauf wartet, dass ich unseren Racheplan beende? Was, wenn er vorher nicht zu mir kommen kann? Die Dame verschwindet und nur wenig später öffnet sich die Tür noch einmal. 

»Frau Makarow?« Eine fremde Frauenstimme. Die besagte Seelenklempnerin.

»Mein Name ist Erika. Ich würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten, wäre das in Ordnung?« Sie klingt unbeholfen. Vorsichtig, ja sogar ein wenig ängstlich. Ich nicke schwach.

»Das freut mich.« Ich höre, wie sie den Stuhl aus der linken Ecke hervorzieht, da dessen Beine quietschend über den Boden schleifen. Für etwa eine Minute passiert nichts. Wie viel Zeit genau vergeht, weiß ich nicht. Ich habe aufgehört zu zählen. Auch das nahm er mit sich. 

»Würden sie mich ansehen? Ich komme mir etwas seltsam vor, wenn ich mit ihrem Rücken rede.« Ein unsicheres Lachen ist zu hören, das abrupt endet. Sie tut mir leid. Langsam wende ich den Kopf und mustere die kleine Frau, welche ungefähr in meinem Alter sein müsste. Das braune Haar zu einem ordentlichen Dutt gebunden und auf ihrer breiten Nase eine große runde Brille. Als ich ihren Blick erwidere, versteift sie sich. 

»Perfekt, danke schön. Also …« Mit gerunzelter Stirn wendet sie sich den Notizen in ihrer Hand zu.

»Sie leiden an einer schizoaffektiven Störung als Folge von posttraumatischer Belastungsstörung, aufgrund schwerer Traumata in ihrer Vergangenheit.« Nervös blättert sie weiter. »Ihre Symptome sind Wahn, starke Stimmungsschwankungen, depressive Episoden, manische Episoden, Halluzinat-« Schwaches hellrotes Licht erscheint.

»Keine. Halluzination.« Meine Stimme klingt belegt. Könnte daran liegen, dass ich sie kaum noch benutze.

»A-Aber.«

»Du trägst den Scheiß vor, als wäre ich eine deiner Lehrerinnen, die dich fürs Auswendiglernen benoten müssen. Nur weil etwas auf dem Papier gedruckt steht, muss es noch lange nicht stimmen.« Ihr Mund steht leicht offen. Die Augen so groß wie ihre Brille. Doch nach einem kurzen räuspern, landet der unnütze Haufen Worte neben ihrem Sitzplatz.

»In Ordnung, Sie haben recht. Also behaupten Sie, dass Sie keine Halluzinationen hatten?«

»Richtig.«

»Aber Sie sahen etwas, das für andere nicht sichtbar war?«

»Ghost.« Ihr Schlucken ist deutlich zu hören.

»Was?«

»Sein Name ist Ghost.«

»Natürlich und wie-«

»Hör auf, dieses Wort zu verwenden!« Ich bin wütend. Unglaublich wütend, dass ich mich erneut mit jemandem herumärgern muss, der keinerlei Ahnung von der verdammten Realität hat. Jemand, der nicht das Recht hat, seine Worte zu benutzen. 

»Entschuldigung.« Nach einer kurzen schweigenden Pause atme ich lautstark aus und wende mich ihr komplett zu. 

»Egal, was du über mich zu wissen glaubst aufgrund deines Lehrplans. Es ist Bullshit. Nichts weißt du. Niemand weiß irgendetwas. Ich bin nur hier, weil mir keine Möglichkeit gegeben wird zu gehen!«

»Und mit gehen meinen Sie …«

»Sterben. Verrecken. Aussteigen. Abkratzen. Krepieren. Frieden finden.«

»Warum möchten Sie das?« So eine bescheuerte Frage. Die Wut in mir kocht so stark, dass ich mir gedanklich einen Moment nehme, um runterzufahren. Und was soll ich ihr antworten?

Damit ich mir diesen Scheiß nicht mehr geben muss. Damit ich meinen fucking Frieden mit ihm finden kann. Weil mir nichts mehr bleibt, für das es sich zu Leben lohnen würde. Weil sie alle nicht in der Lage sind, die Realität zu sehen. Ja, das wäre die Wahrheit. Doch der Aufwand an Worten ist es mir nicht wert, weshalb ich mich auf das wesentliche beschränke.

»Weil ich bei ihm sein will.«

»Aber diese Person existiert ni-«

»HALT DEINE VERDAMMTE FRESSE!« Sie zuckt zusammen und ich überlege ernsthaft, aus ihr Nummer sechs zu machen. Jemand vom Personal stürmt durch die Tür.

»Alles in Ordnung? Benötigt Frau Makarow etwas zur Beruhigung?«, fragt der groß gewachsene Pfleger mit Kinnbart.

»Nein. Nein, alles gut. Ich war nur etwas zu unsensibel.« Erika winkt ab, wodurch der eben Erschienene schon wieder verschwindet. Ich bin tatsächlich in einer verdammten Irrenanstalt.

»Darf ich ehrlich zu Ihnen sein?« Ihre Stimme unbeeindruckt fest. 

»Bist du das denn bisher nicht gewesen?« Ein Glucksen entkommt ihr.

»Ich habe einen Teil der Videos gesehen.« Meine Augen verengen sich spürbar. Ich weiß, welche Videos sie meint. Es gibt genau zwei und ich bete für sie, zu wem auch immer, dass sie jetzt keinen Fehler begeht. 

»Das Video, kurz vor ihrer ersten Straftat. Und das Video ihrer Letzten. Ich sah Sie sprechen. Ich sah auch, wohin sie dabei schauten. Aber was ich nicht sah, war …« Hellrotes Licht. Ich stehe auf, umrunde das Bett und marschiere geradewegs auf die nun zum Tode verurteilte zu. Packe ihren hübschen kleinen Dutt und zerre ihr Gesicht direkt vor meines.

»Dann hast du ja auch gesehen, wozu ich fähig bin, nicht wahr? Der einzige Unterschied ist, dass ich nun in der Lage bin, euch widerliche Parasiten zu berühren.« Mit der freien Hand streiche ich ihre zitternde Kehle entlang.

»Ich könnte dich eigenhändig erwürgen, während deine Gliedmaßen verzweifelt um sich schlagen.« Mit der Handfläche umklammere ich ihren Nacken. »Ich könnte dir auch das Genick brechen und deinen unnützen Kopf so lange drehen, bis er automatisch vom Körper abgetrennt wird.« Meine Fingerspitzen tippen auf ihren hektisch atmenden Brustkorb. »Oder aber ich reiße dir das Herz heraus, damit du weißt, wie es sich anfühlt, wenn die einzige Person, die man jemals geliebt hat, vor deinen Augen ermordet wird.« Die wackelnden Pupillen vermischen sich mit Flüssigkeit. Nicht mal eine ganze Sitzung hat es gedauert, bis sie aufgibt. Offiziell die Schwächste von allen bisher. Ich lasse sie schwungvoll los, sodass ihr Arsch auf dem Boden aufschlägt. Wie von Sinnen sammelt sie das Papier vom Boden auf und verlässt unter lauten Schluchzen den Raum. Ich beschließe, die nächste Person, die seine Existenz bestreitet, zur Vollendung meiner Rache werden zu lassen.
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06:00 Uhr aufstehen und Morgenroutine.

06:30 Uhr Frühstück und Medikamente.

07:00 Uhr Gruppentherapie. Für alle anderen.

08:30 Uhr Beschäftigung.

11:30 Uhr Mittagessen und Medikamente.

14:00 Uhr Beschäftigung.

15:50 Uhr Einzeltherapie, die meistens für mich ausfällt, da keine Freiwilligen mehr gefunden werden.

18:00 Uhr Abendessen und Medikamente.

Ab 18:30 Uhr in der eigenen Zelle verrotten, bis der Schlaf mich endlich heimsucht.

Und alles beginnt von vorn.

Jeden beschissenen Tag aufs Neue.

Ich will aussteigen.

Bitte liebes Universum!

Das Bettgestell unter mir knarrt, weil ich in kaum merklichen Bewegungen zu wippen beginne. Innerlich gehe ich meine unzähligen Playlisten durch und klicke auf The Nobodies. Mit geschlossenen Lidern lausche ich der stummen Melodie. Wippe im Takt und singe vereinzelte Textzeilen mit. In meinen Gedanken schauen mich geheimnisvolle, hellgraue Augen an. Der Mann, dem diese wunderschönen Iriden gehören, geht auf mich zu. Macht eine elegante Verbeugung und schenkt mir im Anschluss dieses Lächeln. Er fordert mich zum Tanz auf, indem er eine Hand nach mir ausstreckt. Eine so perfekt ausgeführte Geste, dass mir schwindelig wird. Ich komme ihm entgegen und …

»Sie haben Besuch.« Mit verärgerter Miene drehe ich den Kopf zur Tür. Kinnbart steht mit verschränkten Armen im Türrahmen. Seine Körpersprache verrät mir, wie viel Angst in ihm steckt. Auch wenn er diese Tatsache unter größter Mühe versucht zu verbergen. Ich sehe Menschen. 

»Nein, danke.« Besuch hatte ich hier drin noch nie. Wer sollte mir auch Gesellschaft leisten wollen? Die Personen, die mir am Nächsten standen, sind tot. Ich beneide sie. Der Pfleger verlässt den Raum, schließt die Tür allerdings nicht ganz. Durch den kleinen Spalt erkenne ich eine zweite Person. Sie reden. Mit einem hörbaren Seufzen erscheint er wieder an seiner vorherigen Stelle.

»Sie besteht darauf.«

»Und ich bestehe auf meine Ruhe.« Mein Körper will sich bereits abwenden, doch Kinnbart wird schonungslos zur Seite gedrückt, sodass ihm die Ratlosigkeit im Gesicht steht. Es erscheint eine Frau. Lila Haar, das an der Seite zu einem Zopf geflochten ist. Keine besonders markanten Merkmale, eher gewöhnlich. Augenfarbe? Interessiert mich nicht. Ich habe sie noch nie zuvor gesehen. 

»Würdest du dich bitte für ein paar Minuten mit mir unterhalten?« Fest und entschlossen kommen die Worte aus ihren schmalen Lippen.

»Kein Bedarf.« Mit einer Drehung zum Fenster ist dieser Dialog für mich beendet.

»Mein Name ist Jasmin.« Sofort hat sie meine volle Aufmerksamkeit. Dieser Name. Ja, ich kenne sie. Sie muss es sein. 

»Setz dich«, fordere ich sie auf und deute auf den Stuhl in der Ecke. Mit einem Nicken sprintet sie los, greift an die Lehne und befördert ihn nur wenige Zentimeter vor mein Bett. Sitzend, mit den Händen auf ihren Oberschenkeln, beginnt sie zu mustern. Mich. Diesen Raum. Und mit einem Blick nach hinten sogar Kinnbart.

»Können Sie uns bitte allein lassen?« Ich höre eine Prise Missmut in ihrer Frage heraus. Gefällt mir. Gerade als der Trottel den Mund öffnet komme ich ihm zuvor, sodass sich Jasmins volle Konzentration auf mich legt.

»Das ist bedauerlicherweise nicht machbar, da ich beschuldigt werde, meinen Gästen gegenüber unhöflich gewesen zu sein.« Große Augen starren mich an. Dunkelblau.

»Naja, und deswegen steht der Typ in der hintersten Ecke.« Mit einem belustigten Prusten fahre ich fort. »Hat so viel Schiss, dass er sich mir niemals mehr als zwei Meter nähern würde. Ich könnte dir also rein theoretisch die Kehle herausreißen und er würde rein gar nichts dagegen tun.« Ich zwinkere ihm mit einem provozierenden Lächeln zu und sehe, wie er schluckt. Er glotzt beschämt zur Seite und verzichtet auf weitere Worte. 

»Ich weiß nicht, ob du mit meinem Namen etwas anfangen kannst, aber deiner Reaktion zufolge …«, beginnt sie. Meine Androhung hat also keinerlei Eindruck bei ihr hinterlassen.

»Der Fickfehler.«

»Was?«, fragt sie verwirrt, was mich die Augen verdrehen lässt, ehe ich ihr auf die Sprünge helfe. »Der Polizist.« 

»Niklas. Genau.« Ihre bunt lackierten Fingernägel verheddern sich in ihrem Zopf, da sie ununterbrochen daran herumspielt.

»Also, ich wollte dir danken.« Ich kann nicht verhindern, dass sich eine meiner Brauen hebt. Sie bedankt sich? Bei mir?

»Wofür?«, will ich wissen.

»Anfangs als ich erfahren habe, dass du … dass er gestorben ist. Ich war so unglaublich wütend auf dich. Hab dich verflucht und gehasst. Ja, er war ein verdammtes Arschloch. Ein richtiger …«

»Fickfehler«, beende ich den Satz. Sie lacht. So locker und vollkommen ungezwungen. Mein schmerzendes Herz legt eine Pause ein.

»Richtig. Ein Fickfehler. Das habe ich damals aber noch nicht erkennen wollen. Dieser Mann war alles für mich. Ich habe mich so verliebt, dass ich all die schrecklichen Dinge, die er mir antat, nicht wahrhaben wollte. Mir die Schuld an seinen Handlungen gab. Und dann erfuhr ich von seinem Tod. Meine Welt brach zusammen. Es tat so weh, dass ich mir schwor, dich zu finden. Dich zu …« Sie wirft einen kurzen ängstlichen Blick über die Schulter zu dem noch immer nach unten starrenden Pfleger. Wurden meine Gebete erhört? Hat man mir den Engel geschickt, der mich endlich befreit? Lang vergessene Hoffnung pulsiert durch meinen Körper.

»Bitte tu es.« 

»Was tun?«

»Töte mich.« Nur ein Flüstern. Nur zwei Worte mit dem Lichtblick auf eine Handlung.

»Oh Gott, nein!« Ich sacke zusammen.

»Dann geh.« Eine kalte Hand legt sich um meinen Unterarm. Dieser Druck um meine Haut ist so unwirklich.

So abnormal. So angenehm.

Die erste Berührung, die mir weder weh tut, noch Unbehagen bereitet. Mein Gesichtsausdruck scheint sie zu irritieren, da die zärtliche Umklammerung schlagartig beendet wird.

»Tut mir leid, ich dachte nur, du brauchst gerade eine stützende Hand.« Habe ich das gebraucht? Eine Flut von Gedanken strömt auf mich ein, doch eine klare Antwort erhalte ich nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass diese wenigen Sekunden Hautkontakt die schönste Berührung meines ganzen Lebens war.

»Was wolltest du mir eigentlich sagen?« Plötzlich interessiert es mich tatsächlich. Als würde sie aus einer Starre erwachen, tastet sie hektisch an ihrer Hose entlang. Als das Objekt ihrer Suche auftaucht, dreht sie den Bildschirm wenig später in meine Richtung. Das Smartphone zeigt ein Foto, auf dem zwei Babys zu sehen sind. Beide mit kleinen gelben Wollmützchen. Die Augen geschlossen, während eine weiße Decke für Wärme um die Beine sorgt. 

»Das sind meine zwei Prinzessinnen Nelly und Kaya. Sie sind sieben Wochen alt und leben nur dank dir.« 

»Dank mir?« Die Verwirrung in meiner Stimmlage lässt sich nicht unterdrücken. Ich erinnere mich mehr als deutlich. Álvaro drohte ihr und forderte, die Schwangerschaft umgehend abzubrechen, wodurch Mord Nummer zwei zustande kam. Schwanz benutzen, aber keine Verantwortung tragen wollen. Dieses Telefonat war der Auslöser und ich bereue es bis heute keinen einzigen Moment. Wenn ich könnte, würde ich ihn noch einmal erwürgen. Dieses Mal allerdings mit Stacheldraht.

»Ich konnte mir nicht vorstellen, die Schwangerschaft zu beenden. Zwar war es nicht geplant, aber ab dem ersten Blick auf den positiven Test wollte ich nichts lieber als Mutter zu sein. Niklas hätte mich gefunden. Uns gefunden und dafür gesorgt, dass meine zwei Schätze niemals das Licht der Welt erblickt hätten. Mich hätte er wahrscheinlich ebenfalls unter die Erde gebracht.« Mit zitternden Händen sieht sie nun zum Boden. Ich höre weiter zu. Bin gefesselt von der Ehrlichkeit in dieser Stimme.

»Kurz nach der Geburt, als ich sie zum ersten Mal in den Armen hielt. Da dachte ich an dich. Nur durch deine Handlung habe ich dieses überwältigende Glück erfahren dürfen. Wie sollte ich jemanden hassen, der mir so viel Lebensfreude geschenkt hat?« Sie ist verrückt.

»Ich habe den Vater deiner Kinder getötet.«

»Du hast das Leben meiner Töchter gerettet. Und dafür stehe ich auf ewig in deiner Schuld. Ich möchte dir im Gegenzug auch etwas Glück zurückgeben.« Ihre Hände landen ruckartig auf der Matratze links und rechts neben meinen Beinen. Ich betrachte sie neugierig.

Merke mir jedes Detail ihres Gesichts.

Will sie zeichnen.

»Sag mir, was dich glücklich machen würde.« Risse. Blutige, schmerzhafte Risse entstehen bei dem Gedanken an meinen größten Wunsch. 

»Das kannst du mir nicht geben«, gestehe ich niedergeschlagen. Wild umherspringende Pupillen durchsuchen alles in meiner Nähe, bis sie schlussendlich auf die Zeichnungen unter uns treffen. Jasmin beugt sich zur Seite und hebt drei der Bilder auf. Sieht sie mit einem Lächeln ausgiebig an. 

»Ist er das?« Diese Frage.

Ja, natürlich ist er das.

Mein Wunsch.

Mein ehemaliges Geschenk des Universums.

Der schöne Fremde, der meinen selbst erwählten Namen trägt. 

Doch woher sollte sie von ihm wissen? Niemand außer mir hat bisher an seine Existenz geglaubt. 

»Sein Name ist Ghost.« Der Klang seines Namens kommt ohne Überlegung von meinen Lippen. Ich habe absolut keine Ahnung, weswegen ich ihn dieser Fremden mitteile. Aber es fühlt sich … richtig an. Noch immer studiert sie jedes der Bilder.

»Ein schöner Mann.« Ich nicke. Der Schönste.

»Und er war während deiner …«, sie überlegt kurz, »Reise an deiner Seite?« 

»Ja.« Auch wenn ich ihn nicht immer gesehen habe. Er war da. Die ganze Zeit. Nur durch ihn konnte ich einen Großteil meiner Gerechtigkeit bekommen. Dennoch erschließt sich mir nicht, woher sie diese Information hat.

»Woher weißt du von ihm?« Verwunderung vermischt sich mit ihrem dunklen Blau.

»Das weiß eigentlich jeder, der Fernsehanschluss, Radio oder Internetzugang hat.« Wie ein Spiegel kopiert sich mein Gesichtsausdruck mit dem ihren, was sie dazu bewegt weiterzusprechen. 

»Oh, du hast das alles hier nicht, oder?«, kommt ihr die Erkenntnis woraufhin ich nicke.

»Deine Geschichte ging durchs ganze Land. Es soll Videos geben, in denen du … Es sind grausame Videos, allerdings ist auf ihnen deutlich zu erkennen, wie du etwas ansiehst. Mit jemandem sprichst, der nicht sichtbar ist.« Meine Augen verengen sich ein winziges bisschen. 

»Jeder redet über dich. Für die meisten bist du eine Heldin.«

»Wie bitte?« Ist sie eventuell ebenfalls Patientin hier, weshalb sie solch absurde Dinge von sich gibt? Endlich spricht sie weiter.

»Dein erster und letzter Racheakt. Die zwei waren Serienmörder und Vergewaltiger. Das weißt du ja sicherlich schon. Über zwanzig Morde, knapp fünfundfünfzig Vergewaltigungen. Seit neun Jahren wurden die beiden nicht gefasst. Du hast das vollbracht, was wir alle innerlich gern vollzogen hätten. Du hast all die Opfer gerächt und zukünftige Menschen vor solch derartigen … Fickfehlern bewahrt. Außerdem demonstrieren unzählige Frauen für deine Freilassung.« Mein Kiefer fällt nach unten, durch all die sonderbaren Dinge, die aus ihrem grinsenden Mund kommen. 

»Deine Geschichte gibt vielen Leuten Kraft. Auch wenn es verrückt klingt.« Verrückt. Ob sie die wahre Bedeutung dieses Wortes weiß?

»Man sollte mich hassen. Ich bin eine Mörderin. Eine Irre, die mit unzähligen Krankheiten abgestempelt wurde.« Ihr Grinsen wird durch meine Antwort noch ein Stück breiter.

»Natürlich gibt es auch eine Menge Gegenwind, aber der Großteil verehrt dich, Ekaterina! Berühmte Influencer machen Videos über dich. Es gibt Dokus, Podcasts, Berichte und in Talkshows diskutieren sie deinen Fall. Willst du mal se-«

»Die Besuchszeit ist um.« Kinnbart meldet sich zu Wort. Mit einem enttäuscht klingenden Stöhnen steht Jasmin auf, hält den Stuhl dabei am oberen Rand und sieht noch einmal zu mir. 

»Was würde dich glücklich machen?« Ghost.

»Komm bitte wieder.«
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Sie hielt ihr Versprechen. Seit anderthalb Monaten besucht sie mich zweimal wöchentlich. Zeigt mir Bilder und Videos ihrer Töchter und lacht dabei so laut, dass der Aufpasser angewidert das Gesicht verzieht.

Sie soll noch lauter lachen.

Wir reden über alles. Ich erzähle ihr von meiner Reise, angefangen mit der ersten Erinnerung an Mama. Jedes Detail saugt sie gierig auf wie ein Schwamm im Wasser. Sie hört zu, stellt Fragen und interessiert sich für mich. Ebenso ist es andersherum. Ich weiß nun, wie ihre toxische Beziehung begann. Wie freundlich und zuvorkommend der Fickfehler anfangs war. Die Parallelen unserer Liebestragödien sind faszinierend. Meine liebsten Songs werden auf ihrem Handy abgespielt, sobald sie mir gegenübersitzt. Ihre Psyche ist vielschichtig. Oberflächlich gesehen, strahlt sie so viel Freude und Zufriedenheit aus, doch im Inneren herrscht ein stetiger Kampf. Seit Jahren ist sie schon mit starken Schlafproblemen geplagt, die sie trotz hoch dosierter Medikamente nicht los wird. Sie ist empathisch veranlagt und fühlt jede Emotion um ein Vielfaches. Es ist, als würde sie mir mit jedem Besuch einen Teil ihrer positiven Gefühle übertragen. Ich fühle mich besser, wenn sie bei mir ist. Doch sobald die Zeit um ist, bricht alles zusammen, weswegen ich keine einzige Sekunde ihrer Anwesenheit vergeude. Hätte ich sie doch nur schon früher kennengelernt. Wie hätte mein Weg dann ausgesehen?

Sie ist meine Freundin. Eine richtige Freundin.

Ehrlich und treu. 

Aufmerksam und einfühlsam. 

Andere Freundschaften hat sie ansonsten keine. Ist gerne für sich und jagt ihrem Traum, Autorin zu werden, hinterher. Elf angefangene Bücher befinden sich auf ihrem Laptop, jedoch hatte sie nie den Mut, eine der Geschichten zu Ende zu bringen.

»Ich glaube, ich gebe auf. Ich verzweifle daran, meine Geschichten zu beenden.« Frustriert stützt sie das Kinn auf den Fäusten ab. 

»Woran könnte das liegen?«, frage ich interessiert und beuge mich kaum merklich zu ihr.

»Keins meiner Enden ist authentisch. Sobald ich zum Schluss komme, wirkt alles wie ausgedacht.« Ich muss kichern. 

»Genaugenommen, sind die Storys in Büchern ausgedacht.«

»Ja, aber ich will etwas schreiben, das sich echt anfühlt. Surreal und irre, aber dennoch real.« Ich lege den Kopf schief. Zähle die bunten Spangen in ihrem Haar. 

»Nimm meine Geschichte.« Verblüfft schaut sie zu mir herüber.

»Meinst du das ernst?«

»Natürlich. Ich brauche sie schließlich nicht.«

»Aber … das Ende?« Ich gebe ihr mit den Augen zu verstehen, dass es Zeit wird, das Thema zu wechseln, da der heutige Pfleger skeptisch zu uns hinübersieht. 
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Während der restlichen Zeit informiert mich Jasmin über die neuesten Entwicklungen außerhalb. Macht Pläne für Weihnachten und Ostern. Sie hat es sich zum Ziel gesetzt, die Erlaubnis für einen Besuch über die Feiertage mit den Zwillingen zu erlangen. Ich soll Nelly und Kaya kennenlernen. Bisher weiß sie nichts von dem Wunsch, um den ich sie bitten möchte. Noch immer verlangt mein blutendes Herz nach ihm.

Jeden Tag rede ich mit ihm.

Erzähle von meiner neuen Freundin.

Keine Antwort.

Keine schattenhafte Gestalt, die einem Geist ähnelt.

Kein Vanille-Leder-Duft.

Kein meine Liebe.

Ich flüchte mich zurück in meine Zeichnungen. Bereite das vor, wonach alles in mir schreit. Es muss perfekt sein, weshalb unzählige Fehlversuche zerknüllt auf dem Boden landen. Nicht ein einziger Fehler darf sich in dieses Bild schleichen, denn es soll ihm würdig sein.

Absolute Perfektion. 

Etwas anderes wäre inakzeptabel. 

Nacht für Nacht sitze ich an meinem Werk, während ich den Mond um Gnade anbete. 

Wünschte wenigstens von ihm träumen zu können, doch diese beschissenen Pillen der Anstalt verhindern es. Kein einziger Traum seit fast einem Jahr.

Ein Jahr.

Dreihundertfünfundsechzig Tage.

Achttausendsiebenhundertsechsundsechzig Stunden. 

Mit beiden Händen hebe ich das Stück Papier vor mir an. Drehe es in jeden Winkel und kontrolliere die Stärke der einzelnen Kohlestriche. 

»Das ist es«, murmle ich dem Werk zu. Endlich ist es fehlerlos. Behutsam landet es auf dem Nachttisch und ich ergreife den nächsten Zettel. Reiße ein Stück ab und schreibe meiner Freundin die Worte, die mir auf der Seele brennen. Im Anschluss falte ich es so klein wie möglich zusammen. Alles ist vorbereitet. Die nächsten Stunden verharre ich wartend auf dem klapprigen Bett. Male mir die Erfüllung meines Wunsches aus. Heiße Flüssigkeit benetzt mein Gesicht. Unaufhörlich und intensiv. Ich schmecke den salzigen Geschmack, da ich nicht anders kann als zu lächeln.

Ich werde ihn wieder sehen. 

Er ist nicht fort.

Ich bin lediglich am falschen Ort.
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Der nächste Besuch steht an. Jasmin beäugt mich misstrauisch. Natürlich spürt sie direkt, dass ich etwas auf dem Herzen habe, ohne dass meine Lippen auch nur ein Wort darüber verloren haben. Gedanklich wünsche ich, dass ihr das Schicksal nur Gutes bringt. Ihre Kinder werden die beste Mutter aller Zeiten haben.

Eine Mutter, die die Bedürfnisse und Gefühle ihrer Kinder sofort erkennt.

Eine Mutter, die Schwierigkeiten völlig ohne Gewalt und Beleidigungen, mit Bravour bewältigt.

Eine Mutter, die wahrhaftig liebt. 

Ich schaue hinter sie. Glücklicherweise ist heute wieder Kinnbart mit der Aufgabe des Bewachens beauftragt. Er würdigt mich seit meiner kleinen Ansprache keines Blickes mehr. Ich hole den kleinen Zettel aus meinem BH und drücke ihn unauffällig in die Hand meiner Freundin. Mit skeptischem Gesichtsausdruck mustert sie das geknüllte Stück Papier, öffnet es allerdings nicht. Lässt es auf ihren Beinen liegen. Sieht mir stattdessen tief in die Augen. 

»Was ist los, Kat?«

»Glaubst du, dass er existiert? Dass er echt ist?« Es interessiert mich. Einerseits bin ich so fest davon überzeugt, dass ich meine Beine als Wetteinsatz hergeben würde. Dennoch …

»In deiner Realität ist er das.« Die Art ihrer Formulierung erinnert mich an ihn. Gespannt warte ich darauf, welchen Satz sie als Nächstes formt.

»Ich bin davon überzeugt, dass wir unsere Realität selbst erschaffen. Das Universum hört uns. Schickt das, was wir wünschen. Jedoch meistens auf einem komplett anderen Weg.« Sie presst Luft hörbar laut aus ihrer Lunge und legt die Hand auf die meine. Hält sie so fest, als fürchte sie, ich könnte mich ansonsten unerwartet auflösen.

»Nach jedem Schlag, jeder Beleidigung, jedem blauen Auge wünschte ich mir, der Fickfehler würde verschwinden. Einfach wegziehen, soweit, dass ich niemals in Versuchung komme ihm zu folgen. Und plötzlich erscheint eine Fremde und sorgt dafür, dass ich ihn nie wieder zu Gesicht bekomme. Mein Wunsch wurde erfüllt, nur auf andere Weise. Und du … « Die Finger ihrer zweiten Hand legen sich an meine Wange, »du hast dir so sehr gewünscht, geliebt zu werden, nicht wahr?« Der stumme Fluss meiner Tränen spricht für sich.

»Er ist echt. Denn deine Liebe ist so kraftvoll, so stark und überwältigend für diesen Mann. Niemals könnten solche Gefühle bloße Einbildung sein. Die anderen können ihn nicht sehen oder hören, weil er dein Geschenk des Universums ist. 

Nur.

Für.

Dich.«

Sie hat recht. So verdammt recht mit jeder einzelnen Silbe und es bedeutet mir die Welt, dass sie meine Ansicht teilt. 

Wortlos deute ich auf das kleine Pergamentstück in ihrem Schoß. Auch Jasmins Augen füllen sich mit Flüssigkeit, denn sie hat bereits eine Vermutung.

Ich sehe es. 

Fühle ihren Schmerz.

Und sie meinen.

Das Blatt entfaltet sich. Ihre Pupillen huschen hin und her. Die Finger am Rand des Papiers versteifen sich. Greifen zunehmend stärker hinein und beginnen zu zittern. 

»Kat, nein … bitte.« Automatisch umfasse ich ihr Gesicht. Zwinge sie somit, den Blick von den geschriebenen Worten zu heben. 

»Das würde mich glücklich machen. Erfülle mir diesen Wunsch, ich bitte dich.« 

»Ey, Finger weg, sonst-«

»Ach halt’s Maul, Kinnbart!«, spucke ich dem Trottel in der Ecke entgegen; denke nicht einmal daran, sie loszulassen. Ihre nassen Wangen erhitzen sich. Ich weiß, dass ich etwas Grausames von ihr verlange. Etwas, das sie eine lange Zeit belasten wird. Aber trotzdem will ich ein letztes Mal egoistisch sein. Auf meinen versprochenen Gefallen bestehen.

Denn für mich ist dies nicht grausam.

Es ist ein Segen.

Zögerlich beginnt sie zu nicken und ich atme erleichtert aus. Presse meine Stirn an ihre.

»Du bist ebenfalls ein Geschenk des Universums.«
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Noch nie zuvor habe ich Jasmins Augen mit solch einer Trauer gesehen. Ihre Haltung ist angespannt, die Mundwinkel zeigen nach unten. In den Händen hält sie etwas Weißes fest umklammert. 

»Ich kann heute nicht so lange bleiben.« Stockend und schluchzend ertönt ihre sonst so fröhliche Stimme. Es tut mir unendlich leid, sie mit dieser Aufgabe zu quälen. Doch in meinem Inneren breitet sich solch eine Vorfreude aus, dass ich nicht anders kann als zu strahlen. 

»Das ist in Ordnung.«

»I-Ich hab‘ dir was m-mitgebracht.« Mit zittrigen Händen überreicht sie mir ein weißes Hello Kitty Plüschtier. Es trägt eine rote Latzhose und fühlt sich unglaublich weich an. Behutsam streiche ich über das Fell des Kätzchens.

»Alles Gute zum Geburtstag, Kat.« Ich lächle sie an. Entblöße dabei die Zähne, weil ich das Glücksgefühl kaum noch zurückhalten kann. 

»Vielen Dank.« Ein kurzes Lachen erklingt aus den weinerlichen Tönen.

»Du bist wirklich verrückt«, stellt meine Freundin fest.

»Ja, das bin ich.« Jasmin fällt mir um den Hals. Drückt mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme. Doch ich benötige keinen Sauerstoff. Genieße den festen Druck rund um meinen Oberkörper. Es fühlt sich nach Sicherheit an. Schutz und Halt ausstrahlend von ihren bebenden Armen. Auch ich halte sie fest. Drücke das Gesicht in ihre Halsbeuge und atme den Duft von Erdbeeren ein. 

»Was ist denn heute los? Warum so sentimental?«, ruft der heutige Aufpasser von der anderen Seite des Raumes. Doch wir ignorieren ihn. Genießen die lange Umarmung, als wäre es …

»Du bist ein wundervoller Mensch und dein Buch wird grandios.«

»Ach, halt die Klappe!« Ihr Griff wird noch fester. Zwingt mich zum Ausatmen. Flüssigkeit dringt durch mein Shirt und benetzt meine Schulter.

»Ich muss dir auch noch etwas geben«, nuschle ich in ihr Ohr. Langsam löst sie sich von mir. Lässt mich allerdings nur widerwillig los. Ich greife hinter mich. Vorsichtig, als wäre das Objekt in meinen Händen so zerbrechlich wie die Flügel eines Schmetterlings, überreiche ich es ihr. Sie nimmt es ebenso behutsam entgegen. Schaut nur eine Sekunde darauf, ehe eine erneute Tränenflut auf ihren Wangen entsteht. 

»Es ist wunderschön«, flüstert sie.

»Ich danke dir.« Meine Finger schließen sich um ihre. »Von ganzem Herzen.« Sie nickt, wischt sich das Gesicht grob ab. Mit der Zeichnung zurück in den Händen steht sie auf. Blickt mich an und lächelt. 

»Bis … später.« Das Zittern ihrer Stimme hat die Höchststufe erreicht.

»Ja, bis bald, Jasmin.« Kurz darauf ist sie verschwunden. Der Aufpasser tut es ihr gleich. Mit schnell schlagendem Herzen bleibe ich zurück. Halte die weiße Katze in den Händen und drehe mich zum Fenster. 

»Du kannst nicht mehr in meine Realität, das weiß ich jetzt. Deshalb komme ich in deine.«
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Die Stunden vergehen, während ich geduldig auf der alten Matratze auf dich warte.

Du bist nah, ich fühle es. Kannst es kaum erwarten, ebenso wie ich. Natürlich bin ich nicht in der Lage, Frieden zu finden. Wieso bin ich nicht früher zu dieser Erkenntnis gekommen? Du bist mein Frieden. Und dieser ist erst mit Vollendung unserer Reise möglich. 

Fünf von sechs.

Eine Person fehlt.

Der Mond erstrahlt in seiner vollkommenen Schönheit und ich streichle dem Kätzchen ein letztes Mal über den Kopf, ehe ich die Latzhose entferne und die lange Naht am Bauch aufreiße. Die Fäden knacken, als ich sie gewaltsam durchtrenne. Meine Finger durchwühlen die Füllung und fast augenblicklich ertaste ich Unmengen an winzigen wertvollen Objekten. Jasmins Schlaftabletten. Teil eins meiner Bitte an sie. Eine nach der anderen krame ich hinaus. Mit den Händen voller Freiheit tapse ich ins anliegende Badezimmer. Nacheinander landen sie in meinem Mund. Das Wasser spült die winzigen Stücke des Glücks hinunter und nach jeder erfolgreichen Einnahme hüpft mein aufgeregtes Herz noch ein wenig höher.

Höher und höher, bis es über den Wolken schwebt.

Den kalten Wind spürt und jeglicher Schmerz verschwunden ist.

Dort oben gibt es kein Feuer, keine Parasiten.

Nur dich und mich. 

Eine leichte Übelkeit schleicht sich dazu, da ich mindestens einen Liter Wasser in kürzester Zeit zu mir genommen habe. Strahlend bis über beide Ohren kehre ich zurück auf das Bett. Im Schneidersitz platziere ich mich in Richtung des Fensters. Genieße weiterhin die Aussicht des silbernen Begleiters. 

Gleich.

Nur noch einen Moment warten.

Dann bin ich bei dir.

Ich habe für dich gelebt.

Nun sterbe ich für dich. 

Ich folge dir bis über den Tod hinaus.

Das waren deine Worte. 

Die Minuten vergehen, und meine Lider werden zunehmend schwerer. Ich kann sie kaum noch aufhalten, doch ich zwinge mich, indem meine Finger fest in das Fleisch meiner Oberschenkel drücken. So fest, dass ich das Gesicht verziehe.

Nur.

Noch.

Ein.

Bisschen.

Wo bist du?

Ich brauche dich.

Mein Körper klappt zur Seite. Das Gefühl in den Beinen verschwindet und auch in meinen Armen breitet sich ein heftiges Kribbeln aus. Mein Herz hämmert spürbar gegen meine Rippen. Auf der Seite liegend, murmle ich vor mich hin. Singe unsere Lieder, zitiere mein Geschenk des Universums.

Lass dir doch nicht so viel Zeit.

Hol mich ab.

Nimm mich mit.

Bitte. 

Meine Lider fallen zu.

Nur noch schwarz.

Warum kommst du nicht?

Ich höre etwas hinter mir. Mit aller Kraft drehe ich den Oberkörper in Richtung der Tür und öffne ein Auge. Sie steht offen. Eine dunkle Gestalt befindet sich inmitten des Türrahmens. Hinter ihr Licht. So weiß, dass es brennt.

Du bist da!

Das Aufstehen gelingt mir nicht. Mit größter Anstrengung versuche ich mich zu erheben. Vergebens. Ich wiege mich vor und zurück. Immer mehr Schwung kommt dazu, bis ich endlich von der Matratze rolle und hart auf den Boden aufschlage. Das Geräusch ist laut, doch der darauffolgende Schmerz bleibt aus. Der dunkle Schatten in Form eines Menschen … legt den Kopf schief.

»G-Ghost.« Mehr ein Hauch als ein richtiges Wort. Meine Zunge gibt auf. Mit halbgeschlossenen Lidern und einnehmendem Schwindel beginne ich, mich nach vorn zu robben. Die Beine schleifen hinterher wie überflüssiger Ballast.

Ich muss zu dir.

Die Gestalt bewegt sich. Macht einen Schritt auf mich zu. Ich erkenne Details. Die Boots, welche auch an meinen Füßen waren.

Du bist es.

Holst mich ab.

»Meine Liebe.« Diese Stimme. Ich kämpfe weiter. Nur noch ein halber Meter muss einfach machbar sein. Mit den Ellenbogen drücke ich mich vorwärts. Auch du kommst mir entgegen.

Schon so nah.

Du beugst dich zu mir hinunter und befindest dich auf den Knien. Nach mehreren Versuchen gelingt es mir, den Kopf zu heben. 

Ich muss dich sehen.

Dein Gesicht neigt sich meinem entgegen. Soweit, dass der verhüllende Schatten verschwindet. 

Hellgrau.

Bewunderung.

Faszination.

Wahnsinn.

»Du hast es geschafft, Black Cat.« So viel Freude in deiner Stimme. Ich versuche zu lächeln, doch weiß nicht, ob es mir gelingt. Innerlich fliegt das Konfetti durch die Gegend, die Gläser werden gehoben und Siegeshymnen gesungen. 

Mein Arm hebt sich, während mein Schädel auf den Boden knallt. Dennoch halte ich deinen Blick gefangen. Ich strecke ihn so weit aus, bis ich glaube, zu zerreißen. 

Dir entgegen.

Du tust es mir gleich.

Unsere Bewegungen sind wie ein Abbild eines Paralleluniversums.

Deine Fingerspitzen sind kurz vor meinen.

Ich will sprechen.

Dir sagen, was ich fühle, doch meine Lippen sind taub. Meine Gedanken übernehmen.

Ghost, bitte verlass mich nie wieder. Geh nicht fort. Und wenn doch, nimm mich mit. Nur noch uns. Für immer und egal an welchem Ort. 

Du senkst den mit der Kapuze bedeckten Kopf.

Vollführst eine Verbeugung im Sitzen. 

Doch genauso wunderschön, wie sonst auch. 

»Solange du mich brauchst.«

Die Linie zwischen uns wird durchbrochen.

Ich greife nach deiner Hand.

Und …


Spüre dich.


Epilog
3 JAHRE SPÄTER - JASMIN


Mit dem Smartphone zwischen Ohr und Schulter renne ich hinter der Prinzessin und der Piratin her. Sie sind verdammt flink und teilen sich genau im richtigen Moment auf, sodass ich keine Chance habe, sie zu fassen. 

»Bei dir ist ja wieder einiges los, wie ich höre«, sagt meine Mutter belustigt in den Hörer. Erschöpft puste ich mir eine heruntergefallene Strähne aus dem Gesicht.

»Ja, ganz richtig. Deshalb wäre es wirklich schön, wenn du dich beeil-. NELLY!« Die Mädchen kichern und gicksen, während die Piratin beginnt, die Wand des Wohnzimmers mit bunten Stiften zu verzieren.

»Egal, was sie gerade tut, du hast Schlimmeres getan.« Vermutlich stimmt das sogar, weshalb ich ebenfalls in ihr Gelächter einstimme, als ich die Stifte und ihre Benutzerin zu fassen bekomme.

»Danke Mama und jetzt komm bitte her, ich würde gern los.« Das Handy landet auf dem Tisch und ich gehe theatralisch zu Boden. Halte mir wie bei einem gespielten Ohnmachtsanfall eine Handfläche gegen die Stirn.

»Oh, so helft mir doch!« Blitzschnell rennen die kleinen Kinderbeine auf mich zu und fallen mir in den Schoß. Prinzessin Kaya streichelt mir sofort übers Haar und sieht mich mit ihren riesigen blauen Augen an. Die Sanftheit in Person, während mir Nelly das Pappschwert mehrfach in die Seite drückt, um mich zu kitzeln. Beide Mädchen haben dasselbe Ziel. Beide handeln völlig unterschiedlich und ich liebe es, ihre Handlungen Tag für Tag erleben zu dürfen. Ich drücke beide fest an mich und knutsche ihre Köpfchen ab. Der Klingelton meines Smartphones ertönt. Mit einem genervten Seufzer stehe ich auf. Wieso kann Mutter nicht einfach herkommen, ohne vorher drei Mal anzurufen. Jedes Mal das Gleiche. Ohne auf den Bildschirm zu achten, hebe ich ab.

»Nein, du musst nichts mitnehmen oder vorkochen. Alles, was du brauchst, ist hier und ich bin gerade mal zwei Stun-«

»Ich glaube, sie haben jemand Anderen am Ende der Leitung erwartet, kann das sein?« Die amüsierte Stimme kommt nicht von meiner Mutter. Eine fremde Frau ist zu hören und ich spüre augenblicklich, wie mir die Röte ins Gesicht schießt. Gott, ist das peinlich.

»Oh verdammt, Entschuldigung! Ich dachte, Sie seien meine Mutter und … wer sind Sie eigentlich?«

»Ich rufe an wegen ihres Buch-Manuskripts. Sie haben Ghost vor einigen Wochen bei uns eingereicht.« Mein Herz beginnt fürchterlich stark zu klopfen, wodurch mir das Handy aus der Hand rutscht. Schnell fange ich es gerade noch rechtzeitig und drücke es zurück an mein Ohr.

»Ja, das ist richtig!«

»Ich möchte Ihnen gratulieren, denn das ganze Team ist begeistert! Eine solche Geschichte hatten wir bisher nicht und würden sie gern in unserem Verlag veröffentlichen.« Ich bemühe mich, neutral zu klingen, doch würde sie mich gerade sehen, so würde sie eine wild umherhüpfende Frau mit übertriebenen Gesichtsentgleisungen betrachten können. 

»Ich danke Ihnen so so so sehr!«, sage ich mit viel zu hoher Stimmlage

»Wir müssten nur noch über eine Kleinigkeit sprechen.« Ich unterbreche meinen Freudentanz, da ich eine üble Vorahnung habe.

»Ja?«

»Das Ende.« Ich habe es mir bereits gedacht. So viele Verlage, so viele Zusagen und doch ist es bisher zu keiner Zusammenarbeit gekommen, da das Ende vehement abgelehnt wird. Meine Mundwinkel bilden einen geraden Strich.

»Was ist mit dem Ende?« 

»Es ist … traurig. Und ganz und gar nicht das, was sich die Leser wünschen würden. Die Geschichte ist fantastisch! Hat alles, was dazu gehört. Aber glauben Sie nicht, es ist bereits genügend Grausamkeit in ihren Texten passiert, sodass ein Happy End möglich ist? Die meisten Leser bevorzugen ein positives Ende, wodurch Sie einige Leute stark verärgern könnten mit diesem Ausgang. Also wären sie bereit, das Ende umzuschreiben?« Ich hole tief Luft, als ich mich für die Antwort vorbereite, die ich bisher jedem Verlag schweren Herzens geben musste.

»Nein, tut mir leid. Das Ende bleibt genauso.«

»Aber warum?«

»Weil es die Geschichte meiner Freundin ist. Ihre Realität.«

[image: ]


Da meine Mutter eine halbe Stunde später endlich den Weg zu mir gefunden hatte, sitze ich nun im Auto. Die schwarz-weißen Rosen befinden sich auf dem Rücksitz, während ich meinem heutigen Ziel näherkomme. Gedanklich gehe ich alle Gespräche, Telefonate und E-Mails der letzten Wochen durch. Jeder Verlag hatte dieselbe Meinung. Doch ich lasse mich davon nicht beeinflussen. Der Schluss dieser Geschichte darf nicht geändert werden. Niemals würde ich das wollen. Oder sie. Für die Leser mag es kein Happy End sein, doch für meine Freundin war es das. Ich schrieb es nach ihren Wünschen. Ihrer Realität. Am Zielort angekommen, schnappe ich die Blumen, halte sie mit einer Hand fest, während ich mich mit der anderen durch dichtes Gestrüpp und zerfallenes Mauerwerk kämpfe. Das abgebrannte Gebäude wird von vielen Leuten als Lost-Place genutzt. Als ich das erste Mal hierherkam und hinter dem Garten auf den Trampelpfad gelangte, irrte ich ziellos durch die Gegend. Ganze vier Stunden hat es gedauert, ehe ich die beschriebene Stelle gefunden habe. Mittlerweile kenne ich den Weg in- und auswendig. Etwa vierzig Minuten ist man zu Fuß unterwegs, bis der große alte Baum erscheint. Vor drei Jahren stach er mir am Ende meiner Suche ins Auge, da unzählige Kippenstummel um ihn herum verstreut waren. Durch Kats Erzählungen wusste ich, was sie hier tat. Ich hob die Stummel alle nacheinander auf und errichtete diesen Ort so, wie sie es wollte. Das Haar, welches sie sich abschnitt, um auf ihrem letzten Rachefeldzug nicht erkannt zu werden, war beinahe verschwunden. Nur, wenn man davon wusste, sah man die letzten Überreste. Ob nun durch Witterungsumstände oder Tiere, die sich daran bedienten. 

Ich wische den Schweiß von der Stirn, da die Sonne heute besonders bissig ist, und hocke mich vor den letzten Wunsch meiner Freundin. Hier, an diesem Baum liegt die Zeichnung. Das Bild, welches sie mir bei unserer letzten Begegnung überreichte. Ich ließ es kopieren, um auf Nummer sicher zu gehen. Doch das Original behielt bis heute seinen Platz. Einlaminiert und an einem schmalen Pflock befestigt. Mit verschwommener Sicht blicke ich auf die beiden Menschen, die nun ihren Frieden haben. 

Zusammen.

Für immer vereint.

Ihr größter und letzter Wunsch.

Die Blumen geben dem Gemälde eine positivere Ausstrahlung, doch wahre Freude empfinde ich hier nie. Jedes Mal, wenn ich sie besuche, versuche ich den Tränen nicht nachzugeben. Denn sie ist glücklich. Hat es sich so sehr gewünscht. Doch ich versage erneut, als ich auf das selbsterrichtete Grab starre. Ihr eigentliches Grab befindet sich auf dem Stadtfriedhof. Ich kämpfte akribisch gegen das Vorhaben des Staates an, sie einäschern zu lassen. Nahm dafür die teure Beerdigung in Kauf. Doch jeder Cent war es wert. Niemals wieder sollte sie das Gefühl bekommen, zu verbrennen. 

Doch ihre Seele?

Sie liegt hier begraben.

Mit ihm.

Eine Weile vergeht, da ich meiner Freundin die neuesten Ereignisse erzähle. Ich berichte von den Zwillingen. Wie sie wachsen, Scheiße bauen und mir so unfassbar viel Liebe geben. Von all den gescheiterten Buch-Verträgen und dass ich es weiter versuchen werde. Von einem Date, das demnächst ansteht. Ich weiß, dass sie zuhört. Das tut sie immer. 

Knapp eine Stunde später richte ich mich auf und klopfe eine Mischung aus Moos und Gras von meiner Leggins. Dann lächle ich der wunderschönen Zeichnung noch einmal zu, ehe ich mich abwende. 

»Danke.« Eine Stimme. Männlich. Tief. Glücklich.

Ich drehe mich, schaue umher auf der Suche nach dem dazugehörigen Mann. Doch wie immer, ist niemand zu sehen. Anfangs habe ich mir deswegen fast in die Hose gemacht. Doch mittlerweile bin ich es gewohnt. Ich muss ihn nicht sehen. Ich wette sogar, niemand sonst würde ihn hören.

Er passt auf sie auf.

Beschützt sie.

Macht sie glücklich. 

Mehr ist nicht wichtig. 

Ich nicke vor mich hin, zum Zeichen, dass ich von Herzen gern hierherkomme und mache mich auf den Rückweg. Sie fehlt mir so schrecklich sehr, dass ich das Universum darum bitte, ihr im nächsten Leben noch einmal begegnen zu dürfen.

In meiner Realität mag es ihr Ende gewesen sein.

Doch in ihrer, war es der Anfang. 

Pretty Little Baby – Connie Francis


Liebste Jasmin, 

Du wirst vermutlich ahnen, worum ich dich bitte und ich weiß, dass du es nicht gern tun wirst. Doch ich flehe dich aus der Tiefe meines zerrissenen Herzens an. Ich will zu ihm. Bitte bring mir bei deinem nächsten Besuch das mit, was ich in dieser bestimmten Nacht als Ausweg wählte. In der Nacht, als er mir begegnete. Ein Ticket zu meinem Geliebten. Die beiliegende Zeichnung soll ihren Platz an dem Ort im Wald finden, den ich dir beschrieb. Die Stelle, welche ich als letzten Aufenthaltsort wählte. Bring uns dorthin. Sorge dafür, dass unsere Herzen an diesem Platz eins werden.

Meine Seele verneigt sich in tiefster Dankbarkeit vor dir. Ich wünsche dir das größte Glück auf Erden und nur das Beste für deine Kinder. 

Schreibe meine Geschichte und gib ihr das Ende, welches ich mir so sehnlichst wünsche. 

Schreibe meine Realität. 

Ich sehe dich.

In ewiger Liebe

Kat

Rezensionsexemplar für kritzl2301@gmail.com


Nachwort der Autorin


In Gedenken an meine liebe Freundin Nelly, die diese Welt viel zu früh verlassen musste. Ebenso meine geliebte Hündin Kaya. In meinem Herzen und nun auch in diesem Buch lebt ihr auf ewig weiter. Vielleicht sogar gemeinsam in einer anderen Realität. Ich liebe euch.

Wenn du diese Worte liest, bedeutet das, dass du meinem Buch eine Chance gegeben hast. Dafür bin ich dir zu tiefstem Dank verpflichtet. Egal ob dir diese Geschichte gefallen hat oder nicht. Danke für die Zeit, die du für das Lesen dieser Zeilen geopfert hast. 

Und es tut mir leid, sollte das Ende nicht so gewesen sein, wie du es dir gewünscht hättest. Doch es war Kats Wunsch. 

Ich bitte dich inständig auf dein Umfeld zu achten. Bitte sieh nicht weg, wenn dir dein Bauchgefühl sagt, dass etwas nicht stimmt. Wenn du merkst, dass es einer Person nicht gut geht oder diese ungerecht behandelt wird, reiche ihr die Hand. Auch nur die kleinste positive Geste, kann die Realität deines Gegenübers für immer verändern. Und ebenso bitte ich dich, die Hand, die dir angeboten wird zu ergreifen. Ich wünsche mir eine Welt, in der aufeinander geachtet wird. Eine Welt mit Frieden, Liebe und Gerechtigkeit für jede gute Seele. 

In jedem Kapitel steckt eine Wahrheit über mich selbst. Welche es genau sind, erspare ich dir. Aber ich kann sagen, dass das Schreiben meiner Erlebnisse und Erinnerungen für ein unglaubliches Gefühl der Heilung gesorgt haben. Dafür danke ich meiner liebsten Katelyn Erikson, ohne die ich niemals auch nur ein Wort geschrieben hätte. Danke, dass du mir den Mut dazu gegeben hast!

Ich danke meinen zwei Lieblingsfrauen Mama Jasmin und Oma Marlies. Danke, dass ihr mich so sehr unterstützt und fleißig bei jedem Kapitel mitgefiebert habt. Natürlich auch an meinen Freund Oliver, der mir den Rücken freigehalten hat und sich all mein Gerede über das Schreiben Tag für Tag anhören musste.

Ebenso danke ich dem Whisper Puplishing Team, die mir das Veröffentlichen erst möglich gemacht haben. 

Auch meine lieben Autoren-Kolleginnen Sally Dark, Dana Jai, Marita Darling und Ria Raven die mir mit so viel positiver Energie beigestanden haben. 

An Lisa vom Hörbuch Verlag Wunderkind Audiobooks: Ich könnte glatt ein zweites Buch schreiben, wenn ich all das aufzählen würde, für was ich dir dankbar bin. Deshalb die Kurzform: DANKE!

Ebenso Tina Lehmann und Kevo Adler, die diese Geschichte durch ihre einzigartigen Stimmen zum Leben erwecken.

Danke an meine lieben Testleserinnen. Ihr habt dafür gesorgt, dass dieses Buch den nötigen Schliff bekommen hat. 

Vielen Dank an mein wundervolles Blogger-Team und an Alle, die an mich geglaubt haben.

Ein riesiges Dankeschön geht an meine Hunde Collin, Minnimaus und Blume, die mich bei nächtlichen Heulattacken getröstet haben. 

Wir danken alle gemeinsam Lena (Sirens_Tale) für die wunderschönen Illustrationen von Kat und Ghost.

Ich danke Marilyn Manson für seine Songs, die mich in all den Jahren durch jede schwere Zeit begleitet haben. 

Auch dem Kätzchen auf meinem Schulweg. 

Und zu guter Letzt meinen Freunden, die außer mir nie jemand sah.


Content-Warnung


- Erbrechen (Übelkeit durch Angst)

- Haptophobie (Berührungsangst) / Schmerz bei Hautkontakt

- Erzwungene sexuelle Handlungen in der Partnerschaft

- Vergewaltigung

- Suizidgedanken

- Suizidversuch

- Suizid

- Alkoholmissbrauch

- Medikamentenmissbrauch

- Drogenkonsum

- Gewalt an Kindern (NICHT sexuell)

- Mord

- Versuchter Mord

- Folter (detailliert)

- Explizite Darstellung von Gewalt

- Waterboarding

- Blut

- Andeutung von Abtreibung / Erzwungene Abtreibung

- Selbstverletzung

- Symptome diverser psychischer Erkrankungen

- Häusliche Gewalt

- Psychischer Missbrauch

- Unfreiwillige Bewegungsblockade durch Medikamente

- Abwertende Begriffe / Beleidigungen / Vulgäre Sprache

- Traumata

- Stalking

- Essstörung

- Erwähnung Tiertod

- Zählzwang

- Verlust eines Elternteils

OEBPS/image_rsrc53J.jpg
PUBLISHING





cover.jpeg
LIN DOX

SOLANGE
DU MICH
BRAUCHST







page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   






OEBPS/image_rsrc53K.jpg






